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London, 1870: Lady Caroline Linford, eine junge Frau aus gutem Hause, beobachtet, wie sich ihr Verlobter mit einer anderen vergnügt. Doch Caroline fürchtet einen gesellschaftlichen Skandal, wenn sie die äußerst vorteilhafte Verlobung auflöst. Sie sieht nur einen Ausweg: ihren zukünftigen Ehemann dazu zu bringen, nur noch sie zu lieben und zu begehren.
Leider hat Caroline von der körperlichen Liebe so gar keine Ahnung und wendet sich an den berüchtigten Braden Granville, der im Ruf steht, ein Meister der Verführung zu sein. Von ihm möchte sie sich in die Kunst der Liebe einweihen lassen – so lautet zumindest ihr Plan. Allerdings hat Braden Granville nicht die geringste Absicht, Caroline zu helfen.

Doch da auch Braden von seiner Verlobten hintergangen wurde, sucht er nach Beweisen, um die Verbindung lösen zu können. Caroline ist die Einzige, die ihm dabei helfen kann und so gehen die beiden einen Handel ein. Aber die Chemie zwischen ihnen ist unwiderstehlich und es beginnt eine funkensprühende Romanze …
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  Prolog


Oxford, England Dezember 1869



Ein praller Vollmond stand über den hohen Universitätsmauern am Himmel und beleuchtete den Weg des jungen Mannes so hell und klar wie eine Gaslaterne.

Nicht, dass es keine Gaslaternen gegeben hätte. Es gab welche. Aber das Strahlen des runden weißen Mondes machte das gelblich flackernde Gaslicht im Grunde überflüssig. Auch wenn alle Lampen in England erloschen wären, hätten sich Leute, die wie er zu dieser Stunde noch unterwegs waren, im Licht dieses bemerkenswerten Mondes relativ leicht zurechtfinden können.

Oder vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er so betrunken war. Ja, es war durchaus möglich, dass sich dieser Mond in keiner Weise von irgendeinem anderen Mond unterschied, und dass er von all dem Whisky, den er während des Spiels getrunken hatte, noch immer völlig berauscht war, und dass der Grund, warum er sich so mühelos in der mitternächtlichen Finsternis bewegen konnte, nichts mit dem Mondschein zu tun hatte, sondern lediglich mit der schlichten Tatsache, dass er diesen Weg schon so oft zuvor gegangen war.

Er musste nicht einmal darauf achten, wohin er ging. Seine Füße trugen ihn in die richtige Richtung. Betrunken oder nicht, er war imstande, beim Gehen an andere Dinge zu denken, genau wie sonst, und was ihn vor allem beschäftigte – abgesehen von der Kälte, die beträchtlich war –, war die Frage, wie zum Teufel er das Geld auftreiben sollte.

Nicht, dass er sich tatsächlich verpflichtet fühlte, es zurückzuzahlen. Die Karten waren gezinkt gewesen, keine Frage. Wie hätte er sonst in so kurzer Zeit so viel verlieren können? Er war ein exzellenter Kartenspieler. Wirklich exzellent. Die Karten waren mit Sicherheit gezinkt gewesen.

Was angesichts Slaters Überzeugung, dass bei dem Spiel alles mit rechten Dingen zugegangen war, recht seltsam erschien. Slater kannte die besten Kartenrunden in der Stadt. Thomas wusste, dass er von Glück reden konnte, zu dieser überhaupt zugelassen worden zu sein, wenn man bedachte, dass er schließlich nur ein Earl war und noch dazu ein brandneuer. Immerhin, dieser Bursche mit dem Schnurrbart war ein Herzog gewesen. Ein Herzog, verdammt!

Allerdings hatte er sich nicht unbedingt wie einer benommen. Schon gar nicht, als Tommy nach einer weiteren verlustreichen Runde behauptet hatte, dass das Spiel getürkt sei. Statt diese Anschuldigung mit einem Lachen abzutun, wie es ein richtiger Herzog vielleicht getan hätte, hatte dieser hier eine Pistole auf ihn gerichtet. Im Ernst, eine Pistole! Tommy hatte von solchen Sachen zwar schon gehört, aber nie damit gerechnet, dass ihm so etwas passieren könnte.

Zum Glück war Slater da gewesen. Er hatte den Burschen beruhigt und ihm versichert, dass Tommy es nicht ernst gemeint hätte – obwohl Tommy es verdammt ernst gemeint hatte. Aber, wie Slater ihm später, als sie allein waren, erklärte, konnte man unmöglich einen Mann des Falschspiels bezichtigen, ohne dafür handfeste Beweise zu haben. Und Tommys einziges Argument – dass das Muster auf den Kartenrücken eigenartig aussehe und er noch nie so viel verloren habe – war nicht besonders stichhaltig.

Vermutlich konnte er sich glücklich schätzen, mit dem Leben davongekommen zu sein. Dieser Herzog hatte ausgesehen, als wäre es etwas ganz Alltägliches für ihn, einem Mitspieler eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Obwohl eine Kugel im Kopf möglicherweise dem Problem vorzuziehen war, mit dem sich Tommy nun konfrontiert sah: die tausend Pfund aufzutreiben, die er brauchte, um seine Spielschulden zu zahlen.

Seine Bank konnte er selbstredend nicht darum bitten. Das Vermögen, das ihm sein Vater nach seinem Tod vor einem guten Jahr hinterlassen hatte, war bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag, also noch zwei Jahre, in einem Treuhandfond angelegt. Er kam an das Geld nicht heran. Aber er konnte es beleihen, das wusste er.

Das Problem war, wen er fragen sollte. Nicht die Bank. Man würde nur seine Mutter informieren, und sie würde wissen wollen, wofür er das Geld brauchte, und das konnte er ihr unmöglich sagen.

Seine Schwester wäre eine Möglichkeit. Sie war bereits volljährig und in diesem Monat in den Besitz ihres Vermögens gekommen. Auch sie würde wissen wollen, wozu er das Geld benötigte, aber sie war leicht zu beschwindeln. Wesentlich leichter als ihre Mutter.

Und wenn Tommy ihr eine gute Geschichte auftischte – da seine Schwester sehr weichherzig war, am besten eine, in der es zum Beispiel um arme hungernde Kinder ging oder grausam misshandelte Tiere –, könnte er ihr mit Sicherheit vier- bis fünfhundert Pfund abschwatzen.

Das Problem war, er wollte Caroline nicht belügen. Sie ein wenig zu hänseln, war eine Sache, aber schamlos zu lügen? Das war etwas ganz anderes. Es verletzte sein moralisches Feingefühl, seine Schwester so unverschämt zu hintergehen, selbst wenn es, wie in diesem Fall, bedeutete, seine eigene Haut zu retten. Die Tatsache, dass Caroline ganz sicher lieber seine Schulden bezahlen als ihn verlieren würde, beschwichtigte sein Gewissen nicht im Geringsten. Nein, Tommy wusste, dass er jemand anders finden musste, von dem er die tausend Pfund leihen konnte.

Und während er im Geist die Liste seiner Freunde und Bekannten durchging und sich daran zu erinnern versuchte, ob ihm einer von ihnen einen Gefallen schuldete, trugen ihn seine Füße, die unbeirrt weitergegangen waren, vor das Tor seines Wohnheims und blieben dort stehen. Ohne zu überlegen, was er tat, streckte er eine Hand aus. Er war allerdings keineswegs überrascht, das Tor verschlossen zu finden. Das war es natürlich seit neun Uhr abends, und jetzt war es weit nach Mitternacht.

Wieder setzten sich seine Füße wie von selbst in Bewegung, diesmal um ihn am Tor und der hohen Steinmauer vorbeizuführen, hinter denen die Unterkünfte lagen, die er mit ungefähr zweihundert Kommilitonen teilte. Tommy, der immer noch die Liste mit Freunden durchging, dachte nicht einmal darüber nach, was er gerade tat. Denn das war in den letzten Monaten zu einer Art Gewohnheit geworden: Er würde natürlich über die Mauer klettern, und zwar, sobald er den Spalt in der Mauer erreichte, der seinen Füßen genügend Halt bot.

Keiner seiner Mitstudenten hatte Geld, das wusste er. Sie waren alle in der gleichen Lage wie er, sie warteten auf ihren einundzwanzigsten Geburtstag und ihr Erbe. Einige der Studenten, deren Väter noch lebten, bekamen gelegentlich Geld geschenkt, aber keiner von denen, die er gut genug kannte, hatte in letzter Zeit eine so hohe Summe erhalten.

In dem Moment, als er den Efeu, der an der Mauer wuchs, die er erklimmen wollte, niedergeschlagen beiseiteschob und seine Stiefelspitze in den Spalt zwischen den Steinen stellte, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Mit einem unterdrückten Fluch wandte er den Kopf. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, dass der Proktor entdeckt hatte, dass der Earl von Bartlett wieder einmal über die Mauer stieg!

Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass es keineswegs der Proktor, sondern dieser verflixte Herzog war. Der Bursche musste ihm von der Schänke, in der die Kartenpartie stattgefunden hatte, gefolgt sein. Man sollte meinen, ein Herzog hätte Besseres zu tun, als einem unbemittelten Earl nachzuschleichen, aber offenbar war dem nicht so.

»Hören Sie«, begann Tommy, während er seinen Fuß ließ, wo er war, und einen Ellbogen auf sein Knie stützte, »Sie bekommen Ihr Geld, Euer Gnaden. Sagte ich das nicht bereits? Nicht sofort, versteht sich, aber bald …«

»Es geht nicht um das Geld«, erwiderte der Herzog. Er sah wirklich nicht unbedingt nach einem Herzog aus. Würde ein Herzog seinen Schnurrbart tatsächlich so aufzwirbeln? Und war diese Weste, wenn auch aus Samt, nicht eine Spur … nun ja, zu bunt?

»Es geht darum, wie Sie mich genannt haben«, erklärte der Herzog, und erst jetzt entdeckte Tommy, dass er etwas in der Hand hielt. Im hellen Mondlicht war Tommy außerdem in der Lage, genau zu erkennen, was es war.

»Wie ich Sie genannt habe?« Auf einmal hoffte Tommy, ihr Gespräch würde belauscht werden. Beinahe inbrünstig betete er, dass dieser idiotische Proktor sie hörte und das Tor öffnete, um eine Erklärung zu verlangen. Es war wesentlich besser, von der Universität verwiesen zu werden, weil er das Gelände außerhalb der erlaubten Zeit verlassen hatte, als eine Kugel in den Bauch zu bekommen – auch wenn ihn diese Kugel vermutlich von seinen Schulden befreien würde.

»Richtig.« Der Herzog hielt den Pistolenlauf unverwandt auf Tommys Brust gerichtet. »Einen Betrüger. So haben Sie mich genannt. Aber der Herzog tut nicht betrügen, verstanden?«

Tommy wurden zwei Dinge gleichzeitig bewusst. Erstens, dass es unwahrscheinlich schien, dass ein Herzog – ein echter Herzog – so fehlerhaft mit seiner Muttersprache umgehen würde.

Zweitens, dass er sterben würde.

»Sagen Sie gute Nacht, Mylord«, befahl der Mann, der kein Herzog war, und zog den Abzug der Waffe, die immer noch auf Tommys Brust zielte.

Und dann verschwand ganz plötzlich das helle Mondlicht und mit ihm Tommys drängendste Sorgen.


Kapitel 1

London, Mai 1870

Es brannte kein Licht in dem Zimmer, das nur von den Flammen in dem reich verzierten Marmorkamin erhellt wurde. Das Feuer war schwach, reichte aber aus, um die Silhouette des Pärchens auf dem Diwan deutlich nachzuzeichnen. Caroline konnte die Gesichtszüge erkennen. Sie wusste, wer es war. Sie wusste es sogar sehr gut. Schließlich hatte sie das Lachen ihres Verlobten durch die geschlossene Tür erkannt und nur deshalb die Tür überhaupt geöffnet.

Unglücklicherweise sah es so aus, als hätte sie lieber zuerst anklopfen sollen, da sie augenscheinlich einen Moment größter Intimität störte. Und obwohl sie wusste, dass sie gehen oder sich zumindest bemerkbar machen sollte, musste sie feststellen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte gegen ihren Willen auf Lady Jacquelyn Seldons Brüste, die sich aus dem Mieder ihres Abendkleides befreit hatten und jetzt in einem Rhythmus mit den kräftigen Hüftbewegungen des Mannes, der zwischen Lady Jacquelyns Schenkeln lag, auf und ab hüpften.

Caroline, die sich mit einer behandschuhten Hand an den Türgriff und mit der anderen an den Rahmen klammerte, streifte der Gedanke, dass ihre eigenen Brüste noch nie so wild gehüpft waren. Natürlich waren sie auch nicht annähernd so groß wie die von Lady Jacquelyn.

Was eine Erklärung dafür sein mochte, dass es Lady Jacquelyn und nicht Caroline war, die rittlings auf dem Marquis von Winchilsea saß.

Caroline war sich der Vorliebe ihres Verlobten für vollbusige Frauen bisher nicht bewusst gewesen, aber offensichtlich empfand Lord Winchilsea sie in dieser Hinsicht als unzulänglich und hatte sich deshalb eine Dame gesucht, die seinem Geschmack eher entsprach. Was natürlich sein gutes Recht war. Allerdings konnte Caroline nicht umhin, zu denken, dass er den Anstand hätte haben können, es nicht ausgerechnet während einer Dinnerparty in einem von Lady Ashforth’ Salons zu tun.

Ich glaube, ich falle in Ohnmacht, dachte Caroline und verstärkte ihren Griff um die Türklinke, für den Fall, dass plötzlich der Boden unter ihr nachgab, wie es den Heldinnen in den Romanen so oft passierte, die ihre Zofe manchmal herumliegen ließ und in denen Caroline gelegentlich schmökerte.

Natürlich fiel sie nicht in Ohnmacht. Caroline war noch nie in ihrem Leben in Ohnmacht gefallen, nicht einmal, als sie vom Pferd gestürzt war und sich den Arm an zwei Stellen gebrochen hatte. Sie wünschte beinahe, sie wäre ohnmächtig geworden, weil ihr der Anblick, wie Lady Jacquelyn ihren Finger in Hursts Mund schob, dann erspart geblieben wäre.

Also wirklich, wunderte sich Caroline, warum tut sie das? Fanden Männer Gefallen daran, wenn eine Frau ihnen einen Finger in den Mund steckte?

Offensichtlich war es so, da der Marquis sofort anfing, geräuschvoll daran zu saugen.

Warum hatte das ihr gegenüber nie jemand erwähnt? Wenn der Marquis sich gewünscht hätte, dass Caroline ihren Finger in seinen Mund schob, hätte sie es bestimmt getan, wenn es ihn glücklich machte. Wirklich, es war völlig unnötig von ihm, sich wegen einer solchen Bagatelle an Lady Jacquelyn zu wenden, mit der er kaum bekannt war, geschweige denn verlobt.

Unter Lady Jacquelyn stieß der Marquis von Winchilsea ein Stöhnen aus – ziemlich erstickt, weil ihm ihr Finger im Weg war. Caroline sah, wie sich seine Hand von Lady Jacquelyns Hüfte zu einer ihrer üppigen Brüste schob. Wie sie bemerkte, hatte Hurst weder sein Hemd noch seine Jacke ausgezogen. Nun, vermutlich konnte er sich auf diese Art schneller wieder der Dinnerparty anschließen. Aber so nah am Kaminfeuer – ganz zu schweigen von der Hitze, die Lady Jacquelyns Körper ausstrahlen dürfte – musste ihm reichlich warm sein.

Es schien ihm jedoch nichts auszumachen. Die Hand, die sich um Lady Jacquelyns Brust geschlossen hatte, wanderte zu ihrem schlanken Nacken, wo sich feine Strähnen aus dem aufwendigen Lockentuff auf ihrem Kopf gestohlen hatten. Dann zog Hurst ihr Gesicht an seines, bis ihre Lippen aufeinandertrafen. Lady Jacquelyn musste ihren Finger aus seinem Mund nehmen, um ihn durch ihre Zunge zu ersetzen, die sie stattdessen hineinsteckte.

So, dachte Caroline. Das war’s. Die Hochzeit findet eindeutig nicht statt.

Sie überlegte, ob sie ihren Entschluss hier und jetzt verkünden sollte, ob sie tief Luft holen und die Liebenden bei ihrer Umarmung – falls das die korrekte Bezeichnung war – unterbrechen und eine Szene machen sollte.

Aber dann entschied sie, dass sie einfach nicht imstande war zu ertragen, was unweigerlich folgen würde: die Entschuldigungen, die Selbstanklagen, Hursts gestammelte Erklärungen, dass er sie liebe, Lady Jacquelyns Tränen. Falls Lady Jacquelyn überhaupt weinen konnte, was Caroline stark bezweifelte.

Wirklich, was blieb ihr anderes übrig, als sich umzudrehen und den Raum so leise zu verlassen, wie sie ihn betreten hatte? Mit dem stummen Gebet, Hurst und Lady Jacquelyn mögen zu beschäftigt sein, um das leise Klicken der Klinke zu hören, zog sie die Tür hinter sich zu und stieß erst dann den lange angehaltenen Atem aus.

Was sollte sie jetzt tun?

Im Korridor draußen vor der Tür zum Salon war es dunkel. Dunkel und kühl, ganz im Gegensatz zu dem Rest von Lady Ashforth’ Stadthaus, in dem sich nahezu hundert Gäste und beinahe genauso viele Dienstboten drängten. Hierher würde sich wohl niemand verirren, da Champagner, Speisen und Musik im unteren Stockwerk geboten wurden.

Niemand bis auf eine empörend hintergangene Verlobte wie sie selbst.

Ihre Knie fühlten sich plötzlich ein bisschen wackelig an. Caroline sank auf die dritte und vierte Stufe der schmalen Dienstbotentreppe genau gegenüber der Tür, die sie so leise geschlossen hatte. Sie würde nicht in Ohnmacht fallen, das wusste sie, aber ihr war ein wenig schlecht. Sie brauchte etwas Zeit, um sich zu fassen, bevor sie wieder nach unten ging. Einen Ellbogen auf ihr Knie gestützt, legte Caroline ihr Kinn auf die Hand, betrachtete diese Tür durch die schlanken Streben des Geländers und fragte sich, was sie jetzt machen sollte.

Ihr schien, jedes normale Mädchen würde nun in Tränen ausbrechen. Immerhin hatte sie soeben ihren Verlobten in den Armen – nun, um korrekt zu sein, den Beinen – einer anderen ertappt. Sie müsste weinen und verzweifeln, das wusste sie aus den vielen Romanen, die sie gelesen hatte.

Und sie wollte weinen und verzweifeln. Wirklich. Sie versuchte, ein paar Tränen zu produzieren, aber es kamen keine.

Ich nehme an, dachte Caroline bei sich, dass ich nicht weinen kann, weil ich schrecklich wütend bin. Ja, das muss es sein. Ich bin rasend vor Zorn und kann deshalb nicht weinen. Also wirklich, ich sollte eine Pistole suchen, zurückkommen und Lady Jacquelyn ins Herz schießen. Das sollte ich tun.

Aber bei dem Gedanken fühlte sie sich noch wackeliger als zuvor, und sie war froh, dass sie sich hingesetzt hatte. Sie mochte Schusswaffen nicht und konnte sich nicht vorstellen, jemals auf einen Menschen zu schießen, nicht einmal auf Lady Jacquelyn Seldon, die es durchaus verdient hätte.

Außerdem, sagte sie sich, selbst wenn ich sie erschießen könnte – was ich stark bezweifle –, würde ich es nicht tun. Was für einen Sinn hätte das? Man würde mich verhaften. Caroline entdeckte eine lose Paillette an ihrem Rock und zupfte gedankenverloren daran. Und dann käme ich ins Gefängnis. Caroline wusste über Gefängnisse mehr, als sie je zu erfahren gewünscht hatte, weil ihre beste Freundin Emmy Mitglied der Londoner Vereinigung für die Gleichberechtigung der Frau war und mehrmals verhaftet wurde, weil sie sich an die Wagenräder diverser Parlamentsmitglieder gekettet hatte.

Caroline wollte nicht ins Gefängnis, das Emmy ihr bis ins kleinste grausige Detail geschildert hatte, und genauso wenig wollte sie jemanden erschießen.

Angenommen, man befindet mich für schuldig, dachte sie, dann werde ich gehängt. Und wofür? Dafür, Lady Jacquelyn erschossen zu haben? Das war die Sache wohl kaum wert. Caroline hatte im Grunde nichts gegen Lady Jacquelyn. Sie war immer außerordentlich höflich zu Caroline gewesen.

Nein, entschied sie, wenn sie schon jemanden erschießen musste – was sie mit Sicherheit nicht tun würde –, musste es Hurst sein. Also wirklich, erst vor einer knappen Stunde hatte er ihr ins Ohr geraunt, dass er es bis zu ihrer Hochzeitsnacht, die in nur einem Monat stattfinden würde, kaum noch erwarten könnte.

Nun, offenbar war er so ungeduldig gewesen, dass er sich gezwungen gesehen hatte, jemand ganz anderen zu finden, mit dem er für dieses Ereignis üben konnte.

Mieser Bastard! Caroline versuchte, sich an ein anderes der derben Schimpfwörter zu erinnern, die ihr jüngerer Bruder Thomas und seine Freunde einander an den Kopf warfen. Ach ja! Hurenbock!

Es würde dem miesen Hurenbock und Bastard recht geschehen, wenn ich ihn erschieße!

Und dann hatte sie plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie an so etwas auch nur dachte. Denn natürlich war ihr zutiefst bewusst, wie viel sie Hurst schuldete. Und zwar nicht nur für das, was er für Tommy getan hatte, sondern weil er unter all den Mädchen in London sie zu seiner Braut auserwählt hatte. Sie wollte er heiraten, sie sollte die Einzige sein, die in den Genuss seiner langsamen verführerischen Küsse kam.

Oder zumindest hatte sie das bis vor Kurzem geglaubt. Jetzt war ihr klar, dass sie nicht nur weit davon entfernt war, die Einzige zu sein, sondern dass sich die Küsse, die sie von ihm bekommen hatte, deutlich von denen unterschieden, an die Lady Jacquelyn offensichtlich gewöhnt war.

Verflixt! Sie stützte ihren anderen Ellbogen auf und legte ihr Kinn in beide Hände. Was sollte sie tun?

Korrekt wäre natürlich, wenn Hurst die Verlobung lösen würde. Der Marquis war unerschütterlich korrekt in allem, was er tat – na ja, von diesem einen Vorfall natürlich abgesehen – und deshalb glaubte Caroline, berechtigten Grund zu der Hoffnung zu haben, dass er derjenige sein würde, der die Verlobung löste und ihr somit die Verlegenheit ersparte, es selbst zu tun. Liebling, konnte sie ihn förmlich sagen hören, tut mir leid, aber wie es nun einmal ist, habe ich ein Mädchen kennengelernt, das ich sehr viel mehr mag als dich …

Aber nein. Der Marquis von Winchilsea war nichts als höflich. Er würde vermutlich etwas in der Art von sich geben wie: Caroline, mein Schatz, bitte mich nicht, es näher zu erklären, aber ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, die Sache durchzuziehen. Das verstehst du doch, nicht wahr? Du bist so verständnisvoll …

Und Caroline würde versichern, dass sie es verstand. Denn das tat sie wirklich. Lady Jacquelyn Seldon war eine atemberaubend attraktive Frau, die wundervoll singen und Harfe spielen konnte und ebenso talentiert wie schön war. Sie würde jedem Mann eine perfekte Ehefrau sein, auch wenn sie natürlich kein Geld besaß. Das wusste jeder. Die Seldons – Lady Jacquelyns Vater war der vierzehnte Herzog von Childes gewesen – waren eine alte und sehr angesehene Familie, aber sie besaßen keinen Penny, nur einige Landhäuser und Schlösser.

Dass Hurst, dessen Familie ebenso vornehm, leider aber auch ebenso verarmt war, beschlossen hatte, eine Verbindung mit einer Seldon einzugehen, war nicht weiter überraschend, auch wenn Caroline es nicht für sehr klug von ihm hielt. Was glaubte er eigentlich, wovon er und Lady Jacquelyn leben sollten? Bis auf die Möglichkeit, alle ihre prachtvollen Landsitze an reiche Amerikaner zu vermieten, verfügten sie über keine nennenswerte Einkommensquelle.

Aber was bedeutete schon ein Einkommen für zwei Verliebte? Auf jeden Fall ging es Caroline nichts an, wie sich das Pärchen durchschlagen wollte. Ihr Problem war Folgendes:

Wie sollte sie es ihrer Mutter beibringen?

Die Gräfinwitwe Lady Bartlett würde es nicht gut aufnehmen. Nein, ganz gewiss nicht. Im Gegenteil, die Nachricht war eher dazu angetan, einen ihrer berüchtigten hysterischen Anfälle auszulösen. Sie betete Hurst förmlich an. Und warum auch nicht? Schließlich hatte er ihrem einzigen Sohn das Leben gerettet. Carolines Familie schuldete dem Marquis ungeheuer viel. Indem sie einwilligte, ihn zu heiraten, hatte Caroline gehofft, seine Güte ein klein wenig zu vergelten.

Aber jetzt war klar, dass es für den jungen Marquis keine besondere Herausforderung gewesen war, Carolines Hand zu gewinnen. Wie demütigend!

Und die Einladungen waren bereits verschickt worden. Fünfhundert Stück, um genau zu sein. Fünfhundert Leute – die Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft. Caroline nahm an, dass sie ihnen allen würde schreiben müssen. Bei dieser Vorstellung war ihr tatsächlich nach Weinen zumute. Fünfhundert Briefe. Das war ein bisschen viel. Normalerweise bekam sie schon nach zwei bis drei Briefen einen Schreibkrampf.

Hurst sollte die Briefe schreiben, dachte sie rachsüchtig. Immerhin war er es gewesen, der gegen die Regeln verstoßen hatte. Aber Hurst, der lieber seinem Vergnügen nachging, als daran interessiert war, seinen Intellekt zu strapazieren, hatte nie etwas Längeres als einen Scheck geschrieben, daher wusste Caroline, dass es ausgesprochen albern war, sich in dieser Beziehung auf seine Hilfe zu verlassen.

Vielleicht könnte sie einfach eine Annonce in der Zeitung aufgeben. Ja, natürlich, das war es! Eine elegant formulierte Erklärung, dass die Hochzeit von Lady Caroline Victoria Linford, einzige Tochter des ersten Earl von Bartlett und einzige Schwester des zweiten Earl, und Hurst Devenmore Slater, zehnter Marquis von Winchilsea, leider abgesagt werden müsse.

Abgesagt? War das der richtige Ausdruck?

Gott, wie peinlich! Fallen gelassen wegen Lady Jacquelyn Seldon! Was würden ihre ehemaligen Mitschülerinnen dazu sagen?

Nun ja, tröstete sich Caroline. Es könnte schlimmer sein. Sie wusste zwar nicht inwiefern, aber sie nahm es einfach an.

Und ganz plötzlich war es das auch.

Jemand kam. Und zwar nicht aus dem Salon, sondern den Flur entlang. Es war jemand, der nach Lady Jacquelyn Ausschau hielt, stellte Caroline fest, sobald das Licht des Kerzenhalters, den er in Händen hielt, seine Gesichtszüge genügend erhellte, dass sie ihn erkennen konnte.

Und als sie ihn erkannte, blieb ihr das Herz stehen. Davon war sie fest überzeugt. Ihr Herzschlag setzte tatsächlich einen Moment lang aus. Das war nicht geschehen, als sie die Salontür geöffnet und ihren Verlobten in inniger Umarmung mit einer anderen Frau entdeckt hatte. Nein, keineswegs.

Aber jetzt passierte es.

Trotz des Kerzenhalters stieß er an das Bein eines kleinen Tisches, auf dem eine Vase mit getrockneten Blumen stand. Als Braden Granvilles Fuß den Tisch traf, schwankte die Vase hin und her, kippte um und ließ eine Anzahl trockener Blütenblätter auf den Läufer rieseln. Er fluchte halblaut und bückte sich, um die Vase wieder hinzustellen. Caroline, die ihn durch die Stangen des Treppengeländers hindurch beobachtete, fand, dass er erzürnter aussah, als wegen ein paar getrockneter Blumen angebracht zu sein schien.

Er weiß es, dachte sie. Lieber Gott, er weiß es!

Ohne zu überlegen, stand sie auf und sagte: »H-hallo.« Ihre Stimme klang ziemlich atemlos.

Braden Granville blickte abrupt auf. »Wer ist da?«, fragte er.

»Ich bin’s nur«, antwortete Caroline. Was war bloß mit ihrer Stimme los? Sie klang lächerlich hoch und dünn. Sie musste versuchen, sie zu senken. »Caroline Linford. Ich habe letzten Monat bei Lady Chittenhouse’ Dinner neben Ihnen gesessen. Sie werden sich wohl nicht erinnern …«

»Oh. Lady Caroline. Natürlich.«

Die Enttäuschung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Noch während sie sprach, hatte er den Kerzenhalter gehoben und sie angeschaut. Sie wusste sehr gut, was er vor sich sah: Eine junge Frau von mittlerer Größe und mittlerem Gewicht, deren Haar weder blond noch brünett, sondern eher sandfarben war und deren Augen weder blau noch grün, sondern schlicht und einfach braun waren. Caroline wusste, dass sie nicht an die atemberaubende dunkle Schönheit einer Lady Jacquelyn Seldon herankam, aber sie wusste ebenfalls – und zwar von ihrem Bruder Thomas, der wie alle Brüder von schonungsloser Offenheit war –, dass sie durchaus ein Mädchen war, dem man einen zweiten Blick gönnte.

Allerdings verschwendete Braden Granville keinen zweiten Blick an sie. Als wäre er selbst besonders ansehnlich, dachte Caroline leicht verstimmt. Eingebildeter Kerl. Schließlich war er nicht annähernd so hübsch wie Hurst. Während der Marquis von Winchilsea mit seinem blonden, lockigen Haar, den blauen Augen, dem hellen Teint und der hochgewachsenen, schlanken Gestalt eine Art goldener Adonis war, war Braden Granville dunkel wie die Hölle und so breit in den Schultern, dass er fast schon massig wirkte, und er sah immer so aus, als bräuchte er eine Rasur, auch, davon war Caroline überzeugt, wenn er sich gerade rasiert hatte.

Braden Granville senkte den Kerzenhalter und erkundigte sich: »Ich nehme an, Sie haben nicht zufällig Lady Jacquelyn Seldon hier in der Nähe gesehen?«

Carolines Blick flog zur Salontür. Sie hatte es nicht vorgehabt. Sie hatte nicht vorgehabt, auch nur in die Richtung dieser Tür zu schauen. Aber ihr Blick wurde davon so unwiderstehlich angezogen wie die Gezeiten vom Mond.

»Lady Jacquelyn?«, echote sie, um Zeit zu gewinnen.

Was würde passieren, fragte sie sich, wenn sie ihm sagte, dass sie Lady Jacquelyn tatsächlich gesehen hatte? Dass sie, um genau zu sein, direkt hinter dieser Tür war?

Nun, Braden Granville würde Hurst ganz bestimmt töten. Thomas hatte ihr alles über den Mann erzählt, von dem er voller Bewunderung als »Granville« sprach. Dass Granville, der in Seven Dials, dem ärmsten und schäbigsten Bezirk Londons, zur Welt gekommen war, ein Vermögen mit der Herstellung von Schusswaffen gemacht hatte. Dass Granville in seinem Privatleben ebenso rücksichtslos war wie in geschäftlichen Dingen. Dass Granville dafür bekannt war, eine Kugel als einfachste Lösung zu betrachten, um Probleme in beiden Bereichen zu lösen, ein Umstand, der durch die Tatsache untermauert wurde, dass er allgemein als Meisterschütze galt.

Nun, Hurst würde mit einer Pistole nicht mal Westminster Abbey treffen, nicht einmal dann, wenn er mit dem blöden Ding danach warf.

»Ja«, antwortete Braden Granville und beäugte sie neugierig. »Lady Jacquelyn Seldon. Sie kennen sie doch sicher.«

»Oh«, murmelte Caroline. »Ja, ich kenne sie …«

»Nun«, sagte er. Die Geduld in seiner Stimme wirkte eher gezwungen. »Haben Sie sie hier vorbeikommen sehen? Mit einem … Herrn vielleicht? Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie nicht allein war.«

Caroline schluckte.

Wie unangenehm das war! Für ihn vielleicht noch mehr als für sie. Denn natürlich war da außerdem der Umstand, dass Granville angeblich mit mehr Frauen geschlafen hatte als jeder andere Mann in London. Das war keine Mitteilung, die Carolines Bruder am Frühstückstisch gemacht hatte, sondern etwas, das sie aufgeschnappt hatte, als er sich mit seinen Freunden unterhalten hatte. Laut Thomas hatte Granville ebenso viele Geliebte wie der berüchtigte Don Juan. Thomas und seine Freunde nannten ihn tatsächlich – und noch dazu ganz im Ernst – den Lothario von London, was in England dem Titel Don Juan oder Casanova ungefähr gleichkam.

Erst in letzter Zeit war besagter Lothario gesetzter geworden und hatte der schönsten und kultiviertesten Frau von ganz England, Lady Jacquelyn Seldon, einen Heiratsantrag gemacht. Welche in diesem Moment rittlings auf dem Schoß von Carolines Verlobten, dem Marquis von Winchilsea, saß.

Wie mochte einem stolzen Mann wie Braden Granville, der sich aus eigener Kraft emporgearbeitet hatte und noch dazu überall wegen seiner Erfolge als Liebhaber bewundert wurde, zumute sein, wenn er erfuhr, dass seine Verlobte ihn betrogen hatte? Und noch dazu mit dem Marquis von Winchilsea, der keinen Penny besaß und nur sein hübsches Gesicht hatte, um davon zu leben! Nun ja, Caroline brauchte nur ein Wort zu sagen, nur ein einziges Wort, und sie würde sich den Kopf über den Wortlaut der Annonce für die Times nicht mehr zerbrechen müssen: Ihre Heirat mit dem Marquis von Winchilsea würde aufgrund seines vorzeitigen Ablebens nicht stattfinden können.

Sie gab sich einen Ruck. Lieber Gott, was überlegte sie da bloß? Sie durfte nicht zulassen, dass Braden Granville Hurst erschoss. Hurst, der ihrem Bruder Tommy das Leben gerettet hatte!

»Ich habe sie gesehen«, gab Caroline schließlich zu. Sie zeigte auf das andere Ende des Korridors. »Sie ging dort entlang.«

Braden Granvilles Gesicht verhärtete sich. Er hatte schon von Natur aus, im herkömmlichen Sinne des Wortes, kein hübsches Gesicht, und noch dazu war es vom Leben nicht freundlich behandelt worden – über seiner rechten Augenbraue verlief eine tiefe Narbe, die offenbar von einer Schnittwunde stammte.

Aber als sich sein Gesicht vor Entschlossenheit verspannte, wirkte es beinahe Furcht einflößend – als würde man dem Teufel persönlich ins Gesicht sehen. Was, um alles in der Welt, all die Frauen an ihm gefunden hatten, die mit ihm ins Bett gegangen waren, war Caroline ein Rätsel. Sie wandte den Blick ab und beschwor stattdessen im Geist das Gesicht des Marquis von Winchilsea herauf, das in jeder Beziehung so engelhaft war, wie es das Braden Granvilles … nicht war.

»War jemand bei ihr?«

Caroline warf einen vorsichtigen Blick in seine Richtung. »Wie bitte?«

»Ich fragte …«, er holte tief Luft, als müsste er sich beherrschen, nicht die Geduld zu verlieren, »war jemand bei ihr? Ein Mann?«

Caroline erwiderte: »Aber ja, so ist es.« So, sagte sie sich. Damit sollte sie ihn schnell loswerden – und gleichzeitig verhindern, dass er die Wahrheit entdeckte, die sich nur wenige Schritte entfernt hinter jener Tür verbarg.

Bei dem Lächeln, das Braden Granvilles Lippen kräuselte, als er das hörte, lief es Caroline kalt über den Rücken. So erfreut – so diabolisch erfreut – sah er aus, dass Caroline einen Moment lang der Atem stockte. Der Mann war wirklich ein Teufel!

»Danke, Lady Caroline«, meinte Braden Granville, wobei er weit herzlicher klang als zuvor. Dann ging er den Korridor hinunter und Caroline versuchte, wieder zu atmen.

Und stellte fest, dass es ihr nicht möglich war.

Gelinde gesagt war es bestürzend. Aber sie war entschlossen, Braden Granville nicht merken zu lassen, wie unwohl ihr war. Nein, worauf es ankam, war jetzt nicht, dass sie keine Luft mehr bekam, sondern dass er ging, weit, weit weg, damit Hurst eine Gelegenheit zur Flucht bekam …

Nur schienen ihre Bemühungen, ihr Unwohlsein zu verbergen, nicht sehr wirkungsvoll zu sein, denn gerade als er an der Treppe vorbeiging, auf der Caroline nun stand, drehte sich Braden Granville um und sah sie forschend an.

»Ist Ihnen nicht gut, Lady Caroline?«, fragte er.

Er wusste es, obwohl sie nicht verstand, warum. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben. Wie auch? Sie konnte nicht einmal atmen.

Sie schüttelte den Kopf. »Doch, doch«, brachte sie gepresst heraus. »Beeilen Sie sich lieber, sonst verpassen Sie sie.«

Aber Braden Granville beeilte sich nicht. Oh, er sah so aus, als wäre ihm nichts lieber gewesen, doch stattdessen blieb er genau dort, wo er war, und sah sie mit einem Ausdruck an, den sie viel- leicht für Besorgnis gehalten hätte, wenn sie nicht einen kurzen Blick auf dieses boshafte Lächeln erhascht hätte.

Aber jemand mit einem so bösartigen Lächeln konnte sich unmöglich um andere sorgen.

»Ich glaube Ihnen nicht«, erklärte Braden Granville, und Caroline hatte das Gefühl, ihr würde gleich das Herz zerspringen.

Er weiß es!, dachte sie voller Panik. Oh Gott, er weiß es! Und jetzt wird er Hurst umbringen, und alles ist meine Schuld!

Aber dann sagte er: »Es geht Ihnen keineswegs gut. Sie sind kreidebleich im Gesicht und es scheint Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten, Luft zu holen.«

»Unsinn«, keuchte Caroline. Obwohl das natürlich eine glatte Lüge war. Sie sog ungeheure Mengen Luft ein, doch nichts davon schien in ihre Lungen zu gelangen.

»Das ist kein Unsinn.« Braden Granville kam zurück. Als er die Treppe erreichte, auf der Caroline stand, beugte er sich vor und legte eine Hand auf ihren Nacken, genau so, wie es vor wenigen Augenblicken der Marquis von Winchilsea bei Lady Jacquelyn getan hatte.

Carolines Herz, das einen Schlag ausgesetzt hatte, als sie Braden Granville hatte kommen sehen, schlug jetzt so schnell, dass sie überzeugt war, es würde bersten. Lieber Himmel, dachte sie entsetzt. Er wird mich küssen. Er wird alles machen, was er mit den vielen Frauen gemacht hat, mit denen er angeblich geschlafen hat. Und ich werde womöglich nicht imstande sein, ihn daran zu hindern, weil er der Lothario von London ist.

Seltsamerweise fand Caroline die Vorstellung, von Braden Granville geküsst zu werden, nicht im Geringsten beunruhigend.

Nur dass der Lothario von London, statt ihren Kopf zu heben, damit er sie küssen konnte, herrisch sagte: »Setzen Sie sich.«

Caroline war so überrascht, dass sie sich widerspruchslos hinsetzte. Sie nahm an, dass es nicht viele Leute gab, die es wagen würden, einen Befehl zu missachten, der von dem großen Granville gegeben wurde – zweifellos der Grund, warum er als Geschäftsmann so erfolgreich war, ganz zu schweigen als Liebhaber.

Dann verstärkte sich der Druck von Braden Granvilles Hand auf ihrem Nacken und er drückte ihren Kopf so weit nach unten, bis er zwischen ihren Knien war.

»So«, meinte er zufrieden. »Bleiben Sie so, dann geht es Ihnen im Handumdrehen besser.«

Caroline, die auf die Perlenstickerei an ihrem weißen Satinrock starrte, erwiderte mit leicht erstickter Stimme: »Mhm. Danke, Mr. Granville.«

Ihre Enttäuschung, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen oder ihr in irgendeiner Weise zu nahezutreten, war – obwohl sie ihn nicht leiden konnte! – ungeheuer groß. Und bestürzend.

»Nicht der Rede wert«, entgegnete Braden Granville.

Hurenbock!, dachte Caroline bei sich, während sie auf ihren Schoß starrte. Ich bin es wohl nicht wert, verführt zu werden. Wer bin ich denn schon? Nur die Tochter des ersten Earl von Bartlett. Ein Nichts. Ein Niemand. Ich bin keine große Schönheit wie Lady Jacquelyn Seldon. Und ich habe auch keinen Landsitz im Lake District.

Aber etwas habe ich sehr wohl, das Lady Jacquelyn nicht hat: Den Anstand, nicht mit dem Verlobten einer anderen Frau zu schlafen.

Oh, fügte sie im Stillen hinzu. Und natürlich auch ein bisschen Geld.

Sie erwartete, dass er jetzt gehen würde, aber er tat es nicht. Seine starke, überraschend warme Hand blieb auf ihrem Rücken.

»Lächerliche Dinger, diese Korsetts«, fuhr Braden Granville im Plauderton fort. »Sollten verboten werden.«

Caroline, die es schon erstaunte, dass ein Mann von Braden Granvilles Bedeutung auf einem Flur stand und ihren Nacken hielt, war noch erstaunter, als er ein so unschickliches Thema wie ihr Korsett zur Sprache brachte. Sie murmelte in ihren Schoß: »Ich nehme an, manche Leute sind dieser Meinung …«

War das, fragte sie sich, ein geschickter Schachzug, um ihr das Korsett abzunehmen und sie dann – lieber Himmel! – zu verführen?

Aber Braden Granville bemerkte nur: »Es überrascht mich, dass Sie überhaupt eines tragen. Sind Sie nicht mit Lady Emily Stanhope befreundet?«

Das war eine so überraschende Frage, dass Caroline sich selbst sagen hörte: »Sie kennen Emmy?«

»Jeder kennt Lady Emily. Sie ist durch ihren Einsatz für die Frauenbewegung stadtbekannt geworden. Ich hätte gedacht, Sie als Ihre Freundin würden genauso denken.«

»Oh«, murmelte Caroline in ihren Rock. »Das tue ich. Das heißt, ich gehe nicht zu den Aufmärschen oder so. Ich mag Aufmärsche nicht besonders. Es ist viel netter, es sich zu Hause mit einem Buch gemütlich zu machen, als herumzulaufen und sich die Kehle heiser zu schreien und sich an Sachen zu ketten.«

»Wie ich sehe, sind Sie im Herzen eine wahre Freiheitskämpferin, Lady Caroline«, bemerkte Braden Granville trocken.

»Oh«, entfuhr es Caroline, als ihr bewusst wurde, wie albern sie sich für ihn angehört haben musste. »Oh, aber ich unterstütze Emmys Sache, wissen Sie? Allein letzten Monat habe ich zweimal ihre Gerichtsstrafen bezahlt, weil ihr Vater es nicht mehr tut. Und ich trage nur deshalb ein Korsett, weil ich … na ja, ich glaube, ich sehe mit einem Korsett besser aus als ohne.«

»Verstehe.« Er klang belustigt. »Ihr Engagement für die Gleichberechtigung hört da auf, wo Ihre Bequemlichkeit und Ihre Eitelkeit anfangen. Zumindest sind Sie ehrlich genug, es zuzugeben.«

Er machte sich über sie lustig. Das war ihr jetzt klar. Er hatte also nicht vor, sie zu verführen. Caroline wusste nicht viel über Männer, aber sie hatte den starken Verdacht, dass sie kein Interesse daran hatten, ein Mädchen zu verführen, über das sie sich lustig machten. Sie war erleichtert – nahm sie an. Aber ein klein wenig beleidigend war es schon, dass er es nicht einmal versucht hatte. Schließlich verführte er anscheinend jedes andere Mädchen in London. Warum nicht sie? Caroline wusste, dass sie keine mondäne Schönheit war, aber immerhin hatte sie etliche Verehrer, einschließlich eines ihr unbekannten jungen Mannes, eines Wildfremden, der ihr heute Morgen, nachdem sie ihm gehörig die Meinung gesagt hatte, weil er sein Pferd grundlos gepeitscht hatte, beinahe einen ganzen Block gefolgt war, nur um an seinen Hut zu tippen und ihr zu versichern, dass ihr Lächeln genauso strahlend und schön sei, wie ein funkelnagelneuer Penny und dass er nie wieder ein Pferd mit der Peitsche schlagen werde.

Aber Braden Granville hatte ihr Lächeln offensichtlich nicht bemerkt.

Und dann fiel ihr ganz plötzlich wieder der Grund ein, warum es ihr den Atem verschlagen hatte. Die ganze Zeit, die sie hier im Korridor über ihr Korsett plauderten, schwebte Hurst in der tödlichen Gefahr, entdeckt zu werden! Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

»Sollten Sie nicht lieber gehen, Mr. Granville?«, fragte Caroline, wobei sie sich bemühte, das Drängen in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Wenn Sie Lady Jacquelyn noch finden wollen, meine ich.«

»Ja«, stimmte er zu. Jetzt klang seine Stimme ganz und gar nicht mehr freundlich. »Nun, ich bin sicher, es besteht keine Chance mehr.«

Caroline wollte beunruhigt wissen: »Keine Chance wozu? Sie zu finden? Oh, da irren Sie sich aber. Ich bin sicher, sie ist noch in der Nähe.« Als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte, zeigte sie hastig mit dem Finger auf das gegenüberliegende Ende des Gangs. »Ich bin sicher, wenn Sie ihr einfach nachgehen …«

»Sinnlos«, brummte Braden Granville. Dann fügte er mehr zu sich selbst hinzu: »Ich habe jede Chance, sie bei ihrem Spielchen zu erwischen, verloren, als ich vor zehn Minuten die falsche Richtung einschlug und in der Küche landete.«

»Spielchen?«, echote Caroline schwach.

Braden Granville schien sich zu erinnern, wo er war. »Vergessen Sie es«, sagte er brüsk. »Geht es Ihnen jetzt besser?«

Caroline atmete ein. Ihre Schläfen verspannten sich vor einem nahenden Kopfschmerz, aber zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie wieder normal durchatmen konnte.

»Viel besser«, antwortete sie. »Danke.« Und dann, weil sie Angst hatte, er könnte mehr Details über die Untreue seiner Verlobten wissen, als er preisgab – zum Beispiel die Identität ihres heimlichen Liebhabers –, fügte sie hinzu: »Ich bin sicher, Sie irren sich, Mr. Granville. Was Ihre zukünftige Braut angeht. Ich bin überzeugt, sie treibt keineswegs ein … Spielchen. Mit niemandem.«

Das Lachen, das Braden Granville ausstieß, war genauso bösartig wie sein Lächeln, als sie ihm erzählt hatte – oh, warum nur? –, dass sie seine Verlobte mit einem anderen Mann gesehen hätte.

»Sie sind sehr gutmütig, Lady Caroline«, erwiderte er, wobei sein Ton verriet, dass es nicht als Kompliment gemeint war. »Aber erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Ihr Vertrauen in Lady Jacquelyn gänzlich unangebracht ist. Und wenn ich den Namen des Burschen herausbekomme, werde ich das gern beweisen, notfalls vor Gericht. Das können Sie ihr gegenüber gern erwähnen, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«


Caroline, die über diese unerwartete Bemerkung ziemlich fassungslos war – und die Unterstellung, Jacquelyn Seldon und sie könnten mehr als nur flüchtige Bekannte sein –, rang nach den richtigen Worten, um darauf zu antworten.

Diese Mühe blieb ihr jedoch erspart, als die Tür zu Dame Ashforth’ Privatsalon aufging und der Marquis von Winchilsea auf den Korridor trat.

»Oh«, murmelte Caroline, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Du meine Güte.«


Kapitel 2

Caroline hätte nicht entscheiden können, wer von beiden Männern überraschter aussah, der Marquis von Winchilsea, den es zu schockieren schien, dass seine Verlobte auf der Treppe saß und das Gesicht in den Schoß gedrückt bekam, noch dazu von einem Mann, mit dem sie nicht verwandt war, oder Braden Granville, der sofort seine Hand von ihrem Nacken nahm und sagte: »Winchilsea«, in einem Ton, der andeutete, dass Hurst nicht zu seinen Lieblingen zählte.

»Granville.« Hursts Stimme verriet deutlich, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Dann fuhr er in einem ganz anderen Tonfall fort: »Caroline, Liebling, warum in aller Welt sitzt du auf der schmutzigen Dienstbotentreppe?«

Caroline fixierte ihn aus schmalen Augen durch das Treppengeländer. Wie konnte er es wagen, sie »Liebling« zu nennen, wenn …?

Sie riss sich zusammen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt.

»Ich …«, stammelte sie. »Ich h-habe dich gesucht. Und wie es aussieht, hatte ich einen leichten Schwächeanfall. Mr. Granville war so freundlich, mir zu helfen.«

Sie konnte es sich nicht verkneifen, hinter Hursts Rücken zu spähen, um zu sehen, ob Lady Jacquelyn ihm nach draußen folgen würde. Bitte, betete sie unwillkürlich. Bitte, bitte, bleiben Sie, wo Sie sind, Lady Jacquelyn.

»Und wie kommt es«, erkundigte Hurst sich liebenswürdig, »dass du einem Schwächeanfall erlegen bist, Caroline?« Er streckte eine behandschuhte Hand nach ihr aus. Caroline nahm sie und ließ zu, dass er sie von den Stufen zog. Sie war außerstande, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. Meine Güte, vor nicht allzu langer Zeit war noch Lady Jacquelyn Seldons Zunge in diesem Mund, war alles, was sie denken konnte.

»Im Allgemeinen bist du aus härterem Holz geschnitzt«, stellte Hurst fest. »Das bewundere ich am meisten an dir, weißt du, meine Liebe.«

»Mr Granville meinte, es könnte an meinem Korsett liegen«, murmelte Caroline gedankenlos.

»Ach ja, tatsächlich?« Hurst lachte. Obwohl sein Lachen bar jeder Erheiterung war, nahm es seinen nächsten Worten ein wenig von ihrer Schärfe. »Ich wäre Ihnen dankbar, Granville, wenn Sie Ihre Kommentare über die Unterwäsche meiner Verlobten für sich behalten würden. Und Ihre Hände ebenfalls, wenn wir schon einmal dabei sind.«

Braden Granville antwortete nicht sofort. Er musterte den Marquis mit einem sehr eigenartigen Blick, fand Caroline. Fast … fast, als wüsste er es!

Aber das war ausgeschlossen. Er konnte unmöglich etwas wissen. Es war nicht etwa so, dass Hurst vergessen hätte, sein Hemd in die Hose zu stecken oder sein Halstuch zu richten. Er war durchaus präsentabel. Vielleicht war ein wenig mehr Farbe als sonst auf seinen Wangen, aber das war doch sicher kein Hinweis auf …

»Sehr gern«, gab Braden leichthin zurück. »Wenn Sie so nett wären, mir ebenfalls einen Gefallen zu tun.«

Hurst starrte ihn betroffen an. »Wie bitte?«, entgegnete er. »Wovon reden Sie, Granville?«

Braden deutete mit einer Kopfbewegung auf die geschlossene Tür. »Das ist Lady Ashforth’ Privatsalon, nicht wahr?«

»Ja«, gab Hurst mit unverhohlenem Widerstreben zu. »Und?«

Braden legte eine Hand auf den Türgriff. Ganz plötzlich hatte Caroline wieder Mühe zu atmen. »Nichts«, antwortete er. »Ich suche nur jemanden.«

Mit dem letzten Wort stieß Braden Granville die Tür auf, und Carolines Knie gaben prompt unter ihr nach. Sie sank wieder auf die Treppenstufe und vergrub ihr Gesicht in ihrem Schoß. Atmen, einfach atmen, befahl sie sich, während sie sich gleichzeitig fragte, ob dies das letzte Mal war, dass sie ihren Verlobten lebendig sah …

Und ob sein vorzeitiger Tod tatsächlich so furchtbar schlimm wäre.

Aber nein, natürlich wollte sie Hurst nicht tot sehen. Nicht nach allem, was er für Tommy getan hatte. Verwundet vielleicht, aber niemals tot.

Doch offenbar würde Hurst Devenmore Slater, zehnter Marquis von Winchilsea, seinen Hochzeitstag erleben – auch wenn die Identität seiner zukünftigen Braut gewissermaßen noch infrage stand –, da Caroline hörte, wie Braden Granville mit milder Stimme sagte: »Aber wie ich sehe, habe ich mich getäuscht.«

Caroline hob den Kopf. Lady Jacquelyn musste die Stimmen im Korridor gehört und einen anderen Weg aus dem Zimmer gefunden haben. Welch ein Glücksfall für sie alle.

»So ist es«, erklärte Hurst mit einer Stimme, die viel zu selbstgefällig klang. »Sie haben sich schwer getäuscht, Granville. Meine Liebe.« Er half Caroline wieder beim Aufstehen. »Sollen wir nicht lieber nach unten zu deiner Mutter gehen?«

Carolines Mund fühlte sich an, als wäre er voller Sand. Also wirklich, Hurst sprach mit ihr, als wäre nichts, rein gar nichts passiert. Sie hätte gedacht, dass ein Mann, der beabsichtigte, seine Verlobung zu lösen, seine Verlobte nicht »Liebling« oder »meine Liebe« nennen würde. Und schon gar nicht, fand sie, sollte er seine Hand auf ihren verlängerten Rücken legen. Das war ein bisschen dreist für jemanden, der erst vor wenigen Augenblicken …

Sie wollte nicht daran denken.

Dann fiel ihr Blick zufällig auf Braden Granville, der aus dem Salon gekommen war und gerade die Tür hinter sich schloss. Ach ja, natürlich, das war der Grund. Hurst wollte nicht vor jemand anders eine Szene heraufbeschwören. Schon gar nicht, nahm sie an, vor dem Bräutigam seiner Geliebten. Sicher wollte er warten, bis sie allein waren. Dann würde er ihr erklären, warum sie nicht länger die zukünftige Lady Winchilsea war.

»Natürlich«, erwiderte sie. Wieder sah sie zu Braden Granville und spürte, wie sich gänzlich unerwartet ein winziges Aufflackern von Gefühl in ihr regte. Was mochte das sein?, fragte sie sich. Mitleid war es bestimmt nicht – obwohl nicht zu leugnen war, dass Braden Granville, wenn Lady Jacquelyn ihm nur annähernd so viel bedeutete, wie Caroline an Hurst liegen sollte, sicher leiden würde, wenn er die Wahrheit über die verlogene, hinterhältige und schamlose Dirne herausfand, die er sich zur Frau erwählt hatte.

Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihm etwas an Lady Jacquelyn lag. Nicht nach der Art und Weise zu urteilen, wie er über sie und ihr »Spielchen« gesprochen hatte.

Nein, es war nicht Mitleid, was Caroline empfand, als sie Braden Granville ansah. Aber was dann? Caroline hatte ein weiches Herz, zugegeben, doch normalerweise schlug es nicht für skrupellose Geschäftsleute und herzlose Schürzenjäger.

Sie unterdrückte die unerklärliche Regung. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mr. Granville«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Und danke für Ihre freundliche Hilfe.«

Braden Granville musterte leicht überrascht ihre behandschuhte Hand. Caroline hatte ihn anscheinend aus seinen Gedanken gerissen, sehr düsteren Gedanken, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen. Aber er fing sich sofort, ergriff ihre Hand und zog sie eher zerstreut in die allgemeine Gegend seiner Lippen, ohne sie tatsächlich zu berühren.

»Guten Abend«, entgegnete er, ohne einem von ihnen einen Blick zu gönnen. Dann drehte er sich um und ging den Korridor hinunter.

Sobald er außer Hörweite war, schnaubte Hurst verächtlich und schimpfte: »Unverschämter Patron!«

Caroline sah ihren Verlobten an. Das war nicht unbedingt die Art von Verhalten, die sie von einem Mann erwartet hätte, der drauf und dran war, sich aus den Fesseln einer Verlobung zu befreien. »Was hast du gesagt?«, fragte sie, unsicher, ob sie sich nicht verhört hatte.

»Was für eine Unverfrorenheit, einfach dein Korsett zu erwähnen! Nicht etwa, dass ich bessere Manieren von einem Emporkömmling wie ihm erwarte. Es gibt einen Ort für Männer seiner Sorte. Weißt du, wie er heißt? Amerika.«

»Oh«, murmelte Caroline. »Also, wirklich, Hurst …«

»Nein, ganz im Ernst, Carrie. Ich schätze diese neue Mode nicht, jeden Hinz und Kunz in London auf Gesellschaften einzuladen, die früher durchweg exklusiver und privater Natur waren. Ich meine, ich weiß, dass der Kerl abstoßend reich ist, doch das macht ihn nicht weniger gewöhnlich, als er am Tag seiner Geburt war.«

Mag sein, konnte Caroline sich gerade noch verkneifen zu antworten. Aber wenigstens weiß er, wie man Geld verdienen und auch behalten kann. Das ist eine Fähigkeit, die du dir sicher nie angeeignet hast, Hurst.

Natürlich sprach sie es nicht laut aus. Hurst war sehr empfindlich, was die Tatsache anging, dass seiner Familie kein Geld geblieben war. Als er um ihre Hand angehalten hatte, hatte er sich beinahe dafür entschuldigt. »Ich weiß, dass ich nicht viel habe, Carrie«, hatte er gesagt. »Aber alles, was ich besitze, gebe ich dir gern, wenn du mir nur die Ehre erweist, die Meine zu werden.«

Und Caroline, überglücklich über die Aussicht, einen so hübschen, romantischen und tapferen Mann – hatte er nicht ihrem Bruder das Leben gerettet? – zu bekommen, hatte mit einem lauten »Ja« geantwortet.

Ganz schön dumm von ihr.

»Glaub mir, Carrie«, fuhr Hurst fort, als sie im Korridor standen und Bradens verklingenden Schritten lauschten. »Dieses Vermischen der Klassen kann zu nichts Gutem führen. Intrigante alte Schachteln wie Lady Ashforth mögen es amüsant finden, ich aber lehne es strikt ab.«

Damit nahm er Carolines Arm und führte sie auf dem Korridor in die entgegengesetzte Richtung, in die Braden Granville gegangen war.

Beim Gehen beschäftigten seine Worte Caroline unablässig. Carrie. Er hatte sie Carrie genannt, sein ganz spezieller Kosename für sie. Warum sollte er sie so nennen, wenn er vorhatte, ihre Verlobung zu lösen? Also wirklich, er nannte sie Carrie und Liebling, als wäre nichts passiert. Überhaupt nichts. Und wenn sie von der Damengarderobe aus nicht zufällig in die falsche Richtung gegangen wäre, Hursts Lachen gehört und mit eigenen Augen gesehen hätte, was er tatsächlich machte, seit er sie im Ballsaal zurückgelassen hatte – angeblich, um mit den anderen Herren »eine zu rauchen« – wäre sie nicht in hunderttausend Jahren auf den Gedanken gekommen, er könnte bei einer anderen Frau gewesen sein.

Bei einer anderen Frau? Lieber Himmel, er war mit einer anderen Frau intim gewesen. Und doch benahm er sich, als wäre er nur auf einen Sprung in Lady Ashforth’ Billardsalon gewesen, um in Ruhe zu rauchen!

»Ich hoffe«, bemerkte Hurst, als die festlichen Klänge von unten lauter wurden, »dass er dich nicht beleidigt hat, Caroline. Das hat er doch nicht, oder? Granville, meine ich.«

Caroline, die sich wie in Trance bewegte, fast wie die Heldinnen aus den Büchern ihrer Zofe, nachdem sie eine Leiche im Irrgarten entdeckt hatten, murmelte geistesabwesend: »Wie bitte? Beleidigt? Mich?«

»Nun, es würde mich nicht überraschen, wenn es so wäre. Der Mann hat einen ziemlich schlechten Ruf, musst du wissen. Bei Frauen, meine ich. Er hat dich doch nicht angerührt, oder, Carrie? Irgendwo, wo er es nicht sollte?«

Sie waren wieder in das Menschenmeer eingetaucht, das durch Lady Ashforth’ Ballsaal wogte. Caroline konnte ihre Antwort, ein erstauntes »Nein!«, kaum hören.

Es ging in den Klängen des Orchesters unter, das unvermittelt eine bekannte Melodie anstimmte.

»Ach du lieber Gott«, sagte Hurst und nahm ihre Hand. »Der Sir Roger de Coverley! Ich hatte ganz vergessen, dass er für Punkt Mitternacht angesetzt war. Komm, Carrie, nehmen wir unsere Plätze ein. Du weißt ja, wie Lady Ashforth zum Sir Roger steht.«

Das wusste Caroline in der Tat ganz genau. Nichts, keine marodierenden Zulu-Krieger mit geschwenkten Speeren und vergifteten Pfeilen und schon gar nicht ein Verlobter auf Abwegen, würden sie je bewegen können, den Sir Roger zu verschieben. Die Witwe behauptete zwar, zu alt zu sein, um an dem lebhaften Tanz teilzunehmen, hatte aber großen Spaß daran, wenn die jungen Leute, die sie in ihr Haus lud, ihn vorführten.

Caroline, in deren Kopf es immer noch drunter und drüber ging, nahm ihren Platz in der langen Reihe von Paaren ein. Ihr gegenüber stand Hurst in seiner eleganten Abendkleidung von ungetrübter Eleganz. Sein Halstuch war nicht im Geringsten zerknittert, seine Hose wies eine perfekte Bügelfalte auf. Wie war das möglich? Der Mann hatte sich noch vor einer knappen Viertelstunde in leidenschaftlicher Umarmung – Caroline war sich nicht sicher, ob diese Beschreibung korrekt war, aber es war ein-, zweimal in einem Buch erwähnt worden, das sie gelesen hatte, und sie fand, dass es sich ganz gut anhörte – mit einer schönen Frau befunden, und jetzt stand er da und sah aus, als könnte er kein Wässerchen trüben. Es war einfach unglaublich.

Und dann, als wäre der Abend nicht bizarr genug verlaufen, tauchte plötzlich direkt vor Carolines Augen Lady Jacquelyn Seldon auf. Tatsächlich, da war sie, den schönen Kopf in den Nacken geworfen, und schritt mit einem entzückten Lachen durch die Reihe der Tänzer – an ihrer Seite, mit sehr präzisen Schritten für jemanden, der nicht aus gutem Hause kam, Braden Granville.

Caroline starrte ihn an, bis sie das Gefühl hatte, ihr würden die Augen aus dem Kopf fallen. Er hatte seine Lady Jacquelyn also doch noch gefunden. Und ebenso wie Hurst sah die Dame kein bisschen anders aus als beim Dinner vor ihrem heimlichen Tête-à-Tête. Unglaublich. Schlicht und einfach unglaublich. Wie war es möglich, dass zwei Menschen das machen konnten, was … nun ja, was sie eben gemacht hatten, um dann seelenruhig den Sir Roger de Coverley mit jemand anders zu tanzen?

Es war mehr, als ein Mädchen wie Caroline an einem Abend verdauen konnte. Als der Marquis und sie mit der Promenade an der Reihe waren, bewegte sie sich mit der Anmut eines Automaten und war sich kaum bewusst, was ihre Füße unter ihr anstellten. Hurst schien es allerdings nicht aufzufallen. Er war bester Stimmung und schwenkte sie fröhlich herum, wobei er ihr Koseworte ins Ohr raunte, wann immer ihr Kopf nahe genug an seinem war. Er nannte sie ein hübsches kleines Ding und behauptete wieder, dass er es kaum noch bis zu ihrer Hochzeitsnacht erwarten könne. Caroline hörte, was er sagte, gab aber keine Antwort. Was hätte sie schon erwidern sollen?

Denn sie wusste natürlich, dass es keine Hochzeitsnacht geben würde. Nicht für Hurst und sie. Aus irgendeinem Grund – und Caroline hatte den starken Verdacht, dass es sehr viel mit dem Vermögen zu tun hatte, in dessen Besitz sie vor einiger Zeit gekommen war, und damit, dass Hurst über gar kein Einkommen verfügte – hatte Hurst nicht die Absicht, die Verlobung zu lösen.

Was nur eines bedeuten konnte: Caroline musste es tun.

Es würde natürlich nicht einfach sein. Ihre Mutter würde einen Wutanfall bekommen. Immerhin schuldeten sie ihm … nun ja, alles. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre Tommy in jener kalten Dezembernacht gestorben, vor den Mauern der Universität auf der Straße verblutet.

Aber daran ließ sich nun mal nichts ändern, oder? Wie konnte sie einen Mann heiraten, dessen Küsse ihr monatelang das Gefühl gegeben hatten, das glücklichste Mädchen auf Gottes Erdboden zu sein … nur um dann zu entdecken, dass er seine richtigen Küsse für eine andere aufgehoben hatte?

Nur einmal kam Caroline im Verlauf des schwungvollen Ländlers zu sich, und zwar, als sie sich einen Moment lang mit ihrem Bruder Tommy als Partner wiederfand, der die Gelegenheit nutzte, sie in den Arm zu zwicken und zu mahnen: »Kopf hoch, Schwesterchen! Du machst ein Gesicht, als hätte dir gerade jemand erzählt, dass die Bowle vergiftet ist.«

»Tommy!«, rief Caroline, durch seinen Anblick von ihren unerfreulichen Überlegungen abgelenkt. »Was fällt dir ein, bei diesem Tanz mitzumachen? Du weißt doch, was Doktor Pettigrew gesagt hat …«

»Ach, Doktor Pettigrew«, meinte Thomas geringschätzig. »Der kann mich mal gernhaben.«

Bevor sie Gelegenheit hatte, ihren Bruder zu tadeln, wurde sie ausgerechnet von Braden Granville weitergewirbelt, der beinahe genauso düster dreinsah, wie sie selbst. Caroline presste die Lippen zusammen und sprach kein Wort mehr, bis der Tanz zu Ende war.

Aber falls sie gehofft hatte, ohne weitere Konversation mit Braden Granville entkommen zu können, wurde sie bitter enttäuscht. Zunächst trat ihr Bruder zu ihr und nahm ihren Arm.

»Komm, Schwesterherz«, bat Tommy. »Irgendjemand hat beim Dinner eine Krabbe auf Mas Teller geschmuggelt und jetzt hat sie einen Ausschlag bekommen. Sie wartet in der Kutsche auf uns. Oh, hallo, Sir!«

Selbst wenn sie nicht gerade zufällig in seine Richtung geschaut hätte, hätte Caroline an der ehrfürchtigen Art, mit der Tommy das Wort Sir aussprach, erkannt, dass Braden Granville noch in der Nähe war. Die Tatsache, dass er so nahe war – direkt neben ihr, um genau zu sein –, war geradezu erschreckend, da sie angenommen hatte, er würde seiner Wege gehen, sobald der Tanz vorüber war.

»Guten Abend, Lord Bartlett.« Braden Granville nickte dem jungen Mann zu. Zu Caroline gewandt, bemerkte er: »Lady Caroline. Ich hoffe, Sie haben sich inzwischen erholt.«

Caroline, die spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, versicherte hastig: »Oh ja!« Dann schwor sie sich, kein Wort mehr zu sagen, um in seinen Augen nicht noch dümmer dazustehen, als es vermutlich ohnehin der Fall war …

Bis wie von selbst die Worte »Wie ich sehe, haben Sie Lady Jacquelyn gefunden« von ihren Lippen kamen, beinahe noch, bevor sie selbst merkte, was sie von sich gegeben hatte. Du Schaf, schalt sie sich selbst. Woran lag es bloß, dass ihre Zunge manchmal wie gelähmt und dann wiederum nicht zu bremsen war?

»Ja«, erwiderte Braden Granville und folgte Carolines Blick, der auf seiner Verlobten ruhte. Sie plauderte fröhlich mit Lady Ashforth und wirkte makellos schön, ganz und gar nicht wie eine Frau, die vor nicht allzu langer Zeit in den Armen eines Mannes gelegen hatte. »In der Tat. Anscheinend war sie einen Moment im Lady Ashforth’ Garten, um ein wenig frische Luft zu schnappen.« Als er registrierte, dass Hurst zu ihnen geeilt kam, fügte er hinzu: »Wie ich sehe, sucht man Sie. Ich werde Sie nicht länger aufhalten.«

»Ach«, begann Thomas, »es ist doch nur Slater …«

Sein Einwand kam jedoch zu spät, da Braden Granville wieder in der Gästeschar verschwunden war. Hurst, dessen hübsches Gesicht äußerst aufgebracht wirkte, stürzte zu ihnen.

»Carrie!«, rief er. »Was muss ich hören? Du gehst, und das schon so früh? Davon will ich nichts wissen!«

Thomas, der sich ärgerte, weil die Begegnung mit seinem Abgott unterbrochen worden war, verdrehte die Augen. Caroline warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Manchmal war es kaum vorstellbar, dass ihr Bruder noch vor sechs Monaten auf der Schwelle des Todes gestanden hatte.

»Unsere Mutter fühlt sich nicht wohl, Hurst«, erklärte sie. »Wir müssen gehen. Aber du bleibst selbstverständlich noch.«

Hurst stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn du darauf bestehst, mein Schatz. Dann also bis morgen.« Er beugte sich vor, als wollte er sie küssen, und Caroline konnte sich gerade noch beherrschen, nicht das Gesicht abzuwenden. Der Gedanke an diese Lippen, die noch vor Kurzem auf Lady Jacquelyns gelegen hatten, erfüllte sie mit Widerwillen – fast genauso sehr, wie früher am Abend die Vorstellung, von Braden Granville geküsst zu werden, eine unerklärliche Erregung in ihr geweckt hatte.

Aber sie hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Hurst machte keine Anstalten, seinen Mund in die Nähe ihrer Lippen zu bringen, sondern küsste sie nur leicht auf die Stirn. Carolines Erleichterung war so enorm, dass es ihr erst auffiel, als sie schon auf halbem Weg die Stufen hinunter war, die von Lady Ashforth’ Stadthaus zu der wartenden Kutsche führten.

»Mein Gott!«, hörte sie ihren Bruder rufen, als ihr gerade einer von Lady Ashforth’ Lakaien in den Wagen half.

Caroline, die annahm, ihr Bruder hätte drinnen etwas vergessen, und der davor graute, auch nur noch eine Minute in diesem Haus zu verbringen, das für sie immer mit sehr hässlichen Erinnerungen verbunden sein würde, setzte sich neben ihre Mutter, bevor sie fragte: »Was ist denn, Tommy?«

»Der Phaeton, der gerade hinter unserem Wagen stehen geblieben ist.« Tommy lehnte sich über sie, um besser sehen zu können, und quetschte Caroline und ihre Mutter dabei rücksichtslos an die Wand. »Das ist Braden Granvilles Phaeton. Schau dir nur das Gespann an, das ihn zieht, Caro. Perfekt aufeinander abgestimmte Kastanienbraune. Pa hätten wir von den beiden nie wegbekommen.«

Trotz ihrer Ungeduld, endlich loszufahren, drehte sich Caroline auf dem Sitz um und schaute hinaus. Ihr Vater war ein großer Pferdefreund gewesen und hatte seine Leidenschaft an Caroline weitergegeben – zum Verdruss ihrer Mutter, da Caroline ebenso wie ihr Vater nicht imstande war, ruhig zu bleiben, wenn ein Pferd von seinem Besitzer schlecht behandelt wurde. Diese Eigenschaft führte zu häufigen und manchmal recht lautstarken Auseinandersetzungen mit den Kutschern von Mietdroschken und Kohlenwagen, und Lady Bartlett verhüllte oft schamhaft ihr Antlitz vor Carolines undamenhaftem Benehmen, wenn ihr ein Gespann mit Hilfszügeln auffiel, eine beliebte Angewohnheit bei den modebewussteren Mitgliedern ihrer Klasse, die Caroline strikt ablehnte.

Braden Granville jedoch hatte sich dieses Vergehens nicht schuldig gemacht, was Caroline bewog, anerkennend zu bemerken: »Sehr schön.« Doch dann fiel ihr ein, dass sie nicht mehr an Braden Granville denken wollte. Sie hätte es beinahe laut ausgesprochen, aber ihre Mutter kam ihr zuvor.

»Braden Granville, Braden Granville, Braden Granville!« Lady Bartlett zupfte gereizt an ihrer Krinoline, die ihr Sohn durch sein Gezappel verschoben hatte, und seufzte unwillig. »Kannst du nicht einmal zur Abwechslung von etwas anderem reden, Thomas? Ich bin es leid, ständig von Braden Granville zu hören.«

»Wie wahr«, murmelte Caroline. Und in diesem Moment meinte sie es auch so.


Kapitel 3

Wie sich erwies, waren Lady Caroline Linford und ihre Mutter nicht die Einzigen, die nichts mehr von Braden Granville hören wollten. Auch Braden Granville selbst war es ein wenig leid, von Braden Granville zu hören.

Als er am nächsten Morgen die Times aufschlug und feststellte, dass er auf einen Artikel über sich selbst starrte, erschauderte er leicht und legte die Zeitung beiseite. Es hatte natürlich einmal eine Zeit gegeben, in der es eine gewisse Erregung in ihm hervorgerufen hatte, seinen Namen in der Times zu sehen, vor allem, wenn er wie heute von den Worten wohlhabender Industrieller begleitet wurde. Schließlich war er nicht immer reich gewesen, und er hatte nicht immer den Titel Industrieller getragen. Früher einmal, vor sehr langer Zeit, in seiner Erinnerung aber immer noch lebendig, als er bettelarm gewesen war, hatten ihn die Jungen, mit denen er jeden Tag auf der Suche nach Abenteuern und oft Schlimmerem durch die Straßen von London gestreunt war, Dead Eye genannt. Wie der Ausdruck besagte, traf er immer ins Schwarze, war ein unfehlbarer Meisterschütze, dem es schon mit fünf Jahren gelungen war, auf fünfzig Schritt Entfernung mit einer Schleuder und einem Kieselstein eine Ratte zu erlegen.

Seit jenem glorreichen Tag hatte er nur selten zurückgeblickt, und er tat es auch heute nicht gern. Aber es lag ihm genauso wenig daran, sich auf seinen gegenwärtigen Erfolgen auszuruhen. Schließlich waren viele von denen, die ihm heute schmeichelten, dieselben Leute, die ihn vor einigen Jahren noch verdammt hatten. Er wusste, er war weder das Genie, das sie heute in ihm sahen, noch der Versager, für den sie ihn damals gehalten hatten. Die Wahrheit, hatte Braden vor langer Zeit festgestellt, lag irgendwo in der Mitte, und es war am besten, nicht weiter darüber nachzudenken.

In diesem Sinne griff er nach der Korrespondenz, die ihm sein Sekretär auf den Schreibtisch gelegt hatte, und fing an, sie durchzusehen.

Ein Klopfen an die Tür seines Privatbüros unterbrach ihn, bevor er noch den ersten Satz zu Ende gelesen hatte. Er blickte auf und sagte duldsam: »Herein.«

Ronnie »Wiesel« Ambrose, unter dem Arm eine Ausgabe der Zeitung, in die Braden vor Kurzem einen Blick geworfen hatte, schlüpfte herein und schloss die Tür hinter sich auf eine Art und Weise, als wollte er sich bei etwaigen Anwesenden im Nebenzimmer nicht bemerkbar machen.

»Entschuldige die Störung, Dead«, bat er, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. »Aber ›sie‹ ist hier.«

Braden brauchte nicht zu fragen, wer mit ›sie‹ gemeint war. Er bemerkte nur leicht überrascht: »Das ist aber sehr früh für sie. Es ist erst kurz nach zehn.«

»Sie trägt ihre Federn«, erklärte Wiesel, während er durch das Zimmer schlenderte und sich in einen der Ledersessel vor dem massiven Schreibtisch seines Arbeitgebers fallen ließ. »Du weißt schon, die, die sie immer zum Einkaufen trägt.«

»Aha«, murmelte Braden. »Das erklärt alles.«

»Stimmt.« Wiesel zog die Zeitung unter seinem Arm hervor und bemerkte beiläufig: »Hast du heute schon einen Blick in die Zeitung geworfen, Dead?«

»Hab ich«, antwortete Braden mit seiner tiefen Stimme.

»Ach ja?« Wiesel drehte die Zeitung so herum, dass der Teil mit dem Artikel über seinen Arbeitgeber zu sehen war. »Und das hier hast du auch gesehen?«

»Allerdings«, gab Braden zurück.

»Hier steht elegant.« Wiesel drehte die Zeitung wieder um und las laut, wenn auch nicht sehr flüssig, sondern mit einer Stimme, die trotz seiner zur Schau gestellten Gelassenheit bebte: »Von dem Erfinder des Hinterladers kommt diese elegante neue Pistole, die für den anspruchsvollen Waffensammler das begehrteste Modell der Saison zu werden verspricht.« Wiesel spähte zu seinem Arbeitgeber. »Interessiert es dich, wie viele Bestellungen allein heute Morgen eingelaufen sind?«

Braden sagte: »Einige, könnte ich mir denken. Erinnere mich daran, Wiesel, dem Verfasser dieses Artikels eine Kiste Brandy zu schicken.«

»Und das ist noch nicht alles.« Jetzt scheiterte der Sekretär kläglich bei dem Versuch, seine Aufregung zu verbergen. Er beugte sich eifrig in seinem Sessel vor und zerknüllte die Seite, die er hielt. »Was denkst du, von wem wir gerade eben eine Bestellung bekommen haben? Na, was meinst du, Dead, wer ist es?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Braden mit merklichem Desinteresse.

»Der Prinz von Wales, Dead.« Wiesels Gesicht war gerötet, und seine Augen leuchteten. »Der Prinz von Wales wird in dieser Saison eine Granville-Pistole tragen!«

»Der Prinz von Wales«, entgegnete Braden, während er sich wieder seinen Geschäftsbriefen zuwandte, »braucht eine Granville-Pistole, so ein erbärmlicher Schütze, wie er ist.«

»Dead.« Wiesel stand auf und beugte sich über den Schreibtisch seines Freundes, die vergessene Zeitung achtlos in einer Hand zerknittert. »Dead, was ist los mit dir? Du hast gerade die glühendste Empfehlung für eine deiner Waffen bekommen, die du je hattest, und das in der London Times – der Times, Mann, die weltweit von mehr Menschen gelesen wird als jede andere Zeitung –, und sitzt da und tust so, als wäre das gar nichts. Was in Gottes Namen ist los?«

»Sei nicht albern, Wiesel.« Braden zupfte an den Aufschlägen seiner tadellos geschnittenen Morgenjacke. »Gar nichts ist los. Ich bin heute Morgen nur ein bisschen müde. War eine lange Nacht gestern, weißt du?«

Wiesel lachte. Nur wenige Männer hätten gewagt, dem großen Granville ins Gesicht zu lachen, aber Ronald Ambrose genoss den Vorzug einer zwanzigjährigen Bekanntschaft mit dem Mann. Tatsächlich hatte er Braden Granvilles Nase öfter in den Staub gedrückt, als er zählen konnte. Das war natürlich lange bevor ihn die Lehre seines Freundes bei einem Hoflieferanten aus den Dials herausgeholt hatte – bevor seine Karriere ihren kometenhaften Aufstieg bis zum gegenwärtigen Stand genommen hatte – und eine ganze Zeit bevor Braden Granville seine jetzige Größe von etlichen Zentimetern über eins achtzig erreicht hatte.

Dennoch scheute Wiesel, der mit seinen eins achtundsiebzig vergleichsweise klein wirkte, nicht davor zurück, seinen besten Freund und Arbeitgeber aufzuziehen. »Ach so«, sagte er. »Wir sind wohl erledigt, weil wir Lady Jackie bis spät in die Nacht nachjagen mussten?«

Braden knurrte. »Das geht dich nichts an, Wiesel.«

Wieder lachte der andere, diesmal weil er daran erinnert wurde, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war. »Na, Glück gehabt?«

»Falls du wissen willst, ob es mir gelungen ist, die Identität des Mannes festzustellen, mit dem meine Verlobte eine heimliche Affäre hat, lautet die Antwort nein«, erwiderte Braden. »Zumindest findet sich kein Beweis, der vor Gericht zulässig wäre, falls sie auf die Idee kommen sollte, mich wegen Bruchs des Eheversprechens zu verklagen …«

»Auf die Idee kommen sollte?«, wiederholte Wiesel spöttisch. »Du glaubst, wenn du die Verlobung löst, wird Jackie Seldon dich nicht auf alles verklagen, was du besitzt? Lieber Gott, Dead! Es ist nur noch ein Monat bis zur Hochzeit.«

»Dessen«, erklärte Braden trocken, »bin ich mir durchaus bewusst, Wiesel.«

Wiesel senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich habe von Richtern gehört, die Frauen, deren Männer manchmal ein gutes Jahr vor der Hochzeit abgehauen sind, tausende von Pfund zugesprochen haben. Und du glaubst, du kommst ohne eine Klage davon?«

»Ich weiß, dass sie klagen wird«, sagte Braden betont geduldig, »und ich weiß auch, dass sie damit durchkommen wird, es sei denn, ich habe bessere Beweise für ihre Untreue als fadenscheinige Erklärungen für ihr plötzliches Verschwinden – wie letzte Nacht – oder diese verdammten Gerüchte, die in letzter Zeit im Umlauf sind.«

Wiesel schüttelte den Kopf. »Gerüchte«, wiederholte er angewidert. »Man sollte meinen, wir wären wieder in den Dials, so wie die Leute hier übereinander reden. Trotzdem lässt sich mit einem Gerücht nichts beweisen.«

»Eben aus diesem Grund«, bemerkte Braden, »lasse ich sie beobachten.«

»Und die Jungs haben noch nichts herausgefunden?«

»Oh, es gibt da einen Mann, keine Frage«, berichtete Braden grimmig. »Aber entweder haben die Jungs ihr Gespür verloren oder der Kerl ist ein Geist. Anscheinend kann er sich in Luft auflösen und in der Menge verschwinden, fast, als wäre er …«

»Einer von uns«, beendete Wiesel den Satz für seinen Arbeitgeber. Er stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Glaubst du das?«

»Natürlich nicht«, antwortete Braden. »Wie sollte die Tochter eines Herzogs an einen Burschen aus den Dials geraten?«

»Abgesehen von dir, meinst du?«

Braden unterdrückte ein Lächeln. »Sieht so aus«, bemerkte er gedehnt. »Nein, ich glaube eher, dass der Betreffende verheiratet ist und verhindern will, dass seine Frau dahinterkommt.«

»Oder wahrscheinlicher ist,«, entgegnete Wiesel. »Er ist vermutlich nicht scharf drauf, dass ihm sein hübscher kleiner Kopf weggepustet wird. Trotzdem, Dead, wäre es nicht einfacher, sie einfach nur verklagen zu lassen? Du bist reich als Krösus, nicht wahr? Du kannst es dir leisten, ihr ein paar tausend Pfund in den Schoß zu werfen, um den Ärger los zu sein. Und sie.«

Das Grinsen auf Bradens Gesieht war wie weggewischt. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er so höflich, als lehnte er eine Tasse Tee ab. »Ich werde Lady Jacquelyn Seldon nicht mehr überlassen, als unbedingt nötig ist. Nicht auf diese Art und Weise.«

Wiesel zog die Augenbrauen hoch. Kein Wunder, dachte Braden bei sich. Seine strikte Weigerung, Jacquelyn Seldon »einfach loszuwerden«, überraschte ihn selbst. Hier spielte mit Sicherheit sein Stolz mit. Sein Stolz, den er bislang nie für zerbrechlich genug gehalten hatte, um von einer Frau erschüttert zu werden.

Andererseits hatte er auch niemals zuvor sein Herz verschenkt.

Er war selber schuld. Die Tatsache, dass eine so schöne, gebildete und – er konnte es ruhig zugeben – hochgeborene Frau Interesse an ihm haben könnte, hatte ihn dermaßen überwältigt, dass er sich in sie verliebt hatte, zu geblendet von allem, was sie repräsentierte, um sie so zu sehen, wie sie war.

Er sollte es früh genug erfahren. Ihre Verlobung war kaum offiziell bekannt gegeben, als Jackie auch schon anfing, nachlässig zu werden, indem sie nicht dort war, wo sie vorgegeben hatte zu sein, oder mit absurden Verspätungen zum Rendezvous mit ihm kam und oft so aussah wie … nun ja, wie eine Frau, die sich gerade mit einem Mann im Bett vergnügt hatte. Und zwar nicht mit ihm. Zu diesem Zeitpunkt begann Braden allmählich zu erkennen, dass Jacquelyn bei all ihrer Schönheit und ihrem hohen Rang trotzdem nur eine Frau war und ebenso bereit, Dummheiten zu machen, wie ein Straßenmädchen in Seven Dials.

Dumm von ihm, es nicht erkannt zu haben, bevor die Verlobungsanzeige erschienen war.

Wiesel stieß einen Seufzer aus. »Es ist eine Schande, das sage ich dir. Was ist aus der Welt geworden, wenn ein Mann wie Braden Granville – der Lothario von London – seine eigene Verlobte nicht daran hindern kann, ihn zu betrügen? Es ist fast … wie nennt man es noch? Ach ja. Ausgleichende Gerechtigkeit.«

Braden bedachte seinen alten Freund mit einem trockenen Lächeln. »Dein scharfes Auge für die Ironien meines Lebens ist unbezahlbar, Wiesel. Trotzdem, statt herumzustehen und zu moralisieren, solltest du vielleicht lieber Ihre Ladyschaft hereinschicken. Wer weiß, was Snake und Higginbottom da draußen aufführen, um Eindruck auf sie zu machen.«

»Na gut, ich schicke sie rein«, gab Wiesel verdrießlich nach. »Aber eins kann ich dir gleich sagen, Braden: Es gefällt mir nicht. Ich habe dich noch nie so erlebt. Nicht wegen einer Frau. Sie ist es nicht wert, glaub mir. Sie mag einen Titel haben, aber sie ist nicht besser als ein Flittchen.«

»Vorsicht, Mr. Ambrose«, mahnte Braden leichthin. »Du sprichst über meine zukünftige Frau.«

Wiesel verdrehte die Augen. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

»Nun mach schon, Wiesel«, drängte Braden, der sich müder denn je fühlte. »Schick sie rein. Und besorge mir eine Tasse Kaffee, ja? Mein Kopf fühlt sich heute Morgen an, als säße er in einem Schraubstock.«

Wiesel schnitt ein Gesicht. »Wie Eure Hoheit befehlen.« Dann verließ der Sekretär hocherhobenen Hauptes und mit einem leichten Lächeln um die Mundwinkel den Raum.

Als er draußen war, starrte Braden einen Moment lang aus dem Fenster links von seinem Schreibtisch. Der Blick auf die belebte, geschäftige Bond Street war so erfreulich, wie man ihn in London für Geld nur bekommen konnte, aber Braden nahm nichts davon wahr, nicht in diesem Moment. Stattdessen sah er, wie so oft, wenn ihm etwas auf der Seele lag, das Gesicht seiner Mutter vor sich, wie es vor der Krankheit ausgesehen hatte, jener Krankheit, die sie das Leben gekostet und ihre feinen Gesichtszüge zerstört hatte. Die wenigen Jahre vor ihrem Tod waren in Bradens Erinnerung die glücklichsten seines Lebens. Und als sie nicht mehr da war …

Oh, sein Vater hatte sich Mühe gegeben. Aber Mary Granville war für Sylvester Granville ebenso wie für seinen Sohn das Licht seines Lebens gewesen, und nach ihrem Tod war der früher so tatkräftige Sylvester zu einem Schatten seiner selbst verkümmert, halb verrückt und dafür bekannt, auf der Suche nach Teilen für eine seiner zahlreichen sinnlosen Erfindungen manchmal tagelang zu verschwinden und seinen Sohn der Fürsorge freundlicher, aber nicht sehr aufmerksamer Tanten zu überlassen. War es ein Wunder, dass er in eine reichlich anrüchige Clique geraten war?

Zum Glück hatte es einen Mann gegeben, der ihn davor bewahrt hatte, ein schlimmes Ende zu nehmen …

Es waren die Tage vor dem Tod seiner Mutter, an die Braden häufig dachte, wenn er auf der Karriereleiter wieder einmal aufstieg, so wie heute Morgen. Denn von dem Moment an, als er seine ersten hundert Pfund verdient hatte – und was für eine schwindelerregende Summe schien es damals gewesen zu sein! –, wusste er, dass es bedeutungslos war. Es war bedeutungslos, wie viel Geld er verdiente. Geld war unwichtig. Alles Geld der Welt hätte seine Mutter nicht retten können.

Und es würde sie auch nicht zurückbringen.

»Braden«, zwitscherte eine hohe, melodiöse Stimme. »Was starrst du denn an?«

Braden zuckte zusammen und war kaum überrascht, als er feststellte, dass er sich nicht vor dem Kamin des Zimmers befand, in dem er aufgewachsen war, sondern vielmehr in dem luxuriösen Büro, das er auf der Bond Street unterhielt, nicht weit von dem Stadthaus in Mayfair, in dem er lebte. Und die Frau, die ihn ansprach, war nicht seine Mutter, die vor zwanzig Jahren einen langen und schmerzvollen Tod erlitten hatte, sondern die sehr lebendige Lady Jacquelyn Seldon, deren schöne Gestalt und noch schöneres Gesicht zurzeit das Stadtgespräch von London waren.

»Ich bin eifersüchtig«, bemerkte Jacquelyn schelmisch und hielt eine behandschuhte Hand über den Schreibtisch, damit er einen Kuss darauf hauchen konnte. »Wer ist sie?«

Er starrte sie an. Sie trug an diesem Morgen ein neues Kostüm, eines, in dem er sie noch nie gesehen hatte und das vor allem aus Marabufedern zu bestehen schien. Er konnte ihr Gesicht durch all die hauchzarten Federchen, die es umrahmten, kaum erkennen. Doch was er sah, war atemberaubend schön.

»Sie?«, wiederholte er, während er automatisch ihre Hand an seine Lippen zog und sie dann wieder losließ.

»Ja, mein Dummerchen. Diejenige, an die du gerade gedacht hast. Erzähl mir nicht, dass es keine Frau war.« Jacquelyn setzte sich selbstsicher auf die Kante seines Schreibtischs, scheinbar ohne daran zu denken, dass sich dabei der Saum ihrer Krinoline gefährlich hob. Aber vielleicht wusste sie genau, was sie tat, und hoffte, ein Paar neue Spitzenhöschen aufblitzen zu lassen. In dieser Beziehung war sie sehr kokett.

»Es war eine Frau«, bekannte Braden langsam und setzte sich wieder hin. Er war aufgestanden, sowie er bemerkt hatte, dass sie im Zimmer war, ganz wie es sich für einen Gentleman gehörte. Obwohl er offengestanden nicht ganz überzeugt war, dass sie eine Dame war. Oh. Von Geburt sicher. Aber nicht von ihrem Wesen her – was früher einmal einen Teil ihres Charmes ausgemacht hatte: Die Tochter eines Herzogs, die nichts dagegen hatte, sich zeitweilig eher unschicklich zu benehmen … Was konnte ein Mann mehr von einer Frau erhoffen?

Einiges, stellte Braden fest, wenn diese Frau beschloss, sich mit anderen als nur ihrem Ehemann unschicklich zu benehmen.

Oder, wie in diesem Fall, ihrem zukünftigen Ehemann.

»Ich bin wirklich eifersüchtig«, erklärte Jacquelyn und verzog ihre Lippen zu einem bezaubernden Schmollmund. »Wer ist sie? Sag es mir, jetzt gleich! Du weißt, dass ich schrecklich besitzergreifend bin, Granville. Und noch dazu hast du einen sehr schlechten Ruf. Ich weiß, dass unzählige Frauen in dich verliebt waren. Nun, wen hast du der Liste deiner Eroberungen hinzugefügt?«

Braden schwieg. Er musste selten reden, wenn Jacquelyn anwesend war. Sie redete genug für sie beide.

»Mal sehen.« Sie klopfte mit einem Finger an ihr Kinn. »Mit wem habe ich dich gestern Abend sprechen sehen? Nun, mit Lady Ashforth natürlich, aber sie ist viel zu alt für dich. Ich weiß, dass sie von dir hingerissen ist, aber wohl kaum der Typ Frau, bei der ein Mann ins Schwärmen gerät. Lady Ashforth also nicht. Wer war noch da? Ach ja, die kleine Linford. Aber sie ist viel zu unscheinbar für jemanden, der so wählerisch ist wie du. Wer mag es sein, Granville? Ich gebe auf.«

»Du gibst zu schnell auf«, meinte er leichthin. »Aber ich verrate es dir trotzdem. Es war meine Mutter.«

»Oh.« Jacquelyn machte ein enttäuschtes Gesicht. »Darauf wäre ich nicht gekommen. Du sprichst nie über sie.«

»Nein«, gab Braden zu. »Tue ich nicht.« Nicht mit ihr. Nicht jetzt. Nicht an irgendeinem anderen Tag. »So, meine Dame. Erzähl mir lieber, was ich getan habe, um so früh am Tag die Ehre deines Besuchs zu verdienen. Da ich genügend Nächte mit dir verbracht habe, um es zu wissen, bin ich überzeugt, dass dich nur ein äußerst wichtiger Grund vor zwölf Uhr mittags aus dem Bett locken kann.«

Jacquelyn lächelte ihn von der Seite an. »So gut glauben Sie mich zu kennen, Mr. Granville? Es ist durchaus möglich, dass ich noch das eine oder andere Geheimnis habe.«

»Oh, das weiß ich«, entgegnete Braden. »Und wenn ich dich bei einem davon erwische, meine Liebe, werde ich meinen Anwalt zu einem überaus glücklichen Mann machen.«

Jacquelyns Lächeln erlosch. »W-wie bitte?«, stammelte sie, während sie unter ihrem Rouge – ein zarter Hauch, gerade so viel, wie sich eine Dame von Jacquelyns Rang erlauben konnte – sichtlich erblasste. »W-wovon redest du, mein Schatz?«

Braden tat es schon leid, so unüberlegt gesprochen zu haben. Er wusste selbst nicht, was seine scharfe Reaktion hervorgerufen haben mochte, abgesehen von der leichten Gereiztheit, die er bei Jacquelyns boshafter Bemerkung über Lady Caroline Linford empfand – einem Mädchen, dass er nur flüchtig kannte und an dem er nicht im Geringsten interessiert war – und befürchtete halb, er könnte seine Karten auf den Tisch gelegt haben. »Ich bitte um Entschuldigung, meine Liebe«, erklärte er schnell. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass sie misstrauisch und infolgedessen vorsichtiger wurde, was die Stelldicheins mit ihrem Liebhaber anging. »Es war nur ein Scherz, aber wie mir jetzt klar ist, kein sehr geschmackvoller. Nun, welcher Umstand verschafft mir die Ehre dieses frühen Besuchs?«

Jacquelyn beäugte ihn unsicher, aber seine höfliche, nichtssagende Miene schien sie zu beruhigen, und die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Als sie sich wieder gefasst hatte, rief sie ekstatisch: »Ach, Granville, Liebling, eine ganz merkwürdige Sache, aber Virginia Cowley hat eine von diesen unangenehmen Frühlingserkältungen erwischt, und sie hätte doch heute einen Termin bei Mr. Worth. Nun, wie du weißt, konnte ich keinen bekommen, wegen … na ja, diese Sache mit Vaters Kreditwürdigkeit, als ich letztes Mal bei Mr. Worth war. Aber plötzlich sagte Virginia, ich könnte ihren Termin haben, und du weißt ja, Braden, wie sehr ich mir wünsche, genau wie die Ehefrau auszusehen, die ein so bedeutender Mann wie du verdient. Aber mein Trousseau ist im Moment kaum ausreichend für die Frau eines Abdeckers, geschweige denn für die Frau eines Mannes wie …«

Braden langte in seine Brusttasche. »Wie viel?«

»Oh.« Jacquelyn sah erst erfreut, dann sehr nachdenklich aus. »Nun, ich brauche einfach alles, Hüte, Capes, Handschuhe, Schuhe, Strümpfe, ganz zu schweigen von der Unterbekleidung … Ich denke, so viel wird reichen.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger der rechten Hand ungefähr einen Zentimeter auseinander.

Braden reichte ihr ein Bündel Geldscheine, das in etwa dem angegebenen Maß entsprach. »Richte Mr. Worth meine Grüße aus.« Besser jetzt die Summe, dachte er, als später vor Gericht tausende von Pfund.

»Oh, danke, Liebling!« Jacquelyn stopfte das Geld hastig in ihr Täschchen und beugte sich über den Schreibtisch, die Lippen zu einem Kussmund gespitzt. Braden, der ihr einen flüchtigen Abschiedskuss geben wollte, hob den Kopf. Aber Jacquelyn schwebte offensichtlich etwas anderes vor. Sie packte seine Kragenaufschläge und zog ihn an sich, um ihre Zunge zwischen seine Lippen zu schieben und ihren ansehnlichen Busen heftig an ihn zu drücken.

Braden, der Lady Jacquelyns ungestüme Art früher durchaus zu schätzen gewusst hatte, fand mittlerweile sehr viel weniger Gefallen daran. Zum einen waren die Marabufedern, die ihn umwogten und ihn an der Nase kitzelten, ein Problem, zum anderen wusste er recht gut, dass er nicht der einzige Mann war, dem sie ihre Gunstbeweise schenkte.

Genau aus diesem Grund war es von äußerster Dringlichkeit, handfeste Beweise für ihre Untreue zu entdecken und sie unverzüglich Mr. Lightwood auszuhändigen, der sich dann um die Klage wegen Bruchs des Eheversprechens, die sie zweifellos einbringen würde, kümmern konnte.

»So«, murmelte er, nachdem sich Jacquelyn endlich wieder aufgerichtet hatte. »Das war sehr … nett.«

»Nett?« Jacquelyn hüpfte vom Schreibtisch und starrte ihn empört an. »Etwas Nettes war aber nicht beabsichtigt. Ganz im Gegenteil, um genau zu sein. Wirklich, Braden, ich finde, du hast dich verändert.«

»Verändert?« Braden musste unwillkürlich grinsen. »Ich habe mich verändert?«

»Ja, hast du. Weißt du eigentlich, dass es einen Monat … na ja, fast einen Monat her ist, seit wir zum letzten Mal … äh, die Nacht miteinander verbracht haben?«

»Ja, aber jetzt sind wir verlobt, Jacquelyn«, erwiderte er leichthin. »Das ändert einiges. Wir können nicht mehr tun, was wir wollen. Die Leute werden reden.«

»Früher war es dir egal, was die Leute denken.« Jacquelyn klang einigermaßen erbittert. »Falls ich mich recht entsinne, war dein Motto: ›Zum Teufel mit den Leuten‹.«

»Ja«, gab Braden vorsichtig zu. »Aber damals musste ich nur an meinen Ruf denken und nicht an den meiner zukünftigen Frau.«

Sie seufzte und verdrehte die Augen gen Himmel. »Na schön, falls du deine Meinung ändern solltest«, entgegnete sie, während sie in Richtung Tür rauschte, »weißt du, wo du mich findest.«

Und damit ging sie. Was von ihrer Anwesenheit blieb, waren eine Wolke ihres nach Rosen duftenden Parfüms und einige Marabufedern, die wie Herbstblätter auf seinen Schreibtisch gefallen waren.

Kaum jedoch hatte Braden Granvilles Verlobte den Raum verlassen, als sein Vater hereinmarschiert kam, dicht gefolgt von einem sehr irritierten Wiesel Ambrose.

»Braden, mein Junge!«, rief Sylvester, einen Arm zur Begrüßung weit ausgestreckt, unter dem anderen ein vertrautes, in Leder gebundenes Buch. »Meinen Glückwunsch!«

»Glückwunsch?« Braden sah zu Wiesel, der nur den Kopf schüttelte. Einer eisernen Regel zufolge hatte der ältere Granville jederzeit Zugang zum Büro seines Sohns … obwohl im Allgemeinen der Versuch gemacht wurde, ihn vorher anzumelden.

Heute jedoch war Sylvester Granville unverkennbar zu aufgeregt, um sich mit derartigen Formalitäten aufzuhalten. »Willst du etwa andeuten, du hättest noch nicht davon gehört?« Sylvester setzte sich in einen der Ledersessel vor dem Schreibtisch seines Sohnes. »Ich habe gerade Lady Jacquelyn gesehen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich ihr die frohe Botschaft mitgeteilt habe.«

Braden sank in seinen Sessel zurück, aus dem er sich erhoben hatte, um seiner Braut höflich Lebewohl zu sagen. Er war müde, und sein Kopf tat immer noch weh. Wo blieb nur der Kaffee, den Wiesel ihm bringen wollte?

»Welche Botschaft?«, fragte er mit mäßigem Interesse.

»Na, die Neuigkeit, die ich heute Morgen gehört habe. Die ganze Stadt spricht davon. Wegen des Zeitungsartikels über diese neue Pistole von dir.«

»Was ist damit?«, hakte Braden nach.

»Oh.« Mit dem Konto seines Sohnes war auch Sylvester Granvilles Leibesmitte gewachsen, und jetzt rutschte er ein bisschen in seinem Sessel hin und her. Er war keineswegs dick. Aber er war ein Mann, der einen Großteil seines Lebens zumindest ein bisschen hungrig zu Bett gegangen war, und das Gewicht, das er in den letzten Jahren zugelegt hatte, schien sogar ihn gelegentlich zu überraschen.

»Du weißt es also nicht? Nun, es heißt, es wäre sicher, dass man dir bis Ende des Jahres einen Titel anbieten würde. Die Baronetswürde wahrscheinlich.« Sylvester schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Man stelle sich nur vor, mein Sohn ein Baronet. Und verheiratet mit der Tochter eines Herzogs! In den Adern meiner Enkelkinder wird blaues Blut fließen, und sie werden einen Titel vor ihrem Namen tragen. Mehr kann sich ein Mann für seinen einzigen Sohn nicht wünschen.«

Braden starrte seinen Vater an. Der alte Mann war natürlich seit dem Tod von Bradens Mutter geistig verwirrt, aber dies hatte sich bisher eher in verrückten Einfällen gezeigt, der Überzeugung zum Beispiel, dass er ein Gefährt erfunden hatte, mit dem man fliegen konnte, oder einen Trank, der unsichtbar machte. Sylvester Granvilles jüngste Fixierung auf den Adel – wie das Adelsregister unterstrich, das er in den Händen hielt – hatte vergleichsweise harmlos gewirkt. Jetzt fragte sich Braden, ob er sich darüber mehr Gedanken hätte machen sollen.

»Eine Baronetswürde?«, echote Braden. »Das glaube ich kaum.«

»Aber ja, ganz bestimmt«, versicherte sein Vater. »Offenbar kam der Vorschlag vom Prinzen von Wales. Das heißt, soweit ich weiß, fing alles mit dieser Hinterlader-Sache an. Und jetzt die neue Waffe – die Granville – also, alle reden darüber. Wirklich, ich habe gehört, dass der junge Duke von Rawlings damit erst letzte Woche in Oxford auf jemanden geschossen hat. So, mal sehen.« Er schlug das ledergebundene Buch auf seinem Schoß auf und blätterte zu seiner Lieblingsseite weiter, auf der die Geburten und Todesfälle der Seldons, Lady Jacquelyns Familie, eingetragen waren und wo später einmal der Name seines Sohns erscheinen würde – falls Braden Lady Jacquelyn heiratete. »Ich hoffe, du bekommst den Titel noch vor der Hochzeit. Dann würde hier stehen: Jacquelyn, einzige Tochter des vierzehnten Herzogs von Childes, Heirat mit Braden Granville, Baronet, am neunundzwanzigsten Juni achtzehnhundertsiebzig …«

Mit einem Gefühl, das an Grauen grenzte, wurde Braden klar, dass hier nicht von Wahnsinn die Rede sein konnte. Ganz und gar nicht. Sein Vater sagte nichts als die Wahrheit.

Wiesel, der immer noch in der Tür stand, fragte äußerst höflich: »Wünschen Sie immer noch den Kaffee, den ich Ihnen bringen sollte, Sir?«

»Ja«, antwortete Braden gepresst. »Und gib einen Schuss Whisky hinein, ja, Kumpel?«


Kapitel 4

Die Gräfinwitwe Lady Bartlett blickte von ihrem Frühstückstablett auf und fragte: »Wie kommt es, dass kein Dienstbote in unserem Haushalt imstande ist, eine simple Anweisung zu befolgen? Ich habe ein Drei-Minuten-Ei verlangt, und was bringt man mir?« Sie nahm das braune Ei aus dem silbernen Becher und klopfte damit demonstrativ an das Tablett auf ihrem Schoß. »Hör dir das an«, sagte sie. »Völlig hart gekocht. Meinst du nicht, dass ich, wenn ich ein hart gekochtes Ei gewollt hätte, darum gebeten hätte?«

Caroline zögerte. Da sich ihre Mutter in der letzten Nacht nicht wohl gefühlt hatte, hatte Caroline bis zum Morgen gewartet, um ihr die traurige Nachricht zu übermitteln. Aber wie es aussah, war auch dieser Zeitpunkt nicht sehr glücklich gewählt. Gab es überhaupt einen guten Zeitpunkt, um seiner Mutter mitzuteilen, dass fünfhundert Hochzeitseinladungen zurückgenommen werden mussten? Wahrscheinlich nicht. Daher holte Caroline tief Luft und erklärte: »Mutter, es ist etwas Schreckliches passiert.«

»Schrecklicher«, erwiderte Lady Bartlett, »als mein ruiniertes Frühstück? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Obwohl sie sich an das Kopfende des massiven Bettes lehnte, das sie mit ihrem Ehemann geteilt hatte, bis er einem Schlaganfall erlegen war, wirkte Lady Bartlett um nichts weniger Ehrfurcht gebietend als sonst. Sie war immer eine schöne Frau gewesen und noch heute, in ihren Vierzigern, sehr gefragt, und zwar nicht nur aus rein finanziellen Erwägungen. Das Vermögen, das ihr geliebter Mann ihr und ihren Kindern hinterlassen hatte, war beträchtlich, doch es gab etliche Gentlemen, die Lady Bartletts durchsichtige helle Haut und ihre ausdrucksvollen blauen Augen – die trotz einiger winziger Falten in den Winkeln von vielen immer noch für die schönsten in England gehalten wurden – noch anziehender fanden als ihr Erbe.

Lady Bartlett jedoch wollte von diesen Herren nichts wissen. Sie behauptete, der Grund dafür sei, dass sie den Tod des Earls vor zwei Jahren immer noch nicht überwunden habe, aber Caroline hatte den Verdacht, dass ihrer Mutter die Rolle der reichen Witwe ganz gut gefiel.

»Nun denn«, meinte Lady Bartlett und richtete die schönen Augen auf ihre Tochter, die leider weder die weiße Haut ihrer Mutter – Caroline hatte die unglückliche Neigung, braun zu werden – noch ihre schönen Augen geerbt hatte – Carolines Augen waren von einer völlig uninteressanten Braunschattierung, ohne den leisesten Mahagonischimmer oder goldene Sprenkel. »Worum geht es?«

Caroline stand da und drehte den Ring an ihrem linken Mittelfinger hin und her. Es war der Ring, den Hurst ihr gegeben hatte, der Ring seiner Großmutter. Er war sehr schön, aus schwerem Gold mit einem großen blauen Saphir in der Mitte, einem Saphir, der genauso blau war wie Hursts Augen. Caroline wusste, dass sie ihn jetzt zurückgeben musste, und war über diese Aussicht nicht so betrübt, wie sie vielleicht hätte sein sollen. Der Ring war sehr alt und sehr wertvoll, und sie hatte immer Angst gehabt, sie könnte ihn verlieren, wie es ihr so oft mit ihren Sachen passierte.

»Um Lord Winchilsea«, antwortete Caroline, wobei sie dem durchdringenden Blick ihrer Mutter auswich. »Ich fürchte … ich fürchte, er ist mir nicht treu gewesen.«

Carolines Blick flog zu dem Flakon mit Riechsalz, der auf dem Nachttisch ihrer Mutter stand. Sie war darauf vorbereitet, sofort loszustürzen und den Korken herauszuziehen, sobald ihre Mutter in Ohnmacht fiel. Aber Lady Bartlett wurde nicht ohnmächtig. Stattdessen bestrich sie eine Scheibe Toast mit Butter, und zwar angesichts der Umstände bemerkenswert gelassen, wie Caroline fand.

»Du meine Güte«, murmelte Lady Bartlett, nachdem sie ein großes Stück abgebissen hatte. »Nun, das ist sehr bedauerlich. Wie hast du es herausgefunden?«

Caroline war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Bedauerlich?«, wiederholte sie, wobei sich ihre Stimme leicht hob. »Bedauerlich, sagst du, Ma?«

»Du brauchst nicht zu schreien, Caroline. Und ich habe dich und deinen Bruder gebeten, mich nicht Ma zu nennen. Du weißt, wie vulgär es klingt. Es war schön und gut, als wir noch in Cheapside lebten, aber jetzt …« Sie erschauerte leicht. »Und ja, ich halte es für bedauerlich. Ich hätte dem Marquis mehr Verstand zugetraut, als sich bei so etwas erwischen zu lassen.« Sie verteilte einen Klecks Marmelade auf ihrem Toast. »Doch auch dir hätte ich mehr Verstand zugetraut, Caroline, als dich über eine solche Lappalie aufzuregen.«

»Lappalie?«, platzte Caroline heraus. »Lappalie? Mutter, ich habe ihn auf frischer Tat ertappt! Ich habe meinen Verlobten mit … mit dieser anderen Frau erwischt! Und ich will zwar nicht unfein sein, aber ich muss schon sagen, die beiden waren in einer … einer kompromittierenden Situation.« Carolines Mutter war eine überaus penible Person, die keine Unfeinheiten duldete und dazu neigte, den menschlichen Körper für die unfeinste Sache von allen zu halten. Aus diesem Grund zog sie es vor, seine diversen Funktionen so wenig wie möglich zu erwähnen, und vermied vor allem jedwede Anspielungen auf Dinge, die im Schlafzimmer stattfanden. Caroline, die diese Eigenschaft respektierte, verzichtete darauf, näher zu beschreiben, was sie genau gesehen hatte. Es reichte aus, vielsagend zu wiederholen: »Kompromittierend, Mutter.«

»Du liebe Güte.« Lady Bartlett sank in ihre Kissen zurück. »Meine arme Caroline. Meine arme, liebe Caroline.« Dann schien sie sich einen Ruck zu geben und fuhr fort: »Caroline, mein Liebes, ich weiß, dass du sehr gekränkt sein musst. Aber du nimmst es wirklich zu tragisch. Du kannst unmöglich geglaubt haben, ein Mann wie der Marquis hätte keine Mätresse.«

»Eine Mätresse?«, wiederholte Caroline. Die Tränen, die so lange ausgeblieben waren, schienen jetzt alle auf einmal zum Vorschein zu kommen, und zwar in solchen Mengen, als wollten sie die verlorene Zeit wieder gutmachen. Sie nahmen Caroline die Sicht und gaben ihr das unangenehme Gefühl zu zerfließen. »Eine Mätresse? Nein, daran hätte ich nie gedacht. Warum sollte ich? Und warum sollte er so etwas tun? Wozu braucht er eine Mätresse, wenn er doch mich hat?«

Bei dem Wort mich brach Caroline völlig zusammen. Sie warf sich auf das Bett ihrer Mutter und brachte den Kaffee auf Lady Bartletts Frühstückstablett gefährlich zum Überschwappen. Lady Bartlett nahm die Tasse, damit nicht noch mehr verschüttet wurde, während die Schluchzer ihrer Tochter das Bett erbeben ließen.

»Aber, aber, mein Liebes«, flüsterte Lady Bartlett und strich liebevoll über Carolines zerzaustes Haar. »Nimm es dir nicht so zu Herzen. Ich weiß, es muss ein Schock für dich sein, und daran gebe ich mir die Schuld. Ich hatte einfach angenommen, du wüsstest Bescheid. Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein Unschuldsengel bist, Caroline. Aber weißt du, Liebling, so etwas machen Männer wie der Marquis nun mal. All die Adligen tun es. Sich nebenbei Mätressen halten, meine ich.«

»Papa nicht«, protestierte Caroline hitzig in die Bettdecke.

»Nein, natürlich nicht, Caroline. Er hat mich geliebt.«

Lady Bartlett sprach das letzte Wort so indigniert aus, als müsste Caroline beschränkt sein, wenn ihr das nicht längst bekannt war. Aber natürlich wusste sie es sehr gut. Ihr Vater hatte seine kleine Familie vergöttert, vor allem aber seine Frau, von der er immer wieder erzählt hatte, dass sie scharenweise Verehrer gehabt hätte. Warum sie gerade ihn genommen habe, sei ihm ein Rätsel, hatte er gemeint, während Caroline ziemlich sicher war, dass die Augen ihrer Mutter nicht nur sehr schön, sondern auch sehr weitblickend waren. Sie hatte genau gewusst, dass der junge Hiram Linford zu Höherem bestimmt war. Und er hatte sie nicht enttäuscht, abgesehen davon vielleicht, dass er nicht lange genug gelebt hatte, um seine Enkelkinder zu sehen … falls Tommy oder sie selbst jemals Kinder in die Welt setzen würden, was Caroline mittlerweile zu bezweifeln begann.

»Mätressen waren in Cheapside nicht üblich«, erklärte Lady Bartlett. »Dein Vater war anders, Caroline. Er kam erst relativ spät im Leben zu seinem Titel. Er wurde nicht in den Adel hineingeboren wie dein Marquis. Und adlig auf die Welt zu kommen, ist etwas ganz anderes, weißt du?«

»Er ist nicht ›mein‹ Marquis«, sagte Caroline noch hitziger, hob den Kopf aber immer noch nicht. »Nicht mehr.«

»Sei nicht albern«, schimpfte Lady Bartlett, »Lord Winchilsea gehört immer noch dir, Caroline.«

»Nein«, widersprach Caroline. »Ich will ihn nicht. Und du weißt, dass er mich nur wegen meines Geldes will, Mutter.«

»Caroline, wie kannst du nur so etwas behaupten? Nach allem, was er für deinen Bruder getan hat …«

Caroline hob ihr tränenverschmiertes Gesicht. »Ich weiß, was er für Tommy getan hat, Mutter. Wie könnte ich es vergessen? Ich denke jedes Mal daran, wenn Tommy ins Zimmer kommt. Ohne Hurst … ohne Hurst …«

»Wäre dein Bruder jetzt tot«, beendete Lady Bartlett den Satz für ihre Tochter. »Und du bist so undankbar, zu sagen, dass du ihn nicht heiraten willst, bloß weil er eine kleine Dummheit begangen hat …«

»Nicht undankbar«, erklärte Caroline und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ihres Kleides ab. »Ich bin sehr dankbar für alles, was er für uns getan hat, Mutter. Ich verstehe nur nicht … ich verstehe nicht, warum …«

»Außerdem«, fuhr Lady Bartlett fort, als hätte Caroline nichts gesagt, »selbst wenn wir ihm Tommys Leben nicht verdankten, wäre es viel zu spät, um ihn jetzt noch fallen zu lassen. Die Einladungen sind bereits verschickt.«

Caroline schniefte. »Ich dachte … ich dachte, wir könnten eine Anzeige in die Zeitung setzen und die Hochzeit absagen.«

Lady Bartlett stellte ihre Kaffeetasse wieder ab, so unsanft, dass noch etwas Kaffee auf ihr Frühstückstablett schwappte. »Eine Anzeige in die Zeitung setzen?«, echote sie. »Hast du den Verstand verloren, Caroline? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass der Marquis, wenn wir so etwas täten, völlig rechtmäßig Klage gegen uns erheben könnte? Und hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie viel Gerede es auslösen würde? Mein Gott, die Leute würden uns für die undankbarsten Geschöpfe auf Gottes Erdboden halten!«

»Klage erheben?« Caroline schüttelte den Kopf. »Aber weswegen? Er war es doch, der seine Zunge im Mund von jemand anders gehabt hat, nicht ich.«

Als Lady Bartlett das hörte, erschauerte sie vor Widerwillen, machte aber tapfer weiter, wie ein Soldat, der sich auf dem Schlachtfeld einen Weg durch seine gefallenen Kameraden bahnt. »Bist du bereit, das vor Gericht auszusagen, junge Dame? Bist du bereit, dich mit dieser Aussage öffentlich zu demütigen? Kannst du dir vorstellen, meine Liebe, dass ein Mädchen, das so schlecht beraten wäre, so etwas zuzugeben, jemals wieder einen Heiratsantrag von einem respektablen Mann bekäme?«

Caroline fühlte eine frische Woge von Tränen in ihren Augen brennen. »A-aber …«

»Ganz sicher nicht. Abgesehen davon, dass man dich für das undankbarste, herzloseste Mädchen der Welt halten würde, wenn du den Mann, der deinem Bruder das Leben gerettet hat, kurz vor dem Altar sitzen lässt, würde man dich in ganz London auslachen. Wir würden nie wieder jemanden finden, der auch nur annähernd für dich infrage kommt. Du müsstest als alte Jungfer sterben.«

Das schien Caroline kein allzu grausames Schicksal zu sein, verglichen mit der Alternative, einen Mann zu heiraten, der erwiesenermaßen kein bisschen in sie verliebt war. »Das würde mir nichts ausmachen«, meinte sie. »Ich kenne einige alte – nun ja, unverheiratete Frauen. Und viele von ihnen scheinen ein erfülltes Leben zu führen, indem sie gute Werke für die Armen tun und sich dafür einsetzen, dass es keine Armenhäuser mehr gibt und …«

Lady Bartlett war schockiert. »Was in Gottes Namen«, wollte sie wissen, »hast du mit solchen Frauen zu schaffen? Oh Gott, das ist Emmys Werk, nicht wahr?«

Caroline schob das Kinn vor. »Es hat nichts mit Emmy zu tun. Du weißt genau, dass ich an ein paar Vormittagen Vorlesungen besuche …«

»Meine Tochter«, entgegnete Lady Bartlett und fixierte Caroline mit einem ausgesprochen strengen Blick, »wird nicht als alte Jungfer enden. Lieber Himmel! Dein Vater würde sich schon bei der Vorstellung im Grabe umdrehen. Wie haben wir, bevor er zu Geld kam, geknausert und gespart, um dich auf dieses Pensionat für höhere Töchter zu schicken! Allein deine Tanzschuhe haben ein kleines Vermögen gekostet. Wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass all das umsonst war …« Lady Bartletts Stimme versiegte in einem unheilvollen Schweigen.

Caroline machte ein finsteres Gesicht. Sie hatte schließlich nicht darum gebeten, in die teure und sehr exklusive Schule geschickt zu werden, die ihre Eltern für sie ausgesucht hatten, und sie hatte die Zeit dort nicht im Mindesten genossen. Die anderen Mädchen – unter anderem auch Lady Jacqueline Seldon, die ein paar Klassen über Caroline gewesen war – hatten den »Emporkömmling aus Cheapside«, wie sie Caroline genannt hatten, nicht sehr freundlich aufgenommen … alle, bis auf Emmy, in der Caroline eine mitfühlende Freundin gefunden hatte.

Dennoch musste sie zugehen, dass ihre Schulbildung manchmal von Nutzen war. Sie konnte jetzt in fünf verschiedenen Sprachen sagen: »Hören Sie bitte auf, Ihr Pferd zu schlagen.«

»Tatsache ist, Caroline«, fuhr Lady Bartlett fort, ohne die finstere Miene ihrer Tochter zu beachten, »dass du wie üblich viel Lärm um nichts machst. Du solltest lieber froh sein.«

Caroline erstickte fast an dem Wort. »Froh?«

»Allerdings. Die Tatsache, dass Lord Winchilsea eine Mätresse hat, bedeutet, dass er dich nicht bitten wird, gewisse … äh, unerfreuliche Dinge zu tun.«

Caroline musterte ihre Mutter aus schmalen Augen und fragte sich, was sie meinte, wusste aber, dass es sinnlos war, zu fragen. Lady Bartlett würde lediglich ins Stammeln geraten und erröten, wie immer, wenn Caroline Fragen zum körperlichen Aspekt einer Ehe stellte. War es unerfreulich, wenn ein Mann einem seine Zunge in den Mund steckte? Lady Jacquelyn hatte jedenfalls nicht so ausgesehen, als wäre es ihr unangenehm. War es unerfreulich, rittlings auf einem Mann zu sitzen und ihn zu reiten, als wäre er ein Pony? Lady Jacquelyn schien es sehr genossen zu haben.

War es das, wofür Caroline dankbar sein sollte, wenn Lord Winchilsea es nicht mit ihr machte?

»So«, erklärte ihre Mutter brüsk. »Reiß dich zusammen, Caroline. Die McMartins haben mir geschrieben, dass sie leider nicht kommen können, was bedeutet, dass wir jemanden von Liste B nehmen müssen. Wer ist dir lieber, die Allingtons oder die Sneads? Die Allingtons würden dir wahrscheinlich das schönere Geschenk machen, aber die Sneads haben einen Landsitz nicht weit von dort entfernt, wo sich der Prinz von Wales häufig aufhält …«

Caroline, die ihren Ohren nicht traute, starrte ihre Mutter fassungslos an. »Ma«, sagte sie. »Ich kann unmöglich einen Mann heiraten, der mich nur des Geldes wegen nimmt. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

Lady Bartlett kniff die schönen Augen zusammen. »Caroline Victoria Linford«, entgegnete sie nicht ohne Entrüstung. »Wie in aller Welt kommst du auf die Idee, der Marquis würde dich nur des Geldes wegen heiraten?«

»Was weiß ich?«, rief Caroline erzürnt. »Vielleicht, weil ich ihn gestern Abend mit den Beinen einer anderen Frau um seine Hüften gesehen habe.«

Lady Bartlett erbleichte, und Caroline wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war. »Caroline Linford!«, schimpfte ihre Mutter.

»Na ja«, murmelte Caroline. »Es stimmt doch!«

Lady Bartlett, die ihre Fassung allmählich wiederfand, machte sich an den Trägern ihres Negligés zu schaffen. »Angesichts der Romane, die ich in deinem Zimmer gefunden habe, Caroline, hätte ich gedacht, dass gerade du eine solche Szene kaum schockierend finden würdest.«

»Darum geht es nicht, Mutter. Hurst will mich nur wegen meines Geldes heiraten«, beharrte Caroline zähneknirschend. »Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Wenn das wahr ist«, erwiderte Lady Bartlett, »kann ich nur sagen, dass es deine Schuld ist, Caroline.«

»Meine Schuld?« Carolines Stimme brach. »Wie in aller Welt kann es meine Schuld sein?«

»Wenn er dich nicht liebt, dann nur, weil du nicht genug dafür getan hast. Männer verlieben sich nicht einfach, Caroline. Sie brauchen einen kleinen Schubs. Und mir ist nicht aufgefallen, dass du irgendetwas in dieser Richtung getan hast, was den Marquis angeht.«

»Mutter …«

»Bist du verliebt in ihn?«

Caroline starrte ihre Mutter mit offenem Mund an. »Was?«

»Es ist eine einfache Frage, Caroline. Bist du in den Marquis verliebt?«

Caroline machte den Mund zu und schluckte. »Ich habe geglaubt, ich wäre es«, antwortete sie. »Bis gestern Abend. Ich meine, wie hätte ich es nicht sein können? Er ist …« Carolines Kehle schnürte sich zusammen, und sie brachte kein Wort mehr heraus.

»Er ist außerordentlich charmant«, sagte Lady Bartlett wissend. »Und nicht nur charmant, sondern gut aussehend und unglaublich mutig. Wie er diese Strolche vertrieben hat, die deinen Bruder in jener Nacht überfielen …«

»Und die Blutung von Tommys Wunde gestillt hat«, murmelte Caroline. Sie hatte die Geschichte schon so oft gehört, dass sie sie auswendig kannte. »Mit seinem Taschentuch. Er hat ihn davor bewahrt zu verbluten, bevor der Arzt eintraf. Und er war ständig bei uns, bis Tommy auf dem Weg der Besserung war …«

»Na bitte«, meinte Lady Bartlett voller Wärme. »Der Mann hat deinem Bruder das Leben gerettet. Natürlich bist du in ihn verliebt. Wie könnte es anders sein?« Sie tätschelte Carolines Hand. »Ich könnte ihm selbst nicht widerstehen, wenn ich in deinem Alter wäre. Ich fürchte also, du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Caroline. Du wirst um ihn kämpfen müssen.«

»Um ihn kämpfen? Und wie genau stellst du dir das vor, Mutter? Soll ich seine Mätresse zum Duell fordern?«

Lady Bartlett runzelte die Stirn. »Denk daran, was ich dir über Sarkasmus erklärt habe. Nichts ist unschöner an einer jungen Dame. Nein, wenn ich sage, du sollst um ihn kämpfen, meine ich natürlich, mit den Waffen, die Gott dir gegeben hat. Deinen Verstand, der trotz des Schunds, mit dem du ihn fütterst, ausgezeichnet ist. Und dein Körper, der, wenn ich so sagen darf, das Abbild meines eigenen ist, als ich in deinem Alter war, und den ich zu meinem Vorteil einsetzen konnte, um mir deinen Vater zu sichern, möge er in Frieden ruhen. Ich gebe dir jetzt einige wichtige Ratschläge, Caroline. Du solltest sie aufschreiben. Willst du dir nicht schnell ein Blatt Papier holen?«

Caroline erwiderte das Stirnrunzeln ihrer Mutter. »Nein. Du meinst, ich sollte mich ihm an den Hals werfen?«

»Lieber Himmel!« Lady Bartlett verdrehte die Augen. »Nein, Caroline. Ich meine, du solltest deine weiblichen Reize einsetzen. Du weißt schon, wie.«

»Ich …«

»Du weißt es. Jede Frau weiß es.« Lady Bartlett warf einen Blick auf ihr Frühstück und seufzte. »Ich weiß, dass er ein schöner Mann ist, Caroline, und ich weiß, dass er ein Marquis ist. Aber du musst dir stets vor Augen halten, dass du genauso hübsch bist, wie er gut aussieht. Nun ja, fast. Und dein Vater war ein Earl.«

»Ma«, entgegnete Caroline ungeduldig, »Papa ist nur zum Earl ernannt worden, weil die Königin dankbar war, dass er neue Wasserleitungen im Palast installiert hat.«

»Revolutionäre neue Wasserleitungen«, erinnerte Lady Bartlett ihre Tochter. »Das ermöglicht es der Königin, warmes Wasser zu haben, wann immer es ihr beliebt, nur durch das Aufdrehen eines Hahns, was in einem Gebäude, das so alt ist, wie der Palast, keine geringe Leistung darstellt. Es gibt keinen Grund, abfällig darüber zu sprechen, Caroline. Dein Vater war ein Genie bei Installationen.«

Caroline starrte an die Decke. »Ich weiß, dass Papa ein Genie war, Ma. Aber es besteht ein kleiner Unterschied zwischen Papas und Hursts Titel. Das musst du zugeben.«

Lady Bartlett zuckte die Schultern. »Apfel und Orangen, Caroline. Apfel und Orangen. Nun geh schon. Ich muss mich anziehen. Ach ja, Caroline?«

Caroline, die sich widerwillig vom Bett gehievt hatte und zur Tür gegangen war, drehte sich zu ihrer hübschen Mutter um, die in dem massiven Bett sehr klein, verloren und scheinbar zerbrechlich wirkte. »Ja?«

»Vergiss nicht, dass das Leben kein Zuckerschlecken ist.« Lady Bartlett lächelte sie sonnig an. »In Wirklichkeit ist ein glückliches Ende wie bei deinem Vater und mir im Grunde recht selten.«

Caroline nickte, aber im Stillen dachte sie erbost: Das werden wir ja sehen!


Kapitel 5

Lady Jacquelyn Seldon ging leidenschaftlich gern einkaufen und plante ihre Einkäufe mit einer Zielstrebigkeit und Präzision – lange im Voraus wurden Marschrouten und Taktiken geplant um die sie ein Militärstratege beneidet hätte. Wenn Lady Jacquelyn Seldon einkaufen ging, schien alles andere nicht mehr zu existieren – mit Ausnahme von Lady Jacquelyn, dem Produkt, das sie suchte, und der Geldsumme, die sich in ihrer Börse befand.

Aus diesem Grund bemerkte sie erst, als sie die Umkleidekabine eines eleganten Geschäfts auf der Bond Street betrat, dass anscheinend jemand denselben Weg genommen hatte wie sie. Zu ihrem Erstaunen sagte die Verkäuferin mit einem Augenzwinkern »Bitte sehr, Mylady«, als sie die Tür der Umkleidekabine öffnete, und als Lady Jacquelyn eintrat, musste sie feststellen, dass der Raum nicht leer war.

Auf der brokatbezogenen Bank gegenüber dem mannshohen Spiegel saß ein Mann, das Gesicht in den Falten eines Umhangs verborgen, der für die Jahreszeit viel zu schwer war.

Lady Jacquelyn holte tief Luft, um einen Schrei auszustoßen, aber bevor sie einen Laut über die Lippen bringen konnte, schlug der Mann den Umhang zurück, sprang auf und presste eine Hand auf ihren Mund.

»Verdammt, Jackie!«, zischte der Marquis von Winchilsea. »Da draußen muss ein halbes Dutzend verknöcherter alter Schachteln sitzen. Willst du etwa, dass sie uns hören?«

Jacquelyn wisperte schwer atmend, als er seine Hand sinken ließ: »Um Himmels willen, Hurst, was ist los mit dir? Bist du verrückt geworden?«

»Tut mir leid, Jackie«, raunte Hurst ihr zu und ließ sich wieder auf die Bank sinken. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich glaube … ich glaube, ich werde beobachtet.«

»Beobachtet? Von wem?«, wollte Jacquelyn wissen, während sie sich neben ihn auf die Bank setzte und an den Bändern ihres Huts zerrte. »Bitte, Liebling, hilf mir doch mal, ja. Sie sind ganz verheddert.«

Hurst gehorchte, indem er beinahe geistesabwesend an dem Knoten der seidenen Bänder zupfte. »Wenn ich wüsste, wer es ist, würde ich etwas unternehmen, oder? Und es tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe, Jacks, aber ich konnte nicht warten. Ich musste dich einfach sehen.«

Jacquelyn, die das Kinn reckte, damit Hurst besser an den Knoten herankam, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war wirklich hinreißend, dass er anscheinend gar nicht genug von ihr bekommen konnte. Sie hatte angenommen, ihr kleines Zwischenspiel bei Lady Ashforth am Abend zuvor würde ihn für eine Weile zufrieden stellen, aber dem war offensichtlich nicht so. Weit gefehlt, überlegte sie, wobei ihr Lächeln ein wenig verblasste, als sie an Braden Granville dachte, der sich in letzter Zeit nicht einmal daran zu erinnern schien, dass sie existierte.

»Liebling«, sagte er, als er den Knoten endlich gelöst hatte. Jacquelyn nahm den Hut vom Kopf und wandte sich zum Spiegel um, um zu sehen, ob ihre Frisur Schaden genommen hatte.

»Ja?«, fragte sie zerstreut, während sie registrierte, wie gut sie ihrer äußeren Erscheinung nach zueinander passten. Ein Jammer, dass Hurst nicht Granvilles Geld hatte. Sie beide hätten ein umwerfendes Paar abgegeben.

»Weiß er etwas?«, erkundigte er sich besorgt.

Sie blinzelte, und der dichte Saum ihrer Wimpern verbarg einen Moment lang ihren Blick. »Wer soll etwas wissen, Hurst?«

»Granville«, zischte er. »Granville! Wer sonst?«

Jacquelyns perfekt gezupfte Augenbrauen senkten sich. Sie würde ihm nichts sagen. Was für einen Sinn hätte das schon? Die Bemerkung, die Granville über seinen Anwalt gemacht hatte … es war ein Scherz gewesen. Natürlich war es ein Scherz gewesen. Nicht sehr geschmackvoll, wohlgemerkt, aber was konnte man schon von einem Mann erwarten, der in so armseligen Verhältnissen groß geworden war?

»Wovon redest du?«, fragte sie ihren Liebhaber leichthin. »Natürlich weiß er nichts.«

»Bist du sicher?« Hurst wirkte nicht überzeugt. »Gestern Abend nämlich … Ich hätte schwören können, dass er uns auf die Schliche gekommen war.«

»Ja«, stimmte Jacquelyn zu, »das war knapp, nicht? Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein. Aber es hat sich gelohnt, oder?«

»Sicher«, antwortete Hurst, doch sein Ton war gehetzt. »Hat er nachher etwas zu dir gesagt? Irgendetwas, das darauf hindeutet, dass er es wissen könnte?«

»Sei nicht albern, Liebling«, meinte Jacquelyn unbekümmert. »Granville hat keinen Schimmer. Ich komme gerade von seinem Büro. Er ist genauso ahnungslos wie eh und je. Schau mal, das hat er mir gegeben.« Sie griff in ihr Täschchen und zog das dicke Bündel Geldscheine heraus, das sie ihrem Verlobten abgeschmeichelt hatte. »Denkst du, davon würde er sich trennen, wenn er über uns Bescheid wüsste? Glaub mir, er hat keine Ahnung.« Sie sagte es auch, um sich selbst zu überzeugen.

»Nicht?« Auf Hursts unglaublich anziehendem Gesicht lag ein Ausdruck, der Jacquelyn nicht gefiel. Er gefiel ihr ganz und gar nicht. »Bist du sicher? Ich habe nämlich den Eindruck, dass mir jemand folgt.«

»Dir folgt? Also wirklich, Hurst. Du denkst doch nicht .« Erst jetzt geriet Lady Jacquelyns Selbstsicherheit ein wenig ins Wanken. »Nun ja … er war in letzter Zeit ein wenig … zurückhaltend.«

Hurst packte sie schmerzhaft bei den Schultern. »Was meinst du damit?«

»Also, wenn du es genau wissen willst, er will nicht mehr … du weißt schon. Schon seit einer ganzen Weile.« Jacquelyn hoffte, dass ihr nicht anzumerken war, wie sehr sie sich darüber ärgerte. Sie liebte Braden Granville nicht – Gott behüte! –, aber es störte sie, dass er nicht mehr so hingerissen von ihr zu sein schien wie früher einmal. Es störte sie mehr, als ihr lieb war.

Hurst wirkte beunruhigt. »Aber das geht nicht. Das geht ganz und gar nicht. Du musst sein Interesse wach halten, Jacks. Er darf nicht abspringen.« Er schüttelte sie leicht. »Nicht jetzt.«

»Das weiß ich.« Sie blinzelte ihn an. »Glaubst du, das ist mir nicht klar? Keine Sorge. Ich habe eine große Verführung geplant.«

»Wann?«

»Nach den Dalrymples.«

»Aber das ist erst …«

Jacquelyn legte einen Finger auf seine Lippen. »Keine Sorge«, sagte sie wieder. »Jackie hat alles im Griff. Du wirst deine reiche kleine Klempnertochter heiraten und ich meinen reichen Waffenschmied, und wir zwei treffen uns jeden Monat oder so heimlich in Biarritz, und alles wird genauso, wie wir es geplant haben …«

Hurst ließ Jacquelyn unvermittelt los und beugte sich vor, bis sein Gesicht in seinen Händen lag. »Oh Gott«, murmelte er in seine Finger.

»Liebling?« Jacquelyn legte eine Hand auf seine Schulter. »Du magst Biarritz nicht? Ich denke, wir könnten stattdessen auch nach Portofino fahren.«

»Darum geht es nicht«, gab er stöhnend zurück. »Damit hat es nichts zu tun.«

»Worum geht es dann?«

Aber das konnte er ihr natürlich nicht erklären. Er würde so dumm dastehen. Und das wollte er nicht, nicht vor ihr.

»Liebling? Was ist los? Erzähl es mir.« Jacquelyn betrachtete ihn besorgt. Noch während sie es tat, erhaschte sie zufällig einen Blick auf ihr Spiegelbild und stellte fest, wie gut ihr eine sorgenvolle Miene stand. Vielleicht sollte sie in Granvilles Gegenwart öfter ein besorgtes Gesicht machen, damit er endlich wieder Notiz von ihr nahm. »Geht es darum, dass du glaubst, verfolgt zu werden?«

Hurst presste die Finger auf seine Augenlider und massierte sie. »Ja, so ist es. Es geht darum, dass ich verfolgt werde. Das ist alles.«

»Aber, aber, das macht doch nichts«, meinte Jacquelyn und schob eine verirrte Locke ihres tiefschwarzen Haares hinter ihr muschelförmiges Ohr. »Solange niemand gesehen hat, wie du aus meinem Haus gekommen bist …«

»Natürlich nicht«, sagte Hurst in seine Hände. »Du weißt, wie vorsichtig ich bin. Schon vorher habe ich stets darauf geachtet, nicht gesehen zu werden.«

Jacquelyn lächelte. »Na also, was macht es dann schon? Solange Granville keinen Verdacht schöpft …«

Hurst hob den Kopf. Er war nicht sicher, wie lange er all das noch aushalten konnte. »Aber was, wenn es nicht Granville ist?«, stieß er hervor. »Sondern … jemand anders?«

Jacquelyn brach in helles, perlendes Gelächter aus. »Na, wer könnte es sonst schon sein, Liebling? Du hast doch nicht etwa zwei eifersüchtige zukünftige Ehemänner im Nacken, oder?«

»Du verstehst das nicht«, murmelte Hurst hoffnungslos. »Du verstehst es einfach nicht.«

»Was verstehe ich nicht?« Jacquelyn riss sich von ihrem Spiegelbild los und sah ihn an. »Liebling, was ist denn?«

Er schüttelte nur den Kopf. Wie konnte er es ihr erzählen?

Wie konnte er es irgendjemandem erzählen? Es war eine untragbare Situation, und so ungern er es zugab, es war allein seine Schuld. Aber wie hätte er es wissen sollen? Als unbesonnener Bursche von neunzehn war er in die Sache hineingeraten, unschuldig wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.

Nun ja, vielleicht nicht ganz so unschuldig. Lämmer pflegten natürlich nicht Karten zu spielen.

Aber Lewis’ Einladung war unwiderstehlich gewesen. Es gab in Oxford nicht viele Kartenrunden mit der Art Einsatz, nach der Hurst, ein unverbesserlicher Spieler, Ausschau hielt. Die Tatsache, dass die von Lewis erwähnte Partie im Hinterzimmer einer äußerst anrüchigen Kneipe stattfand, hätte ein erster Hinweis für ihn sein müssen. Und der Umstand, dass sich der Kartengeber ›Der Herzog‹ nannte, obwohl er offensichtlich nichts dergleichen war, hätte ihn bewegen sollen, die Flucht zu ergreifen.

Aber er war geblieben. Er war geblieben, weil er der beste Spieler in seinem Bekanntenkreis war – einem Kreis, der aus privilegierten, adligen jungen Männern wie ihm selbst bestand, was ihn zu der Überzeugung gebracht hatte, der beste Spieler der Welt zu sein.

Aber nicht einmal der beste Spieler der Welt hätte diesen Mann schlagen können.

Zuerst wusste Hurst nicht, warum. Er hatte verloren und dann noch ein bisschen verloren. Und da er von Hause aus nicht viel mitbrachte – nicht einmal die Aussicht auf ein paar tausend Pfund, wenn er einundzwanzig war, da seine Familie nichts besaß bis auf ihren guten Namen und ein paar Schlösser –, hatte er nicht die geringste Hoffnung gehabt, das zurückzuzahlen, was er schuldig war.

Aber der Herzog war nicht böse geworden. In späteren Jahren hatte Hurst den Herzog böse erlebt, doch in jener Nacht war nichts dergleichen passiert. Der Herzog war ziemlich ruhig geblieben. Da Hurst ihm kein Geld geben könne, meinte er, würde er seine Schulden abzahlen, indem er Lewis’ Aufgabe übernahm, noch mehr arglose junge Leute aus gutem Haus, die in Oxford die Universität besuchten – wie er selbst –, in seine Spielhölle zu locken.

Er solle nur darauf achten, hatte der Herzog mit einem Lächeln hinzugefügt, dass die unschuldigen Opfer, die Hurst ihm brachte, auch das Geld hatten, um ihre Verluste zu decken.

Eine Zeit lang war es kein schlechtes Arrangement gewesen. Hurst hatte seine Sache nicht schlecht gemacht. Und als er endlich erfuhr, warum er so hoch verloren hatte, fühlte er sich, als wäre er in ein unschätzbares Familiengeheimnis eingeweiht worden. Er war nicht einmal erzürnt, sondern widmete sich seiner Aufgabe mit mehr Energie denn je. Es war tröstlich, zu wissen, dass er nicht der einzige junge Mann in England war, der so leicht zu betrügen war.

Und als er schließlich gezwungen war, Oxford zu verlassen – die begrenzten Mittel seiner Familie erlaubten ihm nicht, länger als ein Jahr dort zu verweilen –, blieb er im Dienst des Herzogs, indem er angehenden Studenten, die er kannte, das »beste Spiel am Ort« empfahl und oft von London anreiste, nur um sie zu diesem Spiel zu begleiten.

Alles war viel besser gelaufen, als irgendjemand – allen voran Hurst, der wusste, dass er über keine besonderen Talente verfügte, die ihn zu einer geregelten Arbeit befähigten – erwartet hätte, bis zu der Nacht, in der der junge Earl von Bartlett dem Herzog Falschspiel vorgeworfen hatte. Dann hatte alles mit einem Schwall von Kugeln und Blut geendet.

Eine Weile hatte er geglaubt, dass er sicher wäre, dass der Herzog nicht ahnte … Wie sollte er auch? Sie beide bewegten sich kaum in denselben Kreisen, und der Herzog las bestimmt nicht die Klatschkolumnen.

Aber jetzt war er überzeugt. Er hatte den Mann gesehen – den Mann mit dem Spazierstock, der sich so angelegentlich bemüht hatte, nicht aufzufallen als er am Vormittag das Haus seiner Mutter verlassen hatte. Er hätte sich nichts dabei gedacht, wenn er den Mann nicht vor seinem Schneider wiedergesehen hätte.

Damit stand es fest. Der Herzog war dahinter gekommen. Er würde ihn für das, was er getan hatte, zahlen lassen …

Denn wenn es nicht Granvilles Leute waren, die ihm folgten – oh, wie viel besser wäre das! –, dann konnten es nur die des Herzogs sein. Und während der Gedanke, dass Granville hinter seine Affäre mit Jackie kommen und seine Chancen bei Caroline ruinieren könnte, unerfreulich war, war die Vorstellung, dass der Herzog die Wahrheit über ihn herausfand, geradezu beängstigend.

»Hurst, Liebling!« Jackie klang beunruhigt. »Lass dir von mir helfen. Du weißt, wie gut es mir immer gelingt, dich auf andere Gedanken zu bringen.«

Er nahm die Hände von seinem Gesicht. »Diesmal nicht«, rief er. Ihm war bewusst, dass er wie ein Verzweifelter klang, aber es kümmerte ihn nicht. »Hast du verstanden, Jackie? Dieses eine Mal kannst du nichts, gar nichts tun, um mir zu helfen.«

Jacquelyn zog die Augenbrauen hoch. Und ohne ein weiteres Wort bückte sie sich und hob den Saum ihres Rocks, um ihre langen Beine zu enthüllen, die in modischen, mit Spitzen besetzten Höschen steckten. Höschen, die sehr schnell abgelegt waren, wie sich bald zeigte.

»Nichts?«, fragte jacquelyn und zog seinen Kopl an ihren Schoß.

Hurst starrte auf das dunkle Dreieck schwarzer Haare zwischen ihren Schenkeln. »Na ja«, gab er nachdenklich zu. »Vielleicht doch.«


Kapitel 6

»Unerfreulich inwiefern?«, fragte Lady Emily Stanhope, als der Federball mit einem satten Plong auf ihrem Schläger landete.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Caroline und schoss vor, um den Aufschlag ihrer Freundin zurückzugeben. »Das hat sie nicht gesagt. Ich nehme an, sie meint, dass seine Geliebte das tun wird … na ja, du weißt schon. So etwas wie Dinge. Die Ehefrauen nicht tun.«

»Und was für Dinge sollen das sein?« Emily sprang vor, um den Federball zu erwischen. »Mist!«, schimpfte sie, als der Ball im Netz hängen blieb.

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Caroline. Den Schläger lässig in einer Hand schwingend, schlenderte sie zum Netz. »Das war ein ziemlich leichter Ball. Wie konntest du ihn verfehlen?«

»Halt den Mund«, erwiderte Emily. »Und versuch nicht, das Thema zu wechseln. Was für Sachen?«

»Noch einmal: Ich weiß es nicht, Emmy.«

Emily schnitt ein Gesicht. »Na schön. Ich möchte wissen, was daran gut sein soll.«

»Gut?«

»Du hast gesagt, du hättest es gut. Du bist im Begriff, einen gemeinen Schürzenjäger zu heiraten. Was ist daran gut?«

»Lieber Himmel, Emmy, musst du so brüllen?«, schalt Caroline sie. »Jemand könnte dich hören. Ich habe es dir ganz im Vertrauen erzählt.«

»Mir scheint, ich muss es laut herausschreien«, verkündete Emily, »da du es offensichtlich nicht kapierst. An der Sache ist nichts gut, Caroline. Ganz und gar nichts. Du bist an einen Unterdrücker gekettet, an einen ganz miesen Charakter, genau die Art Mann, gegen die wir bei unserer Bewegung seit Jahren kämpfen …«

»Ich habe nur gesagt«, erklärte Caroline zähneknirschend, »was für ein Glück es war, dass Lady Jacquelyn durch ein Hintertürchen aus Lady Ashforth’ Salon geschlichen ist, sonst würden sich Hurst und Mr. Granville bei Morgengrauen mit Pistolen gegenüberstehen.«

»Jammerschade, dass sie es nicht tun.« Emily, die den Federball befreit hatte, trat zurück und jagte ihn mit einem bösartigen Rückhandaufschlag, der besser zu Tennis als zu einer freundschaftlichen Partie Badminton gepasst hätte, über das Netz. »Du kannst ihn jetzt nicht mehr heiraten, Caroline. Er ist ein Lustmolch. Und wer weiß, was für Krankheiten er sich bei dieser blöden Kuh geholt hat.«

Caroline rannte dem Ball nach und drosch ihn mühelos auf Emilys Seite zurück. »Also wirklich, Emmy«, meinte sie. »Du kannst die Tochter des Herzogs von Childes nicht einfach als blöde Kuh bezeichnen.«

»Warum nicht? Sie hat gegen jede Anstandsregel verstoßen, indem sie sich mit dem Verlobten einer anderen eingelassen hat, oder etwa nicht? Das macht sie zu etwas Schlimmerem als einer blöden Kuh. Eine Schlampe, das ist sie, jawohl, Herzogstochter hin oder her.«

»Das schmeckt ein bisschen nach Doppelmoral, findest du nicht?« Caroline blieb stehen und gab den Ball, den Emily hastig pariert hatte, mit einem sauberen Schlag zurück. »Ich meine, Lady Jacquelyn ist eine Schlampe, weil sie mit einem Mann zusammen war, mit dem sie nicht verheiratet ist, während Braden Granville, der ungefähr mit jeder Frau in London etwas gehabt hat, für seine Bettgeschichten allgemein bewundert wird.«

»Nicht von mir.« Emily verfehlte den Ball. Sie war eine jämmerliche Badmintonspielerin. »Dein Punkt. Und ich verstehe immer noch nicht, warum du Granville nicht einfach die Wahrheit gesagt hast. Dann hätte er Hurst umgebracht, und die Sache wäre aus und vorbei, und alles könnte wieder beim Alten sein.«

»Könnte es nicht«, widersprach Caroline und trat für ihren Aufschlag einen Schritt zurück. »Verstehst du das nicht, Emmy? Ich will nicht, dass Hurst stirbt.«

»Warum nicht?«

»Du weißt warum, Emmy.«

»Nicht schon wieder das.« Emily verdrehte die Augen. »Himmel, ihr tut alle so, als hätte er ein Wunder vollbracht.«

»Hat er auch. Er hat Tommy das Leben gerettet.«

»Um Himmels willen, Caro, alles, was er getan hat, war, ein Taschentuch auf die Wunde zu drücken und nach einem Arzt zu schreien. Jeder, der zufällig in diesem Augenblick vorbeigekommen wäre, hätte dasselbe getan.«

»Um zwei Uhr morgens?«, wollte Caroline wissen. »Und wer, glaubst du, wäre zufällig um diese Zeit dort vorbeigekommen, wenn nicht noch ein paar von den Strauchdieben, die ihn überfallen hatten?«

»Hast du dich eigentlich je gefragt«, wandte Emily nachdenklich ein, »was Hurst Slater in dieser Nacht in Oxford zu tun hatte?«

»Darüber haben wir schon gesprochen«, erwiderte Caroline. »Du weißt genauso gut wie ich, dass er eine Vorlesung über Astronomie besucht hat.«

»Um zwei Uhr morgens?«

»Wann sonst geht man zu einem Vortrag über Astronomie? Sie wollten die Sterne betrachten.«

Emily schüttelte den Kopf. »Hast du an Hurst je das geringste Interesse für Astronomie festgestellt, Caroline?«

Caroline antwortete leise: »Er hat einmal zu mir gesagt, dass meine Augen so hell strahlen wie die Plejaden.«

Emily legte eine Hand auf ihren Bauch, der sich, da sie wie üblich kein Korsett trug, deutlich unter ihrem Satinrock abzeichnete. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

Caroline klopfte gereizt mit dem Schläger an ihre Hüfte. »Bitte«, meinte sie. »Du hast gefragt. Und das ist nicht alles, was Hurst getan hat, und das weißt du. Du hast selbst gesehen, wie besorgt er um Tommy während seiner Genesung war. Ich glaube, es verging kein Tag, an dem Hurst nicht vorbeigekommen und ein paar Stunden an Tommys Bett geblieben wäre, um ihn ein wenig aufzumuntern. Du weißt, wie niedergeschlagen er nach dem Überfall war. Hursts Besuche waren ungeheuer hilfreich.«

Emily schnaubte. »Und ob. Nämlich für Hurst. Sie haben ihm zu einer reichen Braut verholfen.«

Caroline wirkte gekränkt. »Bitte, Emmy!«, rief sie. »Du hast selbst gesagt, wie süß es ist, dass Hurst sich so rührend um Tommy kümmert.«

»Da wusste ich noch nicht, was für ein krummer Hund sich hinter dieser engelhaften Fassade verbirgt.« Emily starrte ihre Freundin erbittert an. »Du hast die ganze Situation von Anfang an falsch angepackt«, erklärte sie.

»Ach ja, findest du?« Caroline verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hättest du denn gemacht?«

»Erstens«, antwortete Emily, »wäre ich nicht aus diesem Salon gegangen, ohne ein Wort zu sagen.«

»Aber ich konnte nichts sagen, Emmy«, versicherte Caroline. »So etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ihre Zunge war in seinem Mund. Und nur das konnte ich sehen. Wer weiß, was sich unter all ihren Unterröcken abgespielt hat, von denen die beiden unterhalb der Taille bedeckt waren …«

Selbst im grellen Sonnenschein konnte Caroline erkennen, dass Emily etwas von ihrer Farbe verlor. »Oh Gott«, murmelte sie. »Ich glaube, jetzt wird mir ehrlich schlecht.«

»Es ist nicht wirklich so, wie es Schafe machen, Emmy«, fuhr Caroline mitleidlos fort. »Zum einen war sie oben.«

»Ich muss mich hinsetzen.« Emmy ließ sich auf den Rasen fallen.

»Und das ist noch nicht alles«, fügte Caroline hinzu. Emily hob eine Hand.

»Doch«, murmelte sie. »Das ist alles. Was mich angeht, ist es alles. Caroline, du musst die Verlobung lösen.«

»Das kann ich nicht.« Caroline hockte sich neben die Freundin ins Gras. »Du weißt, dass ich es nicht kann. Abgesehen davon, dass wir ihm Tommys Leben verdanken, meint Ma, dass Hurst berechtigt wäre, mich zu verklagen, wenn ich die Verlobung löse.«

»Na und?« Emily musterte sie streng. »Du würdest gewinnen.«

»Und um welchen Preis?« Caroline, die sich auf den Bauch gerollt hatte, genoss es, das von der Sonne erwärmte Gras unter sich zu spüren. »Um den Preis, in einem Raum voller Menschen aufzustehen und einzugestehen, dass ich nicht Frau genug bin, um meinen Verlobten zu halten? Wäre das etwa nicht demütigend?«

»Es hat nichts mit deinem Mangel an Fraulichkeit zu tun«, meinte Emily.

»Doch, hat es.« Caroline starrte auf den Boden. »Hurst hat mich nie, nicht ein einziges Mal, so geküsst, wie er Jacquelyn Seldon geküsst hat. Bis ich ihn gestern Abend mit ihr sah, dachte ich … na ja, ich dachte, wir wären glücklich. Das weißt du. Ich dachte … ich dachte, er liebt mich.«

Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Das war die Frage, die sie sich immer wieder stellte. Immer wenn Hurst unter dem Esstisch nach ihrer Hand getastet und sie gedrückt hatte, immer wenn er sie allein erwischt und ihr einen dieser schnellen, lachenden Küsse gestohlen hatte – war das nur zum Schein gewesen? All die netten Dinge, die er getan hatte (ihr Blumen zu bringen, sie voller Stolz seiner Mutter vorzustellen) –, hatten sie nur dazu gedient, sich eine reiche Braut zu sichern? War alles, was er ihr gesagt hatte – dass er sie liebe, dass er es nicht erwarten könne, bis sie endlich Sein wäre – schlicht und einfach gelogen gewesen?

Emily streckte eine Hand aus und klopfte Caroline auf die Schulter. »Ich bin sicher, das tut er«, erklärte sie. »Dich lieben, meine ich. Auf seine Art.«

»Was nichts ist«, bemerkte Caroline bitter, »im Vergleich dazu, wie er Jacquelyn liebt. Oh, Emmy, wenn ich ihn nur dazu bringen könnte, mich auch so zu lieben! Dann wäre alles wieder gut.«

»Wie das?«, wollte Emily wissen.

»Na ja, dann könnte ich ihn heiraten, und Ma wäre glücklich und …«

»Weißt du was?«, fragte Emily nüchtern. »Du machst dir viel zu viele Gedanken darüber, andere glücklich zu machen. Was ist mit dir, Caroline? Was willst du?«

Caroline blinzelte. »Ich? Na ja. Hurst heiraten, natürlich. Wenigstens«, sie runzelte die Stirn, »wollte ich das bis gestern Nacht.«

»Und jetzt?«

»Jetzt?« Caroline schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir doch gerade erklärt, Emmy. Es kommt nicht darauf an, was ich will. Ich muss es durchziehen. Ich schulde es ihm, für das, was er für Tommy getan hat. Außerdem sind die Einladungen bereits verschickt. Verstehst du nicht? Ich muss ihn dazu bringen, mich zu lieben.«

Emily sah aus, als würde sie liebend gern etwas dazu bemerken, sagte aber nur: »Und wie willst du das anstellen?«

»Ich habe lange darüber nachgedacht«, bekannte Caroline, »und ich glaube wirklich, Ma könnte recht haben. Wenn ich meine weiblichen Reize einsetze, könnte ich Hurst vielleicht zurückgewinnen. Von Jackie, meine ich. Das Problem ist nur, dass ich nicht genau weiß, wie ich es anstellen soll, etwas einzusetzen, von dem ich nicht einmal sicher bin, ob ich es überhaupt habe.«

Emily schnaubte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es besonders schwer ist. Wenn Jackie Seldon es kann, kannst du es auch. Sie ist eine Närrin. Und wir beide wissen, dass Männer nichts anderes sind als große, ignorante Ratten …«

»Du hast gerufen?« Thomas, zweiter Earl von Bartlett, kam über den Rasen zu ihnen geschlendert, die Hände in den Hosentaschen, eine blonde Locke fiel ihm in die Stirn.

»Na so was, wenn das nicht der König der Ratten persönlich ist.« Emmy stützte sich auf die Ellbogen und grinste den Earl an. »Und was macht Ihr hier draußen, Eure Majestät? Hat Euch Eure Frau Mama Spaziergänge in zugigen Gärten nicht verboten? Ihr könntet Eure zarte Gesundheit gefährden.«

Thomas setzte sich neben Caroline ins Gras. »Halt die Klappe«, empfahl er Emily.

»Verratet mir eins, Eure Lordschaft«, entgegnete Emily, während sie einen Grashalm ausrupfte und zwischen ihre Zähne steckte. »Woran liegt es, dass Männer völlig unfähig sind, einer Frau treu zu sein? Ich wüsste nämlich wirklich gern, warum euch Kerlen eine Frau nicht genug ist.«

»Natürlich ist eine genug«, meinte Thomas umgänglich. »Wenn es die Richtige ist. Und das ist das Problem, weißt du? Die richtige Frau zu finden. Die Sache ist nur die, es ist verdammt schwer, bei euch Mädchen dahinter zu kommen.« Thomas suchte sich ebenfalls einen Grashalm, auf dem er genüsslich herumkaute, und sprach aus dem Mundwinkel weiter: »Eure Väter halten euch bis zum Hochzeitstag unter Verschluss, sodass wir bis zur Hochzeitsnacht unmöglich sagen können, ob wir einen Treffer gelandet haben oder nicht, und dann … na ja, dann ist es zu spät, wenn sich die Frau als taube Nuss entpuppt.«

»Das«, erklärte Emily, wobei sie den Grashalm aus dem Mund nahm und ihn auf Thomas richtete wie ein Schwert, »ist die mieseste Bemerkung, die ich je gehört habe.«

»Stimmt aber, findest du nicht?« Thomas zuckte die Schultern. »Ich meine, es ist einfach absurd. Da schwören sich zwei Menschen ewige Treue, bis der Tod sie scheidet, und waren vorher nicht einmal miteinander im Bett. Ein Mann würde sich nicht mal ein Paar Hosen kaufen, ohne sie vorher anzuprobieren, doch jeder erwartet von ihm, dass er den Rest seiner mannbaren Tage mit einer Frau verbringt, mit der er nicht einmal …«

»Woher sollen wir wissen, wie man es anstellt, keine taube Nuss zu sein?«, fragte Caroline. »Woher sollen wir es wissen, wenn nie jemand mit uns darüber spricht?«

Tommy machte ein verwirrtes Gesicht. »Worüber?«

»Du weißt schon.« Caroline spähte argwöhnisch in den Garten und wisperte: »Körperliche Liebe.«

»Oh«, murmelte der Earl von Bartlett. »Das.«

»Ja, das. Du weißt, dass Ma nicht darüber reden mag. Woher also soll ich wissen, wie man einen Mann hält, geschweige denn, wie man kein Versager ist, wenn einem niemand erzählen will, was die meisten anderen – zum Beispiel Lady Jacquelyn Seldon – bereits zu wissen scheinen?«

»Ich muss schon sagen«, stellte Thomas fest, »dieses Gespräch nimmt eine äußerst merkwürdige Wendung. Was hat Jackie Seldon dir denn getan?«

»Nichts«, gab Caroline schnell zurück, da Emily gerade tief Luft holte, um alles zu erzählen. »Ich habe das nur bildlich gemeint, du weißt schon. Ich meine, immerhin muss Lady Jacquelyn unglaublich … also, wenn sie sich Braden Granville geschnappt hat, der laut deinen Freunden und dir bei Frauen sehr wählerisch ist, muss Lady Jacquelyn sich ihrer selbst sehr sicher sein.«

Thomas hörte auf, in den Himmel zu starren, und beäugte stattdessen seine Schwester. »Ich denke, so könnte man es nennen.«

»Ach was, hört auf!« Emily warf den Grashalm weg, an dem sie gekaut hatte, und setzte sich auf. »Das meint sie doch überhaupt nicht. Das Ganze läuft darauf hinaus, Thomas: Wir müssen wissen, was zwischen einem Mann und einer Frau im Bett vorgeht.«

Thomas machte plötzlich ein Gesicht, als wäre er am liebsten ganz woanders. »Warum fragt ihr mich?«

»Weil ich es wissen muss«, erklärte Caroline. »Und Ma ist bestimmt keine Hilfe.«

»Na ja, irgendjemanden muss es doch geben, den ihr zurate ziehen könnt. Ich meine, wenn Ma nicht darüber reden will, könnte vielleicht Emilys Mutter …«

Emily brach in wieherndes Gelächter aus. »Meine Mutter! Du machst Witze, Tommy. Als ich meine Mutter fragte, woher die Babys kommen, erzählte sie mir, dass der Fischhändler sie jeden Morgen in den Bäuchen seines Fangs findet. Das behauptet sie noch bis zum heutigen Tag.«

Thomas wand sich. »Na ja, dann hat bestimmt eine von euren Lehrerinnen auf der Schule …«

»Ach ja? Welche denn, Tommy?«, wollte Caroline wissen.

»Miss Crimpson, die solche Angst hatte, der Kohlenmann könnte sie vergewaltigen, dass sie die Tür nur öffnete, wenn eine von uns mit dem Schürhaken bewaffnet hinter ihr stand? Oder Miss Avalon, die behauptete, der Walzer wäre ein Werk des Teufels und würde die Gesellschaft, wie wir sie kennen, zu Fall bringen?«

»Vielleicht eines der Dienstmädchen … ?«

»Hab ich versucht«, bekannte Caroline. »Sie knicksen alle höflich und sagen, darüber sollte ich lieber mit Lady Bartlett sprechen.«

»Du kannst wohl nicht einfach deinen Verlobten …«

»Hurst?« Carolines Stimme schraubte sich bedenklich in die Höhe. »Ich soll Hurst fragen, wie die körperliche Liebe zwischen Mann und Frau funktioniert? Hast du den Verstand verloren?«

»Was ist daran so schlimm?«, wollte Thomas wissen.

»Dann denkt er doch, dass ich genau das bin, wovon du gesprochen hast … eine taube Nuss!«

»Warum sollte er das denken?«

»Weil ich nichts darüber weiß«, antwortete Caroline gereizt. »Und genau das will ich vermeiden, verstehst du?«

»Wirklich, Tommy«, seufzte Emily. »Sei nicht albern. Sie kann Hurst unmöglich fragen. Sie würde kaum dich darauf ansprechen, wenn sie nicht alle anderen Möglichkeiten erschöpft hätte. Und ich finde nicht, dass sie besonders viel verlangt.«

»Stimmt«, pflichtete Caroline ihr bei. »Ich will bloß Hurst dazu bringen, sich in mich zu verlieben.«

Thomas starrte sie verdutzt an. »Aber er ist in dich verliebt, Caro. Er hat dich gebeten, seine Frau zu werden, oder?«

»Ja, natürlich hat er das«, gab Caroline ungeduldig zurück. »Und ich weiß, dass er mich mag. Aber versteh doch, Tommy, das ist nicht genug.«

Thomas wirkte verunsichert. »Nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Männer mögen ihre Hunde. Der Mann, den ich heirate, soll rettungslos und bis über beide Ohren in mich verliebt sein. Also, ich muss einfach wissen, wie man es vermeidet, eine … eine taube Nuss zu sein, wie du es nennst. Was heißt, dass ich alles über die körperliche Liebe lernen muss. Was Männern gefällt. Solche Sachen eben. Warum erzählst du es mir nicht einfach? Es würde mir viel Zeit und Mühe ersparen, Tommy, wirklich. Es ist so lästig, eine Jungfrau zu sein. Du hast ja keine Ahnung.«

Thomas sprang unvermittelt auf. »Weißt du«, murmelte er, »ich glaube, ich habe eine Verabredung vergessen …«

Caroline zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn los, Tommy? Macht dir deine Wunde zu schaffen?«

»Wirklich, Tommy«, sagte Emily. »Du siehst ganz blass um die Nase aus.«

»Nein, nein«, antwortete Thomas und fuhr sich nervös durch sein sandfarbenes überlanges Haar, während er sich zum Gehen wandte. »Ich habe bloß diese Verabredung …«

Emily gab plötzlich ein gurgelndes Geräusch von sich. »Mein Gott, Caro!«, kreischte sie, ohne den Blick von dem jungen Earl zu wenden.

»Was ist?« Caroline fuhr erschrocken herum. »Eine Biene?«

»Nein.« Emilys grüne Augen tanzten. »Ich glaube, ich weiß, warum Seine Lordschaft zögert, dieses spezielle Thema zu erörtern.«

»Emmy.« Thomas erstarrte und drehte sich zu ihnen um. Ein warnender Unterton schwang in seiner Stimme mit.

»Seine Lordschaft wünscht nicht darüber zu sprechen«, verkündete Emily in lautem Bühnenflüsterton, »weil er es noch nie gemacht hat.«

»Das stimmt nicht!« Thomas kam schnell zu ihnen zurück. »Also Emmy, das ist einfach nicht …«

»Thomas!« Caroline machte große Augen. »Ist das wahr? Du hast es noch nie gemacht?«

»Das habe ich nicht gesagt«, platzte Thomas heraus. »Ich …«

»Du bewahrst dich also«, fuhr Caroline mit zuckersüßer Stimme fort, »für die eine wahre Liebe auf? Wie hinreißend!«

Thomas stieß ein äußerst ungehöriges Schimpfwort aus.

»Dein Bruder ist wohl der Ansicht«, meinte Emily, »wenn er die Hosen schon nehmen muss, ohne sie anprobiert zu haben, sollte er vorher keine anderen probieren, weil ihn das für die … du weißt schon, letzte Anprobe verderben könnte.«

Caroline lachte so schallend, dass sie kein Wort herausbekam.

»Das stimmt nicht«, erklärte Thomas empört. »Caro, das stimmt nicht. Ich habe mit Unmengen von Frauen geschlafen. Ich ziehe es lediglich vor, die Details meiner vielen Eroberungen nicht mit meiner Schwester zu diskutieren.«

»Nein«, keuchte Emily zwischen zwei Lachern. »Natürlich nicht!«

Thomas, der feststellte, dass die beiden Mädchen völlig außer Rand und Band waren, drehte sich um und marschierte zum Haus zurück, den Rücken sehr gerade, den Kopf unnatürlich hoch erhoben.

Nach einer Weile hörte Caroline auf zu lachen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Oh, Emmy, wir hätten uns nicht so über ihn lustig machen sollen. Schließlich war er sehr krank.«

»Pah«, meinte Emily. »Er ist seit Monaten kerngesund. Du und deine Mutter müsst wirklich aufhören, ihn zu verhätscheln.«

»Nein, das könnte ich nicht«, murmelte Caroline. »Er war dem Tod so nah …«

»Ja, ja«, schimpfte Emily, »Davon habe ich genug gehört, besten Dank. Im Übrigen wird er dir sowieso nichts erzählen. Selbst wenn er etwas zu sagen hätte, würde er es nicht tun. Das machen sie nie, weißt du?«

Caroline war verwirrt. »Wer? Wovon redest du?«

»Männer. Sie sagen uns Frauen nie etwas. So erhalten sie ihre Macht aufrecht. Sie erzählen uns nur dann etwas, wenn sie etwas von uns wollen. So läuft es zumindest bei meiner Mutter und meinem Vater.«

Plötzlich war Caroline gar nicht mehr nach Lachen zumute. Eigentlich fühlte sie sich ein wenig wie gestern Abend auf Lady Ashforth’ Party, kurz bevor Braden Granville ihren Kopf zwischen ihre Knie geschoben hatte, und sie fragte sich, ob ihr wieder ein Schwächeanfall drohte. »Glaubst du, das stimmt, Em?«, fragte sie atemlos.

Emily, die noch einen Grashalm ausgezupft hatte, versuchte gerade, eine Art Flöte daraus zu machen, indem sie ihn zwischen beiden Daumen hielt und kräftig darauf blies. »Ob was stimmt?«

»Was du gerade gesagt hast. Dass ein Mann einer Frau nur dann etwas erzählt, wenn er etwas von ihr will.«

»Na klar.« Emily warf den Grashalm weg und beugte sich vor, um einen neuen zu suchen. »Was glaubst du, warum die Königin in letzter Zeit so sauer ist? Mr. Gladstone informiert sie nicht über das, was im Kabinett vorgeht. Und er ist der Premierminister. Aber ich bin sicher, er denkt: Warum sollte ich ihr etwas erzählen, wenn sie mir als Gegenleistung dafür nichts bieten kann?«

Caroline hörte ihrer Freundin kaum noch zu. Eine andere Stimme dröhnte laut in ihrem Kopf.

Und wenn ich den Namen des Burschen herausbekomme, hatte Braden Granville gedroht, werde ich es gern beweisen, notfalls vor Gericht.

Braden Granville, stellte sie fest, wollte etwas. Und sie hatte den Eindruck, er wollte es so sehr, dass er praktisch alles dafür tun würde.

Ein gewagter Plan nahm in ihrem Kopf Form und Gestalt an.

Es war etwas, das sie bestimmt nie ins Auge gefasst hätte, wenn der Anblick ihres Liebsten in den Armen einer anderen – oder vielmehr zwischen den Beinen einer anderen – sie nicht an den Rand der Verzweiflung getrieben hätte. Aber da sie nun einmal so schrecklich unglücklich war, schien es ganz natürlich zu sein, dass diese Ideen – die ihr unter normalen Umständen nie gekommen wären – in ihrem Kopf auftauchten, so, wie hin und wieder im Seerosenteich von Winchilsea Abbey ein Goldfisch auftauchte.

Was sie plante, war schändlich. Aber blieb ihr eine andere Wahl? Nein. Ihre Mutter, ihr Bruder, ihr eigener Verlobter ließen ihr keine Alternative.

Außerdem hatte ihre Mutter ihr geraten, um den Mann, den sie liebte, zu kämpfen und weibliche Raffinesse einzusetzen. War es nicht genau das, was sie vorhatte?

Na?

Eine Männerstimme, ganz anders als die Braden Granvilles, schreckte sie aus ihren dunklen, dämonischen Überlegungen.

»Lady Caroline«, sagte der Butler gemessen.

Caroline zuckte zusammen und sah blinzelnd zu dem hoch gewachsenen Mann auf, der im grellen Sonnenlicht ausgesprochen düster wirkte.

»Oh, hallo, Bennington«, erwiderte sie. »Ist irgendetwas?«

»In der Tat, Mylady. Ihre Mutter, Lady Bartlett, hat mich gebeten, Sie daran zu erinnern, dass die Tochter eines Earls im Allgemeinen nicht im Gras sitzt, und lässt fragen, ob Sie einen Sessel benötigen.«

Caroline spähte an den Schultern des Butlers vorbei und sah ihre Mutter klar und deutlich an einem der Fenster im ersten Stock stehen und aufgeregt gestikulieren.

Du meine Güte, dachte Caroline. Wenn sie das schon für schlimm hält …


Kapitel 7

Braden Granville nahm sein Ziel sorgfältig ins Visier. Es war ungefähr fünfzig Fuß entfernt und nicht mehr als ein Brett von einem Meter achtzig Höhe und mit der Papiersilhouette eines Mannes; es lehnte an der Rückwand des Kellers. Braden hatte bereits zwei Löcher, die die Augen darstellen sollten, in die Papierfigur geschossen, außerdem ein weiteres: die Nase. Er nahm sich gerade den Mund vor – eine Serie kleiner Löcher in Form eines Halbmondes, dessen Winkel sich spöttisch hoben –, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Als er sich umdrehte, sah er Wiesel vor sich, der eine schwarze Rauchwolke aus seinem Gesicht wedelte und etwas sagte.

Braden nahm die Wattepfropfen aus seinen Ohren. »… lässt sich nicht abwimmeln«, erklärte der Sekretär gerade. »Ich habe versucht, ihr klar zu machen, dass du mit wichtigen Untersuchungen an deiner neuen Pistole beschäftigt bist, doch sie meinte, sie würde warten.«

Braden nickte dem jungen Burschen zu, der ihm den ganzen Nachmittag assistiert hatte. Der Junge flitzte durch den Keller, um das Papierziel zu holen.

»Tut mir leid, Wiesel«, gab Braden zurück, »aber ich habe nur den letzten Teil aufgeschnappt. Was hast du gesagt? Wieder mal eine der Nachbarinnen? Biete ihr doch eine Pistole an, als Zeichen unserer Wertschätzung, ja? Nein, warte, lieber doch nicht. Ich kann keine Hausfrauen gebrauchen, die auf der Straße auf mich schießen, weil ich die lieben Kinderchen geweckt habe.«

»Es ist keine Hausfrau«, antwortete Wiesel. »Und so tief, wie wir diesen Keller ausgehoben haben, könntest du höchstens Tote wecken. Nein, es ist eine junge Dame.«

»Eine junge Dame?« Braden nahm das Ziel, das der Junge ihm gebracht hatte, und hielt es seinem Sekretär vor die Nase. »Na bitte, Wiesel. Schau dir das an. Wirfst du mir jetzt immer noch vor, aus den Fugen zu sein? Ich habe sechs seiner Zähne rausgeholt.«

»Stimmt«, erwiderte Wiesel trocken. »Wenn das nächste Mal ein Mann mit weit offenem Mund regungslos dasteht, kannst du ihm die Backenzähne rausschießen. Toll. Diese Dame ist nicht von nebenan. Ihr Name ist Caroline Linford.«

Braden ließ das Ziel sinken und starrte seinen alten Freund an. »Caroline Linford? Lady Caroline Linford? Was zum Teufel kann Lady Caroline Linford von mir wollen?«

»Hat sie nicht gesagt.« Wiesel nahm das Ziel aus den plötzlich schlaffen Fingern seines Chefs. »Sieht nicht wie die Sorte aus, die dich normalerweise besuchen kommt, Dead, deshalb bin ich runtergekommen, um mit dir zu reden. Die hier hat ihre Zofe mitgebracht.«

»Ihre was?« Die Luft im Keller war vom Rauch dick, zugegeben, aber Braden konnte nicht glauben, dass er diese Information aus diesem Grund so schwer verdauen konnte.

»Ihre Zofe. Sitzt neben ihr, brav und züchtig.« Wiesel schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, dass ich nie irgendwelche Ratschläge gebe, schon gar nicht in romantischen Dingen, aber diese Dame hier scheint mir nicht passend zu sein, Dead. Ich würde sie ihrer Wege schicken, und zwar schnell. Bei ihr lauert im Hintergrund bestimmt ein nervöser Papa mit einer deiner Pistolen im Hosenbund.«

Braden Granville lief bereits die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. »Kein nervöser Papa«, rief er über die Schulter zurück. »Aber ein Verlobter, der Marquis von Winchilsea.«

Wiesel, der seinem Arbeitgeber die Treppe hinauf folgte, zog die Augenbrauen hoch. »Winchilsea? Mit dem würdest du leicht genug fertigwerden.«

»Wir sind hier nicht mehr in der Gosse, Mr. Ambrose.« Braden trat in sein Studierzimmer und ging zum Spiegel, um sein Halstuch zu richten, musste aber feststellen, dass die Falten voller Schießpulver waren. »Verdammt«, murmelte er, riss das Tuch von seinem Hals und nahm ein frisches aus einer Schublade. »Zwischen Lady Caroline und mir ist nichts. Nicht in der Art. Aber das Mädchen hat neulich Abend bei der alten Ashforth etwas gesehen …«

»An dem Abend, an dem sich Jackie davongemacht hat?«

»Genau. Ich fragte sie, ob sie Jacquelyn zufällig gesehen habe, und sie sagte ›Ja‹. Und dass Jackie nicht allein gewesen sei.«

»Du glaubst also, sie ist hier, um … um was zu tun?« Wiesel schüttelte den Kopf. »Das versteh ich nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand Braden. »Sie will mir wahrscheinlich dafür danken, dass ich mich an dem Abend um sie gekümmert habe. Ihr war ein bisschen schwindlig, und ich …«, Wiesel gackerte viel sagend, aber Braden brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, » …ich blieb bei ihr, um ihr zu helfen«, fuhr er streng fort. »Ihretwegen habe ich das Pärchen verloren – Jackie und ihren Kerl.«

»Und du hast nicht versucht, etwas aus ihr herauszukriegen?« Wiesel wirkte erschüttert.

»Ihr war nicht wohl«, erklärte Braden.

»Na, heute sieht sie wohl genug aus«, meinte Wiesel mit einem Augenzwinkern. »Ich glaube, das ist deine Chance, Dead.«

»Meine Chance?«

Wiesel stöhnte frustriert. »Um herauszufinden, wie der Knabe ausgesehen hat! Der, mit dem Jackie zusammen war!«

Braden lächelte. »Ich könnte ein, zwei Fragen einflechten«, gab er zu. »Falls das Thema zufällig zur Sprache kommt. Aber du weißt, dass ich eine Dame niemals ausnutzen würde.«

Wiesel stöhnte wieder, und Braden machte sich grinsend daran, sein Halstuch zu legen und sein Werk dann kritisch zu mustern. Es würde gehen. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein dunkles, etwas zu langes Haar und zupfte an den Enden seiner Weste. »So! Wie sehe ich aus?«

Wiesel runzelte die Stirn. »Du könntest eine Rasur vertragen.«

Braden Granville machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich habe nicht vor, sie zu verführen, Wiesel. Ich will Beweise sammeln. Wertvolle Beweise. Ich möchte beruhigend wirken, wie ein Mann, dem sich ein junges Mädchen anvertrauen kann. Na, wird es gehen?«

Wiesel wirkte skeptisch. »Das darfst du mich nicht fragen. Vielleicht holen wir lieber die Zofe …«

Braden holte tief Luft, betete stumm um Geduld und atmete wieder aus. »Schick sie einfach rein, ja?«

Wiesel nickte und ging. Eine Minute später kam er wieder, diesmal in Begleitung der jungen Frau, die Braden von der Dinnerparty bei Lady Ashforth vor ein paar Tagen wiedererkannte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Kaum hatte Wiesel Lady Caroline hereingeführt, als sich die beiden auch schon gegen die Tür warfen, offensichtlich in dem Versuch, eine dritte Person am Eintreten zu hindern.

»Also wirklich, Violet«, rief Lady Caroline, während sie ihr Gewicht gegen die Tür stemmte, »es ist alles in Ordnung. Mr. Granville und ich unterhalten uns nur kurz, dann komme ich wieder. Ich gebe dir mein Wort, dass nichts Ungehöriges passieren wird, solange ich hier drinnen bin.«

»Lady Bartlett«, verkündete eine durchdringende Stimme hinter der Tür, »wird davon erfahren, Mylady! Glauben Sie nur nicht, ich würde bei einem so himmelschreienden Täuschungsmanöver mitmachen!«

»Von einem Täuschungsmanöver kann keine Rede sein, Violet«, entgegnete Lady Caroline »Das schwöre ich. Ich will nur ungestört mit Mr. Granville sprechen.«

»Ha!«, sagte die Zofe hinter der Tür. »Ich weiß alles über ihn, das können Sie mir glauben!«

Lady Caroline, die anscheinend zu bezweifeln schien, ob sie diese Schlacht gewinnen würde, wandte den Kopf und sah Braden neben seinem Schreibtisch stehen.

»Stehen Sie doch nicht einfach so da«, meinte sie, während sie sich schwer an die Tür lehnte. »Helfen Sie uns!«

Braden war zwar völlig verwirrt, gehorchte dem Mädchen aber trotzdem und stellte sich neben seinen Sekretär vor die Tür.

»Ich muss schon sagen«, bemerkte er nach einem Moment. »Wer auch auf der anderen Seite der Tür sein mag, diese Person ist ungewöhnlich stark. Wer zum Teufel ist das?«

»Meine Zofe«, antwortete Lady Caroline, während sie sich bemühte, nicht auf dem glatten Parkett auszurutschen. »Und ich muss zugeben, ich hatte mir Ihre Hilfe etwas anders vorgestellt.«

Braden und Wiesel wechselten einen Blick. »Ich habe versucht, sie draußen zu halten«, versicherte Wiesel, »wie die Lady es wünschte, doch sie ist ein ganz schönes Kaliber.«

»Lady Caroline!«, rief die Zofe durch die nur teilweise geschlossene Tür. »Das wird kein gutes Ende nehmen, glauben Sie mir!«

»Oh«, stöhnte Caroline. Aus irgendeinem Grund starrte sie Braden vorwurfsvoll an, als wäre alles seine Schuld. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber ich hätte gedacht, dass Sie sich auf diesem Gebiet auskennen, Mr. Granville. Fällt Ihnen denn gar nichts ein?«

Braden erwiderte höflich: »Sie müssen mir auf die Sprünge helfen, Lady Caroline. Ich habe keine Ahnung, von welchem ›Gebiet‹ wir reden.«

»Anstandsdamen«, platzte sie heraus. »Violet ist meine Anstandsdame. Wir müssen sie irgendwie loswerden. Ich muss mit Ihnen allein sprechen.«

»Oh.« Braden richtete sich abrupt auf. »Das ist leicht. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

Er nahm Caroline bei den Schultern, um sie freundlich beiseitezuschieben, und bedeutete Wiesel, von der Tür zurückzutreten. Wiesel gehorchte, und plötzlich flog die Tür auf, und Braden sah sich einer großen, zu allem entschlossen wirkenden Frau gegenüber. Sie trug ein mit Blumen verziertes Hütchen, das, verglichen mit ihrem empörten Gesichtsausdruck, seltsam frivol wirkte.

»Ah«, murmelte Braden. »Miss Violet. Ja. Tut mir schrecklich leid, aber wir dachten, es wäre jemand anders. Wie geht es Ihnen? Und darf ich Ihnen vielleicht ein Kompliment zu Ihrem bezaubernden Hut machen?«

»Mr. Granville«, begann Violet kämpferisch, »so leicht werden Sie mich nicht abschieben. Ich weiß alles über Sie, Sir. Keine Sekunde bleiben Sie mit meiner Lady allein. Nein, Sir. Nicht, solange ich …«

»Violet«, begann Braden sanft und legte einen Arm um die beeindruckenden Schultern der Frau. »Ihr Misstrauen verletzt mich. Wirklich. Ich mache Ihnen natürlich keinen Vorwurf. Sie können wohl nicht anders, als zu glauben, was Sie gehört haben. Doch halten Sie nicht irrtümlich für wahr, was ein paar Neider über mich tuscheln. Ich bin nicht das Monster, als das man mich hinstellt. Nein, Violet, ich bin genau wie Sie.«

Violet blinzelte ihn aus ihren großen braunen Augen argwöhnisch an. »Verzeihung, Sir«, erklärte sie frostig, »aber das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Doch, wirklich«, fuhr Braden fort. »Glauben Sie, ich habe immer in so großem Stil gelebt? Wohl kaum, Violet. Ich habe meine Kindheit in Seven Dials verbracht, Violet. Haben Sie schon von den Dials gehört, Violet? Sicher nicht. Was kann eine hübsche junge Frau wie Sie schon über den verkommensten Bezirk Londons wissen? Nun, es mag reichen, wenn ich sage, dass ich dort als Junge in den schmutzigen Gossen gespielt habe. Bis mich eines Tages ein glückliches Geschick dort herausholte. Mit harter Arbeit und Ausdauer bin ich zu dem Mann geworden, der vor Ihnen steht. Ist es ein Wunder, Violet, dass es Menschen gibt, die mich aus Neid auf meinen Erfolg verleumden?«

Violets Blick begann milder zu werden – ein ganz klein wenig. Braden, dem das nicht entging, nutzte seinen Vorteil sofort aus.

»Es ist unentschuldbar«, fuhr er fort. »Ich weiß. Aber wenn sich Menschen wie wir – wie Sie und ich, Violet – aus dem Schmutz dieser Welt herausziehen, gibt es nichts, rein gar nichts, was uns aufhalten könnte. Und das, Violet, ist sehr beängstigend für diejenigen, die an der Macht sind. Sie haben das Gefühl, dass ihre Stellung im Leben bedroht ist. Deshalb erzählen sie abscheuliche Dinge über uns. Ich bin schon mit allem Möglichen betitelt worden, wissen Sie? Einige Leute haben mir sogar vorgeworfen« – er holte tief Luft – »ein Schürzenjäger zu sein. Aber das ist nicht wahr, Violet. Ich bin nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Wie Sie, Violet. Genau wie Sie.«

Lady Caroline, die ihn mit skeptischer Miene beobachtet hatte, verdrehte bei diesen Worten die Augen. Aber ihre Zofe war längst nicht so hartherzig. Sie streckte eine Hand aus und nahm Bradens Rechte in ihre.

»Ich habe es gehört«, erwiderte Violet ernst. »Ich habe schreckliche Sachen über Sie gehört. Doch jetzt verstehe ich, warum die Leute gelogen haben. Neidisch, das sind sie alle miteinander! Und ich kann nur sagen … Gott segne Sie!«

Braden neigte bescheiden den Kopf. »Danke, Violet. Wiesel … Mr. Ambrose, meine ich, bringen Sie Miss Violet bitte in die Küche und sorgen Sie dafür, dass sie Tee und Kuchen bekommt.«

»Es ist mir eine Ehre, Sir«, entgegnete Wiesel, dessen Mundwinkel zuckten. Dann führte er die Frau, die Braden noch einen letzten verklärten Blick über die Schulter zuwarf, hinaus.

Braden schloss lächelnd die Tür hinter den beiden und drehte sich um. »Nun, Lady Caroline, was kann ich für Sie tun?«, wollte er fragen.

Leider blieben ihm die Worte im Hals stecken, weil Lady Caroline ihn giftig anstarrte.

»Was«, wollte sie wissen, »haben Sie mit meiner Zofe gemacht?«

Er betrachtete sie interessiert. Sie war, wie er bei Lady Ashforth’ Dinnerparty richtig bemerkt hatte, keine Schönheit im landläufigen Sinn. Ihr Haar war weder hell noch dunkel, ihre Figur weder üppig noch zierlich.

Und doch hatte Jacquelyn unrecht, wenn sie das Linford-Mädchen als unscheinbar abtat. Das war sie ganz und gar nicht. Es gab Frauen, die auch dieses Aussehen hatten, ein Aussehen, dass dem Betrachter auf den ersten Blick farblos erscheinen mochte, im Lauf der Zeit aber immer anziehender wurde. Diese Art Aussehen, so viel wusste Braden, war gefährlich – gefährlicher als die Schönheit einer Lady Jacquelyn –, da es sich ständig veränderte und einen Mann zu dem Wunsch verführen konnte, immer in der Nähe zu sein, um Zeuge dieser subtilen Veränderungen sein zu können …

Nicht, dass ihm so etwas schon passiert wäre. Oder je passieren würde.

Dennoch, Lady Caroline besaß etwas, dass sogar ein abgebrühter Bewunderer weiblicher Schönheit wie er selbst zugegebenermaßen unwiderstehlich fand. Und das waren ihre sehr großen Augen, die zwar von schlichtem Braun, aber ungemein ausdrucksvoll waren.

Auch in diesem Moment zeigten sie sehr viel Gefühl. Und sie waren vorwurfsvoll auf ihn gerichtet.

»Na los«, meinte sie anklagend. »Verraten Sie mir, was Sie mit ihr gemacht haben.«

»Gar nichts«, erwiderte Braden, während er auf seinen Schreibtisch zuging, hauptsächlich um aus dem Einflussbereich dieser großen, schimmernden Augen zu kommen. »Ich habe ihr gar nichts getan. Ich habe mit ihr gesprochen, wie ein vernünftiger Mensch mit dem anderen, das ist alles.«

Das Mädchen folgte ihm, es stellte sich vor seinen Schreibtisch und fixierte ihn.

»Das ist nicht alles«, verkündete Caroline. »Sie … Sie haben sie hypnotisiert!«

»Ich habe nichts dergleichen getan.« Braden schüttelte den Kopf. »Ich habe an ihr besseres Ich appelliert und gewonnen.«

»Ich glaube«, erwiderte das Mädchen mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen, »dass Sie sie behext haben.«

Braden setzte sich. Es war unhöflich, das wusste er, aber Lady Caroline schien sehr aufgebracht zu sein, und er hoffte, es würde beruhigend auf sie wirken, wenn sie sich nicht den Hals verrenken musste, um ihn anzuschauen.

»Lady Caroline«, erklärte er streng. »Wir schreiben das Jahr achtzehnhundertsiebzig. Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass es so etwas wie Hexerei nicht gibt? Außerdem waren Sie es, die sie mitgebracht hat. Wenn Sie sie nicht hier haben wollten, warum haben Sie sie dann überhaupt mitgenommen?«

»Weil es mir nicht erlaubt ist, ohne ihre Begleitung auszugehen«, antwortete sie mit einem Anflug von Ungeduld, als wollte sie andeuten, dass sie ihn reichlich begriffsstutzig fand.

»Nicht erlaubt …« Er verdaute diese Information. »Lieber Gott! Stehen Sie in irgendeiner Weise unter Arrest?«

»Nein«, entgegnete sie, und obwohl sie es nicht laut aussprach, war er ziemlich sicher, das Wort Dummkopf in diesen leuchtenden Augen zu lesen. »Ich darf ohne Begleitung nirgendwohin gehen. Junge Frauen werden in dieser Stadt häufig von gewissenlosen Übeltätern belästigt, und es ist Violets Aufgabe, mich vor ihnen zu beschützen.«

»Aha«, murmelte Braden leicht erschüttert. »Ich muss zugeben, sie hat den richtigen Körperbau dafür.«

Caroline sah erzürnt auf ihn hinunter. »Was Sie mit ihr gemacht haben, ist nicht in Ordnung. Sie … Sie haben ihr Dinge weisgemacht, die einfach nicht wahr sind.«

»Inwiefern?«, konterte er. »Das ist Ansichtssache, finden Sie nicht? Ich könnte Sie genauso gut fragen, ob es in Ordnung ist, in den Geschäftsräumen eines Mannes eine Szene zu machen. Ich hätte wegen der Hysterie dieser Person ohne Weiteres einen Kunden verlieren können. Das ist Geld aus meiner Tasche, verstehen Sie? Und aus Mr. Ambrose’ Tasche ebenfalls. Aus der aller meiner Angestellten, um genau zu sein. Wie soll ich ihre Gehälter zahlen, wenn Ihre Zofe meine Kunden mit ihren hysterischen Anfällen verscheucht?«

Das saß. Der Vorwurf in ihren braunen Augen wich tiefem Schuldbewusstsein.

»Oh«, murmelte sie. »Es tut mir wirklich leid! Aber ich musste Sie einfach sehen; ich war bei Ihnen zu Hause, aber man sagte mir, dass Sie hier seien und ich dachte … Na ja, was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist in gewisser Weise geschäftlich. Deshalb dachte ich, ich könnte einfach vorbeischauen und … Natürlich war mir nicht klar, dass Violet so hartnäckig darauf bestehen würde, mit mir hereinzukommen. Ich wollte unter vier Augen mit Ihnen reden, wissen Sie? Entschuldigen Sie bitte vielmals.«

Braden stellte leicht bestürzt fest, dass ihm an jenem Abend bei Lady Ashforth ein weiterer ihrer Reize entgangen war: ihre Stimme. Es war eine angenehme Stimme, eher tief und fast wie die eines Jungen, was er als Erleichterung empfand. Wie er im Lauf der Jahre festgestellt hatte, hatten junge Mädchen eine unerfreuliche Tendenz zu schrillen Tönen.

»Nun«, meinte er, »ich denke, ich kann Ihnen noch einmal verzeihen. Warum setzen Sie sich nicht und erzählen mir, was los ist, nun, da Ihre Violet nicht mehr zugegen ist?«

Caroline wandte den Kopf und entdeckte den Sessel, auf den er gedeutet hatte. Sie nahm Platz und beschäftigte sich eine Minute damit, sich an den Knöpfen ihrer Handschuhe zu schaffen zu machen, knöpfte sie aber nicht auf. Wie Braden beifällig feststellte, trug sie ein sehr schlichtes weißes Vormittagskleid mit einem blauen Cape, dazu ein passendes weißes Schirmchen und einen blauen Hut, der mit einer großen weißen Schleife unter dem Kinn gebunden war. Sie sah sehr adrett, ja, anziehend aus, auch ohne all die Federn und ähnlichen Schnickschnack, den Jacquelyn bei der modisch gekleideten Dame von Welt für unerlässlich zu halten schien.

»Ich nehme an …«, setzte Lady Caroline mit ihrer klangvollen Stimme an, um dann wieder an dem Knopf an ihrem Handgelenk zu zerren.

Braden konnte nicht umhin, den Streifen Haut zwischen Handschuh und Manschette zu bemerken. Diese Haut war für eine adlige junge Dame ungewöhnlich gebräunt und verriet, dass sie weit mehr Freizeit an der frischen Luft verbrachte, als allgemein für schicklich erachtet wurde. Lady Jacquelyn Seldon hingegen war fast nie an der frischen Luft und hatte die milchweiße Haut – von oben bis unten, wie er mit gutem Gewissen bezeugen konnte –, die es bewies.

»Ich nehme an, Sie erinnern sich noch daran, neulich Abend bei Lady Ashforth mit mir … äh, gesprochen zu haben«, begann Caroline.

»Allerdings.« Braden beobachtete, wie sie den Knopf malträtierte. Lange würde er nicht mehr halten. »Ich hoffe, Sie hatten nicht wieder einen derartigen Schwächeanfall wie an jenem Abend.«

»Oh.« Sie ließ den Knopf los und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Es war, als stünde man plötzlich im glühenden Licht eines Scheinwerfers – so zumindest stellte es sich Braden, der noch nie auf einer Bühne gestanden hatte, vor.

»Nein, nein«, versicherte sie. »Es geht mir viel, viel besser. Nur, falls Sie sich erinnern, haben Sie mich an dem Abend gefragt, ob ich nicht vielleicht Lady Jacquelyn gesehen hätte und ob sie in Begleitung gewesen wäre.«

Braden beugte sich unwillkürlich vor.

»Ja«, antwortete er, bemüht, nicht so gespannt zu klingen, wie er sich fühlte. »Ja, ich erinnere mich.«

»Nun, wie Sie wissen, hatte ich sie gesehen, und sie war nicht allein. Und sie und der Mann befanden sich in einer, wie man sagen könnte, verfänglichen Situation.«

Er zog fragend eine Augenbraue hoch. Ganz ruhig, ermahnte er sich. Bloß nicht übereifrig erscheinen. »Tatsächlich?«

»Ja.« Ihre Wangen, stellte er fest, hatten sich leicht gerötet. »Äußerst verfänglich.«

»Verstehe«, gab er mit erzwungener Ruhe zurück. »Fahren Sie fort.«

»Etwas, das Sie bei unserer letzten Begegnung erwähnten«, sagte Lady Caroline, »brachte mich auf den Gedanken, dass die Identität des Gentlemans, der mit Ihrer Verlobten in dieser … Situation war, wichtig für Sie sein könnte.«

Braden starrte sie an. Nein. Ausgeschlossen. Nach Monaten der Frustration würde er endlich die Antwort auf die Frage erhalten, an der sich ein halbes Dutzend seiner besten Männer die Zähne ausgebissen hatte – und zwar von diesem Mädchen! Von diesem arglosen Mädchen!

Wirklich, es war zu schön, um wahr zu sein. Es kostete ihn alle Willenskraft, nicht vor Freude durch das Zimmer zu springen. Stattdessen blätterte Braden in einigen der Unterlagen auf seinem Tisch, als wäre das, was sie ihm eröffnet hatte, ohne jeden Belang.

»Ja, so ist es«, erwiderte er in einem Ton, der, wie er hoffte, denkbar unbeteiligt klang. »Nett von Ihnen, sich deshalb die Mühe zu machen, mich aufzusuchen. Ich hätte Sie schon an jenem Abend gefragt, aber Sie schienen ein wenig die Fassung verloren zu haben, und ich hätte nicht gedacht … nun, ich hätte nicht gedacht, dass Sie ihn erkannt haben könnten.«

»Oh«, sagte Caroline, »Aber natürlich habe ich ihn erkannt.«

»Schön«, meinte Braden. Er hörte auf, in seinen Papieren zu wühlen, und lächelte. Weil er befürchtete, sein Lächeln könnte ein wenig zu viel von der überschwänglichen Freude verraten, die er empfand, versuchte er es zu unterdrücken und setzte eine geschäftsmäßige Miene auf. »Mit wem haben Sie sie gesehen, Lady Caroline?«

Caroline blickte auf. Jetzt lag in ihren ausdrucksvollen dunklen Augen ein Ausdruck, den er nicht benennen konnte. »Oh, das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete sie und machte ein schockiertes Gesicht.

Jetzt war es Braden, der sie anstarrte, und er tat es in der Überzeugung, dass seine Augen, die genauso dunkel waren wie ihre, nicht halb so viel von seinen Gefühlen preisgaben. »Sie können es nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten erwähnt, dass Sie ihn erkannt haben.«

»Oh, ich habe ihn erkannt. Ich kann Ihnen nur seinen Namen nicht nennen, verstehen Sie?« Wieder warf sie ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Ich weiß, dass es Ihnen gelungen ist, Violet mit Ihrer kleinen Rede, dass sie nicht alles glauben dürfe, was man über Sie sagt, einzulullen, aber ich fürchte, bei mir funktioniert es nicht. Sehen Sie, ich glaube voll und ganz, was man sich über Sie erzählt. Unter anderem heißt es, Sie seien recht schnell mit der Pistole bei der Hand, um persönliche Probleme zu regeln. Wenn ich Ihnen den Namen des Mannes nenne, den ich mit Ihrer Verlobten gesehen habe, werden Sie zweifellos versuchen, ihn zu töten. Nun, ich will nicht den Tod eines Menschen auf dem Gewissen haben, nein danke.«

Braden, der von dieser Erklärung völlig überrumpelt war, konnte sie nur anstarren.

»Aber wenn Sie darüber nachdenken«, fuhr Caroline zungenfertig fort, »kommt es im Grunde nicht darauf an, wer der Gentleman ist. Sie glauben, dass sich Ihre Verlobte mit einem anderen Mann eingelassen hat, und würden die Verlobung gern lösen, aber Sie befürchten, sie könnte Sie wegen Bruchs des Eheversprechens verklagen. Ist es nicht so?«

Braden hatte sie so unverwandt angestarrt, dass er ganz vergessen hatte zu blinzeln. »Ja«, bekannte er langsam, während er sich fragte, ob sie eine Irre war, und wenn ja, wie er sie loswerden könnte. Ein Jammer eigentlich, denn sie entpuppte sich als ganz hübsches kleines Ding. Aber eindeutig verrückt. Total verrückt.

»Und um auch nur die geringste Chance zu haben, diesen Fall zu gewinnen«, fuhr Caroline fort, »brauchen Sie Beweise für die Untreue Ihrer Verlobten.«

»Ja«, sagte er wieder. »Das stimmt. Und deshalb …«

»Wäre nicht die Aussage einer Zeugin, die Ihre Verlobte in den Armen eines anderen gesehen hat, Beweis genug?«

Braden räumte widerwillig ein: »Das hinge natürlich von der Glaubwürdigkeit der Zeugin ab …«

»Glauben Sie, man würde mich für eine glaubwürdige Zeugin halten?«, fragte sie.

Er zögerte. Eine Irre würde natürlich auf keinen Richter einen guten Eindruck machen. Aber trotz ihres Verhaltens sah Lady Caroline nicht wie eine Irre aus. Im Gegenteil, sie wirkte durchaus respektabel. Sogar anziehend.

Anziehend. Lieber Gott, was dachte er sich bloß? Sie war ein Kind. Na ja, gewissermaßen.

»Ich denke«, erwiderte Braden langsam, »dass es mit entsprechender Schulung Ihrerseits gehen könnte. Aber …«

»Das habe ich mir auch überlegt«, sagte Caroline. »Deshalb kommt es letzten Endes wirklich nicht darauf an, dem fraglichen Mann einen Namen zu geben. Ich meine, die simple Tatsache, dass ich ihn mit Ihrer Verlobten zusammen« – sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu – »und ich meine zusammen im intimen Sinne des Wortes – gesehen habe, sollte als Beweis ausreichen, finden Sie nicht?«

»Lady Caroline.« Er konnte seine unbeteiligte Fassade nicht länger aufrechterhalten. Er hatte es schon vor ein paar Minuten aufgegeben, doch jetzt sank er, wie ausgebrannt vor Enttäuschung, in seinen Sessel zurück. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich glaube nicht, dass Sie sich ausreichend mit unserer Gesetzgebung befasst haben. Vor Gericht zu lügen – was Sie offenbar vorhaben –, nennt man einen Meineid, ein Vergehen, das strafbar ist …«

»Ich weiß, was ein Meineid ist, Mr. Granville«, fiel sie ihm ins Wort.

»Schön«, entgegnete er gereizt. »Wenn Sie es wissen, begreife ich nicht, wie Sie glauben können, damit durchzukommen.«

»Mr. Granville.« Ihr Blick war offen und unverwandt. Und in ihren warmen braunen Augen konnte er nicht eine Spur von Wahnsinn entdecken. Trotzdem musste er vorhanden sein, davon war Braden überzeugt. Nur eine Verrückte konnte einen so absurden Vorschlag machen. »Wie ich Lady Jacquelyn kenne – und ich kenne sie von der Schule –, wird sie leugnen, einen Liebhaber zu haben, ob ich ihm nun einen Namen gebe oder nicht. Es kommt also nicht darauf an, wenn ich sage, dass ich ihn nicht erkannt habe – außer für den Betreffenden selbst, dem dadurch erspart wird, eine Kugel auf den Pelz gebrannt zu bekommen.«

»Lady Caroline«, gab Braden zurück. »Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz. Lady Jacquelyn wird sich mit Sicherheit sehr tüchtige Anwälte nehmen, die Sie sehr genau befragen werden …«

»Ja«, stimmte Lady Caroline zu. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber ich vertraue darauf, dass ich imstande sein werde, ihre Fragen – bis zu einem gewissen Punkt – wahrheitsgemäß zu beantworten. Wenn die Identität des Mannes angeschnitten wird, werde ich einfach behaupten, dass ich ihn nicht gut genug sehen konnte, um sagen zu können, wer er war. Aber ich denke, ich werde ihm einen französischen Akzent geben.« Sie lächelte in sich hinein. »Ich glaube, das ist ein ganz glaubwürdiges kleines Detail, nicht wahr? Ich kann mir Lady Jacquelyn sehr gut mit einem Franzosen vorstellen.«

Braden starrte sie an. Er wusste, dass es unhöflich war, doch er konnte nicht anders. Er hätte nicht sagen können, auf was sie hinauswollte. Was für eine Frau, fragte er sich, würde so vergnügt anbieten, für einen Mann, den sie kaum kannte, vor Gericht einen Meineid zu leisten? Keine Frau, die er kannte – weder aus Mayfair noch aus den Dials.

»Bevor ich zustimme, als Ihre Zeugin aufzutreten, Mr. Granville«, fuhr Lady Granville fort, »wäre da allerdings noch die Frage der Entschädigung.«

Braden gab sich einen Ruck. Lieber Gott! Da war es! Da war endlich der Grund, warum das Mädchen zu ihm gekommen war.

Er verspürte eine seltsame Erleichterung. Lady Caroline war also nicht verrückt. Kein bisschen. Sie wollte etwas.

Warum das eine Erleichterung für ihn darstellte, verstand er selbst nicht. Was ging es ihn an, ob das Mädchen im vollen Besitz seiner Geisteskräfte war? Lady Caroline bedeutete ihm nichts.

Er sagte sich, dass es lediglich die Erleichterung war, die jeder Mann empfinden würde, wenn er feststellte, dass er sich doch nicht in Gesellschaft einer Irren befand, und fragte sich dann, was Caroline Linford wohl von ihm wollte. Nach allem, was Braden über sie wusste, was zugegebenermaßen nicht viel war, hatte sie alles, was sich eine junge Dame aus den ersten Kreisen wünschen konnte, unter anderem eine großzügige Mitgift, ein hübsches Gesicht und einen gut aussehenden Bräutigam.

»Entschädigung?«, wiederholte er neugierig.

»Ja.« Sie warf ihm einen Blick zu, der anzudeuten schien, dass sie seine Frage für reichlich beschränkt hielt. »Wenn ich mich darauf einlasse, einen Meineid zu leisten — ganz zu schweigen von dem Unwillen meiner Familie, wenn ich mit etwas so Skandalösem wie einer Klage wegen eines gebrochenen Eheversprechens zu tun habe –, muss ich dafür entschädigt werden.«

Seltsam enttäuscht musterte er sie. Diesmal musste er sich nicht fragen, warum er so empfand. Er wusste genau, warum er enttäuscht war. Weil sie so jung und hübsch und unschuldig aussah und sich doch in nichts von den anderen Frauen aus seinem Bekanntenkreis unterschied. Sie war wie die kandierten Blumen, die er als Junge im Fenster der Bäckerei bewundert hatte – sie sahen köstlich aus, aber sobald er endlich genug Geld zusammengekratzt hatte, um sich ein paar davon kaufen zu können, hatte er festgestellt, dass sie eigentlich gar nicht besonders gut waren. Wie so viele Dinge in Mayfair, die Braden früher einmal bewundert hatte, erwies sich, dass Caroline Linford bei näherer Begutachtung auch nicht ganz so verlockend war, wie sie zuerst gewirkt hatte.

Ein Jammer, sicher, aber warum ihm das so nahe ging, war ihm ein Rätsel. Wie gesagt, sie bedeutete ihm nichts.

Zynisch fragte er sich, in welchen Schwierigkeiten sie wohl stecken mochte. Hatte sie vielleicht ihr Vermögen verspielt? Er hatte gehört, dass ihr jüngerer Bruder, der Earl, eine Schwäche für das Kartenspiel hatte – und es auch recht gut beherrschte doch er wäre nie auf die Idee gekommen, dass Lady Caroline sonderlich erpicht auf Glücksspiel wäre. Andererseits hatte er Frauen gekannt, die genauso unschuldig ausgesehen hatten wie Lady Caroline, und die Unsummen am Spieltisch verloren hatten. Also war es wohl durchaus denkbar.

So enttäuscht er auch war, zumindest bewegte er sich jetzt auf vertrautem Gelände.

Für Geschäfte hatte er schon immer einen Kopf gehabt, genauso wie er bei der ersten Gelegenheit, als er eine Pistole in der Hand gehalten hatte, sofort ihren Mechanismus untersucht und Verbesserungsvorschläge ausgetüftelt hatte.

Daher zog er eine Schublade auf und entnahm ihr eine kleine Kassette, in der er stets größere Summen Bargeld verwahrte. »Verstehe«, sagte Braden. »Darf ich fragen, wie viel, Lady Caroline?«

Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und als er aufblickte, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass ihre Wangen feuerrot geworden waren.

»Kein Geld!«, rief Caroline mit unverhohlenem Entsetzen. »Ich brauche kein Geld, Sir!«

Braden schloss die Kassette rasch. Er hatte sie beleidigt. Er war sich nicht ganz sicher, wodurch. Jacquelyn hatte nie Hemmungen gehabt, Geld von ihm anzunehmen, aber Lady Caroline Linford schien eine andere Einstellung zu haben.

»Verstehe«, murmelte er verwirrt, obwohl er in Wirklichkeit gar nichts verstand. »Aber Sie meinten doch, Sie wollten entschädigt werden …«

»Aber doch nicht mit Geld!«, rief Lady Caroline schockiert.

Braden, der bemerkte, dass sein Vorschlag sie tatsächlich aus der Fassung brachte, stellte die Kassette hastig in die Schublade zurück. Er hatte einen Fauxpas begangen, so viel stand fest, aber wodurch wusste er nicht. Andererseits waren junge Damen der Gesellschaft nicht unbedingt eine Bevölkerungsgruppe, mit der er sich viel abgab.

»Verzeihen Sie bitte«, erwiderte er in einem, wie er hoffte, begütigenden Tonfall. »Mir ist jetzt klar, dass es nicht pekuniäres Interesse war, das Sie zu mir geführt hat. Dürfte ich vielleicht erfahren, woran Sie gedacht haben, als Sie eine Entschädigung erwähnten?«

Caroline senkte den Blick. Sie schien außerstande zu sein, von ihrem Schoß aufzublicken. Was merkwürdig war, weil sie ihm die ganze Zeit, während sie ihm ihren Plan, einen Meineid zu leisten, erklärt hatte, direkt in die Augen gesehen hatte, und zwar mit einer Offenheit, die er geradezu bewundernswert fand.

Er musste sich eingestehen, dass er fasziniert war. In seinen Augen hatte sie sich von einer kandierten Blume in etwas sehr viel Verlockenderes verwandelt. In einen Pfirsich vielleicht. Pfirsiche – wenn sie reif waren – enttäuschten kaum jemals. Und Caroline Linford sah sehr reif aus.

»Es muss doch etwas geben«, meinte Braden, nachdem er beobachtet hatte, wie sie beinahe eine Minute darum rang, das, was sie anscheinend wollte, in Worte zu fassen. »Wie Sie selbst sagten, wird Sie Ihre Aussage zu meinen Gunsten vor Gericht zu einem Gegenstand des … allgemeinen Geredes machen. Das ist nicht unbedingt leicht für eine junge Frau.«

»Ich weiß.« Sie sah unvermittelt auf, und wieder hatte er den Eindruck, im hellen Rampenlicht zu stehen, so eindringlich war ihr Blick, so hell ihre Augen.

Nein, kein Pfirsich, dachte er bei sich. Etwas noch Süßeres. Eine Nektarine vielleicht.

»Aber es ist keine finanzielle Entschädigung, an die ich denke«, gab sie zögernd zurück. »Es … es ist etwas, das Sie für mich tun sollen.«

»Tun?« Er gab ihren Blick interessiert zurück. Eindeutig eine Nektarine. »Und was soll das sein?« Erneut senkte sie den Kopf und schien innerlich einen schweren Kampf auszufechten. Ihm fiel auf, dass sie wieder angefangen hatte, den Knopf an ihrem Handschuh zu malträtieren. Als er sich an ihre Sonnenbräune erinnerte – und sich aus einem unerklärlichen Grund fragte, wie hoch diese Bräune an ihren wohlgeformten Armen reichen mochte , kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht an irgendeiner Form von sportlicher Betätigung interessiert sein könnte. »Unterricht im Schießen vielleicht? Damit Sie Ihre Zofe nicht immer mitschleppen müssen? Sie könnten auf die gewissenlosen Übeltäter, wie Sie sie nannten, schießen, statt auf Violets Schutz angewiesen zu sein …«

»Oh nein«, unterbrach Caroline ihn schnell und sah wieder auf. »Ich hasse Schusswaffen.«

Er blinzelte leicht, unschlüssig, ob er beleidigt sein oder lachen sollte. »Aha«, meinte er schließlich nur. »Ich bin sicher, Sie würden nicht so denken, wenn Sie jemand überfällt und ich den Betreffenden mit einem Sechsschüsser verjage.«

»Ganz bestimmt«, entgegnete sie. »Aber Schusswaffen werden so selten zum Schutz verwendet. Meistens werden sie von Leuten wie Ihnen benutzt, um ein banales Ärgernis zu bereinigen.«

Er musste sich beherrschen, sie nicht darauf aufmerksam zu machen, dass der Liebhaber seiner Verlobten kaum ein banales Ärgernis für ihn darstellte.

»… oder von Strauchdieben«, fuhr sie fort, »die arme, unbewaffnete Menschen – wie meinen Bruder – damit bedrohen, um an ihre Geldbörsen heranzukommen.« Ihm entging nicht, wie gepresst ihre Stimme klang, als sie ihren Bruder erwähnte. »Er … er wäre beinahe gestorben, wissen Sie? Und das nur wegen einer einzigen Kugel.«

»Aber jetzt geht es ihm gut«, warf Braden freundlich ein. »Ich habe ihn neulich Abend bei Lady Ashforth gesehen, und er war …«

»Gesund und munter«, unterbrach Caroline ihn bitter. »Ja, ich weiß. Dank Hurst.«

Braden zog eine Augenbraue hoch. »Hurst? Der Marquis von Winchilsea, meinen Sie?«

»Ja. Er war es, der Tommy damals gefunden hat. Er verscheuchte die Täter und verhinderte, dass mein Bruder auf der Straße verblutete. Tommy wäre sicher gestorben, wenn Hurst nicht so schnell gehandelt hätte.«

Braden, der den Marquis nur flüchtig kannte, fiel es schwer, zu glauben, dass der hübsche Dandy, den er kennengelernt hatte, und der Mann der Tat, den Lady Caroline beschrieb, ein und dieselbe Person waren. »Tatsächlich?«, gab er diplomatisch zurück.

»Oh ja«, versicherte Caroline. »Es war monatelange Pflege erforderlich, während die Ärzte Tag und Nacht bei uns ein und aus gingen, und die ganze Zeit wich Hurst kaum von Tommys Seite. Damals … damals haben wir uns auch verlobt. Hurst und ich, meine ich. Weil wir nach Tommys Verwundung so oft zusammen waren …« Sie brach ab und starrte ihn vorwurfsvoll an, fast, als machte sie ihn für die Schusswunde ihres Bruders verantwortlich. Und ihre nächsten Worte verrieten, dass sie tatsächlich etwas in der Art dachte.

»Ehrlich«, bemerkte sie, »ich finde, ein Mann wie Sie, der zufällig ein Genie ist – jedenfalls behauptet das mein Bruder –, sollte sich lieber damit befassen, etwas zu erfinden, das wir wirklich brauchen, statt eine Form von … von Tötungsmaschine zu entwickeln. Mein Vater, müssen Sie wissen, entwickelte ein Warmwassersystem, das praktisch in jedem Haus installiert werden kann. Das ist etwas Nützliches.«

Braden hüstelte. Er konnte nicht anders. Er musste hüsteln, um sein Lachen zu überspielen. »Verstehe«, erwiderte er, nachdem er sich geräuspert hatte. »Ich werde daran denken. Und jetzt, Lady Caroline, wüsste ich gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht, was ich Ihrer Meinung nach für Sie tun kann. Wollen Sie vielleicht, dass ich die Männer finde, die für die Verwundung Ihres Bruders verantwortlich sind? Dass ich dafür sorge, dass sie ihrer gerechten Strafe überführt werden?«

Sie runzelte die Stirn. »Nein«, antwortete sie. Dann sah sie sich im Zimmer um, als wollte sie sichergehen, dass sie tatsächlich allein waren, beugte sich vor und erklärte in verschwörerischem Flüsterton: »Nun ja, Mr. Granville, ich möchte … ich möchte, dass Sie mir alles über die Liebe zwischen Mann und Frau beibringen.«


Kapitel 8

Sie war sich nicht sicher, aber einen Moment lang sah es so aus, als würde Braden Granville der Schlag treffen. Caroline, deren Vater einem besonders schweren Schlaganfall erlegen war, kannte die Symptome. Sie beugte sich noch weiter vor und fragte: »Ist alles in Ordnung, Mr. Granville?«

Braden starrte sie weiterhin unverwandt aus seinen braunen Augen an – die im Gegensatz zu ihren eigenen interessante Tupfen von Mahagoni und Kastanie hatten. Er wirkte wie gelähmt.

»Soll ich Ihren Sekretär holen?«, bot Caroline an. »Oder möchten Sie vielleicht ein Glas Wein oder etwas Wasser?«

Sie sprang auf und wollte schon zur Tür laufen, um Mr. Wiesel zu holen, als sich der Mann hinter dem Schreibtisch endlich rührte, den Kopf schüttelte und mit einer Stimme, die stark an ein Knurren erinnerte, sagte: »Setzen!«

Caroline, zu der noch nie jemand in diesem Ton gesprochen hatte, fragte sich, wen er meinte. Als ihr aufging, dass er natürlich mit ihr gesprochen hatte – schließlich war niemand sonst im Baum –, sank sie vor Erstaunen in ihren Sessel zurück.

»Meine Güte«, gab sie mit mehr Courage zurück, als sie tatsächlich empfand. »Sie müssen mich nicht herumkommandieren, als wäre ich ein Schulkind.«

»Warum nicht?«, fragte Braden mit derselben gereizten Stimme. »Sie benehmen sich wie eines.«

»Ganz gewiss nicht«, widersprach Caroline aufrichtig gekränkt. Sie hatte das Gefühl, mit angemessener Haltung aufgetreten zu sein. »Und ich muss sagen, wenn Sie Ihre Geschäfte auf diese Art abwickeln – indem Sie Ihre Kunden beleidigen –, kann es mich nur wundern, dass Sie in ihrem ganzen Leben auch nur eine einzige Waffe verkauft haben.«

»Genau!« Braden Granville stand auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie, während seine tiefe Stimme wie Donnergrollen durch den Raum dröhnte. »Das ist es! Ganz genau! Ich verkaufe Waffen, junge Dame. Ich verkaufe nicht mich selbst. Ich bin kein bezahlter Begleiter.«

»Das habe ich nie behauptet«, versicherte Caroline, deren Courage sich angesichts dieser Explosion in Luft auflöste. »Vor allem, weil ich keine Ahnung habe, was das bedeutet.«

»Ein bezahlter Begleiter«, erklärte er langsam und deutlich, »ist ein Mann, der für Geld mit Frauen schläft. Es ist das männliche Gegenstück zu einer Hure.«

Caroline blinzelte. Da sie ungewöhnlich viel Zeit damit verbracht hatte, ihren Bruder und seine Freunde zu belauschen, war ihr eine derbe Sprache durchaus vertraut. Aber sie hatte nie zuvor erlebt, dass solche Ausdrücke in ihrer Anwesenheit ausgesprochen wurden.

Und dann erkannte Caroline ganz plötzlich, warum Braden Granville so wütend war.

»Oh«, japste sie. »Oh nein! Sie glauben doch nicht …«

Er starrte sie mit steinerner Miene an. Oh doch, bemerkte sie, genau das denkt er …

»Ich versichere Ihnen«, fuhr sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, fort, während ihre Wangen feuerrot erglühten, »dass Sie sich irren. Ich bin ganz bestimmt nicht gekommen, um Sie zu bitten, das zu tun.« Sie brach sprachlos vor Verlegenheit ab.

Schließlich war es nicht so, sagte sie sich, als sie dasaß und die heiße Röte auf ihrem Gesicht spürte, dass es nicht all ihren Mut erfordert hätte, einfach Braden Granvilles Büro zu betreten. Außerdem hatte sie in der vergangenen Nacht stundenlang wach gelegen und überlegt, ob sie wirklich das Richtige tat. Denn obwohl sie überzeugt war, dass Braden Granville die Lösung für ihr Problem mit Hurst war, wusste sie genau, dass sie nie … nicht in einer Million Jahren …

Wie auch immer. Die Röte, die auf ihren Wangen brannte, sagte alles. Na ja, vielleicht nicht alles, aber genug, um zu bewirken, dass sich Braden Granville hinter seinem Schreibtisch ein wenig zu entspannen schien. Sein Gesicht, das ausgesehen hatte, als wäre es aus Granit gemeißelt, wirkte nicht mehr ganz so versteinert, und er nahm die Fäuste vom Schreibtisch. Er kam sogar hinter dem verflixten Ding hervor und lehnte sich daran, um sie mit verschränkten Armen zu mustern … was nicht unbedingt zu ihrem Behagen beitrug, da sie sich ohne den massiven Schreibtisch als Barriere schrecklich verwundbar fühlte. Er war schließlich ein sehr großes und imposantes Exemplar von einem Mann. Irgendwie war es ihr gelungen, dieses kleine Detail aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, wenn sie sich an jenen Abend bei Lady Ashforth erinnert hatte.

»Um ehrlich zu sein«, bemerkte er, wobei seine Stimme nicht mehr wie ein Knurren oder Donnergrollen, sondern wie etwas dazwischen klang, »ich war mir nicht ganz sicher, woran Sie dachten, Lady Caroline. Aber nachdem jetzt feststeht, dass das, was Sie meinten, nicht das war, was ich annahm, sollten wir es lieber noch einmal versuchen.«

Und dann grinste er. Einfach so. Braden Granville grinste sie an. Was sie schockierte, war nicht so sehr, dass er sie angrinste, sondern was sie bei diesem Grinsen empfand, nämlich etwas ganz anderes als an jenem Abend bei Lady Ashforth, als er gelächelt hatte. Diesmal kam ihr nicht der Gedanke, dass er wie der Teufel persönlich aussah. Alles, was ihr durch den Kopf ging, war, dass Braden Granville auf seine düstere, bedrohliche Art eigentlich ganz gut aussah.

Lieber Himmel! Ganz gut? Braden Granville?

»Obwohl ich Ihnen sagen muss«, fuhr er im Plauderton und scheinbar, ohne ihr Unbehagen zur Kenntnis zu nehmen, fort, »dass meine ablehnende Reaktion nicht auf Widerwillen bei dieser Vorstellung beruhte, sondern eher auf dem Schock, dass eine junge Dame wie Sie einen solchen Vorschlag machen könnte.«

Caroline starrte ihn finster an. Sie sagte sich, dass das, was sie empfand, keine Anziehung war. Ganz und gar nicht! Nein, es war Empörung. Sie war natürlich furchtbar böse auf ihn. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, sie wollte, dass er mit ihr schlief! Als hätte sie einen solchen Mangel an Bewunderern, dass sie auf Erpressung zurückgreifen musste. Was keineswegs der Fall war. Also wirklich, sie konnte jeden Mann haben, den sie haben wollte. Ganz bestimmt.

Was sie allerdings mit einem Mann machen sollte, wenn sie ihn erst einmal hatte, war ihr leider nicht ganz klar. Aus diesem Grund kam Braden Granville ins Spiel.

»Aber genau das«, murmelte sie, »ist ja das Problem.«

Er musterte sie fragend. Ein fragender Blick, stellte sie bestürzt fest, stand ihm genauso gut wie ein Lächeln. »Was denn?«

»Genau das bin ich für jeden. Eine junge Dame. Ich habe es satt, eine junge Dame zu sein.« Jetzt war alles egal. Sie hatte sich ohnehin schon zum Narren gemacht. Warum die Demütigung nicht vollständig machen? »Ich will eine Frau sein. Aber niemand erklärt mir, wie ich das anstellen soll.«

Er tauschte seinen fragenden Blick gegen eine verärgerte Miene. »Verzeihen Sie mir, Lady Caroline, wenn ich gestehe, dass ich mich ganz und gar nicht geschmeichelt fühle, weil Sie ausgerechnet mich bitten, Ihnen Lehrstunden in Weiblichkeit zu erteilen.«

»Aber verstehen Sie denn nicht?« Caroline lehnte sich vor. »Thomas – mein Bruder – hat mir erzählt, dass Sie mehr Geliebte als jeder andere Mann in London haben.«

Braden Granville schaute verstimmter aus denn je. Aber selbst ein verdrossener Blick, stellte Caroline zu ihrer Überraschung fest, sah bei ihm ganz gut aus.

»Nun, ich furchte, Sie werden Ihrem Bruder mitteilen müssen, dass die Gerüchte über meine amourösen Erfolge stark übertrieben sind«, blaffte er.

»Aber Sie geben zu, dass Sie hunderte Frauen gehabt haben«, beharrte Caroline.

»Also, hunderte ist vielleicht ein bisschen …«

»Schön, dann eben dutzende. Sie waren mit dutzenden Frauen zusammen – mindestens! –, nicht wahr?«

Die dunklen Augen wandten sich gen Himmel. »Na gut. Einigen wir uns auf dutzende.«

»Aber dann müssen Sie doch etwas darüber wissen, was eine Frau für Männer attraktiv macht.«

»Was eine Frau attraktiv macht«, wiederholte Braden Granville und richtete seinen Blick wieder auf sie, »besitzen Sie in Hülle und Fülle, Lady Caroline. Glauben Sie mir.«

»Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Caroline, die seine Behauptung unverzüglich als Versuch abtat, sie zu beschwichtigen. »Denn wenn das wahr wäre …« Wenn das wahr wäre, hätte sie ihren Verlobten nicht zwischen Lady Jacquelyn Seldons Schenkeln ertappt. Aber das konnte sie ihm natürlich nicht sagen. »Glauben Sie mir, es stimmt nicht. Verstehen Sie doch, Mr. Granville, ich will keine Ehefrau sein.«

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch, die mit der Narbe, wie Caroline auffiel. »Nicht?«

»Nein. Na ja, nicht nur eine Ehefrau.« Es war einfach schrecklich, all diese Dinge vor einem Mann auszusprechen, der eine so gute Erscheinung abgab. An jenem Abend bei Lady Ashforth hatte sie ihn offenbar nicht sehr genau angeschaut, wenn sie gemeint hatte, er sei ausgesprochen hässlich. Trotzdem, nachdem sie nun einmal so weit gegangen war, blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzumachen. »Ich möchte auch eine Geliebte sein.«

Die zweite schwarze Augenbraue zuckte hoch. »Eine Geliebte.«

Oh Gott. Warum gerade sie?

»Ja«, fuhr sie energisch fort. »Ehefrau und Geliebte zugleich, bei ein und demselben Mann. Auf die Art hätte er keinen Grund, auf Abwege zu geraten. Halten Sie das für möglich, Mr. Granville? Halten Sie es für möglich, dass ein Mann ausschließlich eine Frau lieben kann, wenn diese Frau beides für ihn ist, Ehefrau und Geliebte?«

Braden Granville öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen. Dann antwortete er: »Es soll schon vorgekommen sein. In äußerst seltenen Fällen. Aber ich glaube, es hat dergleichen gegeben.«

»Genau das will ich«, bemerkte Caroline und zeigte mit einem Finger auf sich selbst. »Das will ich von Ihnen lernen. Wie ich für meinen Mann Ehefrau und Geliebte zugleich sein kann. Glauben Sie, Sie können mir helfen, Mr. Granville? Sie sind nämlich meine letzte Hoffnung. Niemand sonst will auch nur mit mir darüber reden.«

»Na ja«, entgegnete er trocken. »Das kann ich verstehen. Es ist ein etwas heikles Thema. Und Sie sind ein bisschen …«

Sie versteifte sich »Ein bisschen was?«

»Nun ja, ich meine, Sie sind ein bisschen …« Seine Stimme erstarb.

Das war viel schlimmer, als sie es sich ausgemalt hatte. Farblos. Das hatte er sagen wollen. Sie wusste es. Sie war ein wenig zu farblos, um als Geliebte durchgehen zu können. Na gut, am besten war, es offen auszusprechen. »Ein bisschen was, Mr. Granville?«

»Es ist nichts Schlimmes«, versicherte er ihr. »Es ist nur, dass Sie ein wenig jung …«

Jung? Wollte er sie zum Narren halten? Sie wusste, was er hatte sagen wollen. »Zufällig«, erwiderte sie steif, »bin ich einundzwanzig Jahre alt.«

»Wirklich?« Diese Information schien ihn übermäßig zu überraschen. »Sie wirken viel jünger. Das ist zum Teil das Problem …«

Na bitte. Farblos. Es lag ihm auf den Lippen. Auf diesen ausgesprochen männlichen und doch seltsam sensibel wirkenden Lippen.

»Welches Problem?«, stieß Caroline hervor.

»Nun, Sie scheinen ein wenig« – er zuckte die breiten Schultern – »ein wenig jungfräulich für eine Geliebte.«

Jungfräulich! Jungfräulich! Na ja, es war vielleicht nicht so schlimm wie farblos, aber … jungfräulich?

Als er ihr entsetztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Jungfräulichkeit ist nichts Schlimmes, Lady Caroline. Genau genommen erwarten es die meisten Männer von ihrer Braut.«

»Aber nicht von ihrer Geliebten«, jammerte Caroline, die ihr glühendes Gesicht am liebsten in den Händen vergraben hätte.

»Hm«, murmelte er. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es gibt Männer, die es vorziehen …«

»Sicher«, meinte sie bitter. »Männer, die sich nicht die Mühe machen, ein Paar Hosen zu probieren, bevor sie es kaufen. Und welcher Idiot tut das schon?«

»Hosen?«, wiederholte Braden Granville verwirrt. »Wer hat etwas von Hosenkaufen gesagt?«

»Ich nehme an, Sie haben Ihre vor dem Kauf probiert. Jacquelyn Seldon scheint mir nicht unbedingt der jungfräuliche Typ zu sein.«

Braden Granvilles dunkle Augenbrauen fuhren wieder in die Höhe. »Ich glaube«, erwiderte er, »Sie haben gerade den Namen meiner zukünftigen Braut in den Schmutz gezogen.«

»Wir wissen beide, Mr. Granville, dass Ihre zukünftige Braut kaum als unschuldig gelten kann«, widersprach Caroline, die das Wort jungfräulich immer noch wurmte. »Ich zumindest weiß zufällig ganz genau, dass sie nichts dergleichen ist.«

Sie hatte nichts Derartiges erwartet, daher stieß sie einen kleinen Schrei aus, als er sich plötzlich vorbeugte, dabei mit seinem gewaltigen Oberkörper die Sicht blockierte und seine kräftigen Fäuste auf die Armlehnen ihres Sessels legte. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Braden Granvilles wütendes Gesicht ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte.

Und Braden Granvilles Gesicht, stellte sie außerdem fest, konnte durchaus nicht mehr anziehend genannt werden, wenn es wutverzerrt war.

»Sagen Sie es mir!«, herrschte er sie an. »Sagen Sie mir, mit wem sie zusammen war, oder bei Gott …«

So sehr er ihr auch Angst machte – und mittlerweile hatte Caroline entschieden, dass Braden Granville ihr sehr viel Angst machte; sie fühlte sich in der Glut seines Zorns wie ein Stück Brennholz –, war Caroline unwillkürlich von der Tatsache beeindruckt, dass alles, was sie vor sich sah (das luxuriös eingerichtete Büro auf der teuersten Geschäftsstraße Londons, die geschäftigen Vorzimmer mit den vielen Angestellten, ja, selbst die hervorragend geschnittene Jacke und die kunstvoll geschlungene Krawatte, die er trug), mit der Kraft dieser harten Hände erworben war. So etwas ließ sich nur von wenigen Männern aus ihrem Bekanntenkreis behaupten und mit Sicherheit nicht von Hurst.

Genau genommen war der einzige Mann außer Braden Granville, auf den es zutraf, Carolines Vater.

Aber das war kein Grund, fand sie, ihm ein so ungehobeltes Benehmen durchgehen zu lassen.

»Um Himmels willen, Mr. Granville«, erklärte sie und vermerkte voller Stolz, dass ihre Stimme nicht schwankte. »Ich glaube nicht, dass Ihnen Gewalt in diesem speziellen Fall weiterhelfen wird.«

Er ließ ihren Sessel so plötzlich los, dass ein Windstoß hereinzufegen und alle Stellen abzukühlen schien, die er zuvor mit seiner Nähe versengt hatte.

»Verzeihen Sie mir, Lady Caroline«, bat er in dem vertrauten grollenden Ton, mit dem Rücken zu ihr, die Hände tief in den Taschen vergraben, als wollte er sie so ruhig halten. Anscheinend versuchte er, seine Fassung wiederzugewinnen. Caroline begrüßte die kurze Atempause von diesem dunklen, eindringlichen Blick. Dadurch hatte sie die Chance, wieder zu Atem zu kommen. Selbst etwas so Einfaches wie Atmen schien aus irgendeinem Grund in Braden Granvilles Nähe kompliziert zu werden.

»Schon gut, Mr. Granville«, meinte sie in der Hoffnung, dass sich ihre Erleichterung darüber, dass der Sturm vorüber war, nicht in ihrer Stimme verriet. »Es war meine Schuld. Ich hätte nicht etwas so … Provozierendes über Ihre Verlobte sagen dürfen.«

Wieder wirbelte er herum, nur dass sein Gesichtsausdruck diesmal nicht Wut, sondern Reue zeigte. Noch überraschender allerdings fand Caroline die Tatsache, dass Braden Granville Reue sehr gut stand. Seine Gesichtszüge hatten sich genügend entspannt, um beinahe als hübsch gelten zu können – nicht in der herkömmlichen, blonden, blauäugigen Art des Marquis von Winchilsea, sondern eher rau und eigenwillig.

»Die Schuld liegt bei mir«, erwiderte er, wobei er aufrichtig zerknirscht klang. »Nicht bei Ihnen.«

»Trotzdem«, sagte Caroline, die fast wider Willen gerührt war. Wer hätte gedacht, dass der ›große Granville‹ zu einer solchen Demut fähig wäre? Sie bestimmt nicht. »Sie sind mit Recht erzürnt. Sie lieben Ihre Verlobte«, bemerkte sie sanft, »ebenso sehr, wie ich meinen Verlobten liebe, und ich bin überzeugt, es muss Ihnen sehr wehtun, zu hören, dass sie Ihnen untreu war …«

Er unterbrach sie – recht nüchtern, fand sie, angesichts seiner vorherigen Erregung. »Sie erwähnen Ihren Verlobten. Er hat wohl keine Ahnung, dass Sie mit diesem … interessanten Vorschlag zu mir gekommen sind?«

Caroline blieb der Mund offen stehen. »Natürlich nicht!«

»Nicht.« Er nickte. »Das habe ich mir gedacht. Obwohl ich davon ausgehe, der Grund, warum Sie diese Informationen so dringend benötigen, ist, dass Sie beabsichtigen, Ihr Wissen an ihm zu erproben.«

»Ja, natürlich«, bekannte Caroline. »An wem sonst?«

»Ja, wirklich, an wem sonst?«, wiederholte Braden nachdenklich. »Und dennoch glaube ich kaum, Lady Caroline, dass er begeistert sein wird, wenn er erfährt, was Sie getan haben.«

»Aber das wird er nicht!«, rief Caroline. »Es erfahren, meine ich. Ich werde es ihm bestimmt nicht erzählen. Und ich vertraue auf Ihre Diskretion, Sir.«

»Aha«, murmelte Braden. »Aber was antworten Sie ihm, wenn er fragt, wie Sie zu Ihren neu erworbenen Kenntnissen gekommen sind?«

»Ganz einfach.« Caroline zuckte die Schultern. »Ich behaupte, ich hätte es aus einem Buch gelernt.«

»Einem Buch«, echote Braden und starrte sie an, als traute er seinen Ohren nicht.

»Ja. Es gibt solche Bücher, glaube ich. Ich habe nie eins gelesen, aber Tommy hat mir erzählt, er habe mal eins gesehen, in Oxford …«

»Ihr Bruder«, knurrte Braden, während er die Hände aus den Taschen nahm und anfing, ungeduldig hin und her zu gehen, »redet zu viel. Aber das war es nicht, was ich gemeint hatte. Was, glauben Sie, wird Ihr Verlobter denken, wenn Sie ihm mitteilen, dass Sie bei Lady Jacquelyn Seldons Klage wegen Bruch des Eheversprechens als Zeugin für mich auftreten wollen?«

Caroline biss sich auf die Lippe. Natürlich hatte sie darüber lange und angestrengt nachgedacht. Denn Hurst würde sich nicht darüber freuen, ganz und gar nicht. Die Vorstellung, dass seine Frau – sie war überzeugt, bereits mit ihm verheiratet zu sein, wenn die Verhandlung stattfand, da sich Gerichtsfälle stets ewig in die Länge zogen – an einer so skandalösen Sache teilhaben könnte, würde Hurst sicher entsetzen.

Und der Umstand, dass sie gegen seine Geliebte aussagen würde … Nun, es würde gelinde gesagt interessant werden.

Aber das alles schien in so weiter Ferne zu liegen – vielleicht würde es auch nie stattfinden. Bis es jedoch so weit war, hoffte sie, würde Hurst nur noch Augen für sie haben und sich bei dem Gedanken, dass er Jackie Seldon auch nur einen Blick gegönnt hatte, zutiefst gedemütigt fühlen.

Das sagte sie sich jedenfalls selbst. Zu Braden Granville sagte sie etwas ganz anderes.

»Mr. Granville, ich muss zugeben, Sie werden weder Ihrem Ruf als Don Juan noch dem als Geschäftsmann gerecht. Ich habe Ihnen ein durch und durch solides Angebot gemacht. Die Details – wie ich es zum Beispiel meinem Verlobten erklären werde – können Sie ruhig mir überlassen … Ich könnte behaupten, das ich es für meine Pflicht hielte, das, was ich weiß, dem Gericht mitzuteilen. Hurst ist bekannt, dass ich wohltätigen Zwecken viel Zeit widme. Das ist kein Problem.«

Caroline bemühte sich um ein gelassenes, selbstsicheres Auftreten. Sie wollte nicht, dass Braden Granville merkte, wie sehr ihr vor dem Gedanken graute, als Zeugin in einem Prozess auszusagen. Ihre Mutter würde wütend auf sie sein, das wusste sie, und Hurst würde es auch nicht gefallen – überhaupt nicht. Selbst wenn sie ihrer Familie erzählte, was sie vor Gericht aussagen wollte – dass sie das Gesicht des fraglichen Gentlemans nicht hätte sehen können –, würde Hurst sich ständig fragen, wie viel sie wirklich wusste. Wie könnte es anders sein?

Aber vielleicht, dachte sie, würde ihm ein bisschen Kopfzerbrechen ganz guttun.

Als Braden Granville weiterhin schwieg, obwohl sie ein paar Mal den Eindruck hatte, dass er drauf und dran war, etwas zu erwidern, fragte Caroline schließlich zögernd: »So. Werden Sie mir helfen, Mr. Granville? Als Gegenleistung für meine Hilfe?«

Braden Granville machte ein nachdenkliches Gesicht und schlenderte zu einem der hohen Fenster am anderen Ende des Raumes. Er blieb einen Moment lang dort stehen, anscheinend, um die Aussicht zu bewundern, und Caroline, die hinter ihm stand, tat dasselbe. Braden Granville war nämlich ein sehr lohnenswerter Anblick. Nur selten hatte Caroline in den Kreisen, in denen sie verkehrte, einen so kräftigen Rücken, so breite Schultern und so muskulöse Schenkel gesehen. Beim Hufschmied vielleicht, wenn sie ihre Pferde frisch beschlagen lassen musste. Oder im Stall, wenn die Tiere gefüttert wurden und kräftige Stallknechte den Hafer verteilten. Aber ganz bestimmt nicht in den Ballsälen, in denen Caroline sich so oft blicken lassen musste.

Aber wie der Marquis sie an jenem Abend bei Lady Ashforth so unverblümt erinnert hatte, war Braden Granville nicht einer von ihnen. Er war ein Außenseiter und würde es immer bleiben, selbst wenn … nein, ganz besonders, wenn er letzten Endes doch die Tochter eines Herzogs heiratete.

»Wenn Ihr Verlobter Sie wirklich liebt, Lady Caroline«, bemerkte Braden, ohne sich zu ihr umzudrehen – er sprach mit so leiser Stimme, dass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen —, »dann lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass nichts von dem, was ich Ihnen beibringen kann, von irgendeinem Nutzen wäre. Für wie unerfahren Sie sich auch im Schlafzimmer halten mögen, er wird Sie hinreißend finden, wenn er sie liebt. Aber …«, hier verlor seine Stimme jeden weichen Unterton und wurde wieder hart, »wenn er Sie nur wegen Ihres Geldes heiraten will …«

Caroline sog den Atem ein. Also wirklich, es wurde immer schlimmer! Es hieß zwar, der Mann sei ein Genie, aber warum hatte niemand erwähnt, dass er außerdem Gedanken lesen konnte?

»Ja?«, fragte sie, bemüht, nicht zu gespannt zu klingen. »Was ist dann?«

Er drehte sich zu ihr um. Das helle Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel, tauchte sein Gesicht in Schatten. »Dann, Lady Caroline, wird nichts, was Sie tun oder sagen, etwas daran ändern. Sie können niemanden zwingen, sich in Sie zu verlieben. Sicher, Sie könnten ihn eine Weile in Versuchung führen. Sie könnten seine Achtung, sogar seine Bewunderung gewinnen. Aber Liebe, wahre Liebe … Das ist etwas, das nur wenige finden, und noch weniger Menschen schaffen es, daran festzuhalten, wenn sie das Glück haben, auf Liebe zu stoßen.«

Caroline, die sich seltsam entmutigt fühlte, starrte ihn an. Er klang so traurig, so … fatalistisch. War das der Mann, den Thomas so bewunderte, der große Braden Granville, der nichts falsch machen konnte? Braden Granville, der beredt über das Mysterium Liebe sprach? Braden Granville, den nichts und niemand aufhalten konnte, riet ihr aufzugeben?

Nun, sie würde nicht aufgeben. Er mochte sich damit abgefunden haben, seine Verlobte zu verlieren, aber diesen Luxus konnte sich Caroline nicht leisten. Wie konnte sie Hurst verlassen – jetzt, nachdem alle Einladungen verschickt waren und jeden Tag neue Geschenke geliefert wurden? Jeder würde sie für das undankbarste Mädchen der Welt halten, wenn sie den Mann sitzen ließ, der so viel für ihren Bruder, für ihre ganze Familie getan hatte. Wahre Liebe. Was wusste Braden Granville schon von wahrer Liebe? Nicht sehr viel.

Da, sie hatte es gesagt. Na ja, zumindest zu sich selbst. Er verstand nicht sehr viel davon, wenn ihn seine Verlobte zum Narren hielt … genau wie Hurst sie selbst zum Narren gehalten hatte, mit den Koseworten, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, dem heimlichen Händchenhalten unter dem Tisch, all seinen Küssen …

Küsse, die ihm nichts bedeutet hatten. Gar nichts.

Aber sie würde schon dafür sorgen, dass sie ihm etwas bedeuteten. Und ob sie dafür sorgen würde!

Sie hob das Kinn, um Braden Granville mitzuteilen, was sie von seiner kleinen Rede über wahre Liebe hielt, als sie irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck zum Verstummen brachte. Auf einmal wusste sie es. Sie wusste es, noch bevor sie fragte. »Sie werden mir nicht helfen, nicht wahr, Mr. Granville?«

»Nein«, antwortete er sanft. Sie hätte unmöglich sagen können, was in ihm vorging. Genauso gut hätte er einen Teekuchen ablehnen können, fand sie, so ausdruckslos war seine Miene. »Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, Lady Caroline«, fuhr er fort, »für Ihr mehr als großzügiges Angebot, aber ich glaube, ich möchte Sie lieber nicht in diese ziemlich … unschöne Situation zwischen mir und meiner Verlobten hineinziehen. Sie sind eine sehr achtbare junge Dame, und es wäre unverantwortlich von mir, Ihnen zu erlauben, Ihren Ruf mir zuliebe zu schädigen. Ich hoffe also, Sie haben Verständnis, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihre Bedingungen leider nicht annehmen kann.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Ich verstehe«, erwiderte sie kühl, obwohl ihr in Wirklichkeit nach Weinen zumute war. Aber sie hielt die Tränen zurück und fuhr tapfer fort: »Das ist sehr bedauerlich. Vor allem, da meines Wissens der einzige Mann in England, der noch mehr Erfahrung bei Frauen hat als sie, Mr. Granville, der Prinz von Wales ist. Und ich bin mir nicht sicher, ob er mich auch nur empfangen wird.«

Und dann drehte sie sich hoch erhobenen Hauptes um und verließ sein Büro.


Kapitel 9

Und dann war sie fort.

So unerwartet, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder. Und Braden blieb mit der Frage zurück, ob alles, was sich während ihrer Anwesenheit anscheinend zugetragen hatte, tatsächlich passiert war. Hatte ihn dieses blutjunge, scheinbar arglose Mädchen wirklich gefragt, ob er ihr alles über die Liebe zwischen Mann und Frau beibringen könne? Und hatte er wirklich ›Nein‹ gesagt?

Was in Gottes Namen hatte er sich dabei gedacht?

Er grübelte immer noch über diese Frage nach, als Wiesel hereingehuscht kam. Obwohl er vor Neugier zu platzen schien, berichtete er nur: »Ich habe die beiden ihrer Wege geschickt, sie und ihre Zofe. Kein schlechter Kerl, diese Violet. Du hast allerdings ein bisschen dick aufgetragen. Hast sie praktisch in eine glühende Anarchistin mit all dem Blödsinn ›Alle Macht dem Volk‹ verwandelt.«

Braden stand auf derselben Stelle, wo er praktisch festgefroren war, als Caroline Linford aus dem Zimmer gerauscht war. Er hatte die Straße beobachtet, bis das Mädchen in ihre Kutsche gestiegen war, ein hübsches, unauffälliges Gefährt mit einem Gespann kräftiger Grauschimmel. Seit die Kutsche abgefahren war, starrte er auf die Stelle, an der sie gestanden hatte.

Und obwohl Braden Lady Carolines Abfahrt beobachtet hatte, schien ihre Gegenwart in seinem Büro immer noch spürbar zu sein. Nicht, dass es nach ihrem Parfüm duftete wie bei Jacquelyn, die stets einen betörenden Rosenduft hinterließ, wenn sie ein Zimmer verließ. Und es flatterten auch keine verräterischen Federchen herum. Da war nur die leichte Andeutung, dass sich durch ihr Kommen irgendetwas verändert hatte, wie bei der Wasseroberfläche eines Teiches, die sich sanft kräuselt, wenn man einen Stein hineinwirft.

Kein besonders beruhigendes Gefühl, dass eine Frau, die gerade gegangen war, irgendwie immer noch anwesend zu sein schien.

»Also.« Wiesel ließ sich auf die Ledercouch sinken und zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche. »Was wollte sie?«

Braden schüttelte den Kopf. »Du wirst es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«

Wiesel grinste. »Sie will doch nicht, dass du jemanden für sie erschießt?«

»Keineswegs. Sie lehnt Gewalt strikt ab, vor allem wenn Schusswaffen im Spiel sind.«

»Oh. Schade.« Wiesel, der seine Zigarre von oben bis unten abgeleckt hatte, steckte sie in den Mund und zündete sie an. »Tja, sieht so aus, als schuldete ich Snake ein Scheinchen.« Wiesel paffte an seiner Zigarre. »Ich habe gewettet, dass sie deshalb gekommen ist. Was wollte sie denn nun? Und hast du aus ihr rausgekriegt, ob sie an dem besagten Abend etwas gesehen hat?«

»Allerdings«, gab Braden vorsichtig zurück. »Sie behauptet, Jacquelyn in einer höchst verfänglichen Situation mit einem anderen Mann gesehen zu haben.«

Wiesel strahlte. »Weiß sie den Namen?«

»Sie sagt, ja.«

»So«, entgegnete Wiesel gedehnt. Auf einen Außenstehenden hätte es vielleicht so wirken können, als hätte es der Sekretär mit einem etwas begriffsstutzigen Menschen zu tun, aber dieser Ausdruck drängte sich nicht unbedingt auf, wenn es um Braden Granville ging. Wiesel sprach langsam, weil er im Lauf der Jahre gelernt hatte, dass es günstiger war, seine Worte sorgfältig zu wählen, wenn ›Dead Eye‹ in einer Stimmung wie dieser war. »Wer war es?«

»Sie will es mir nicht verraten.« Braden stellte fest, dass die Teestunde näher rücken musste, da alle Fußgänger auf der Bond Street der nächsten Teestube zuzustreben schienen.

»Sie will es dir nicht verraten?« Wiesel starrte ihn ungläubig an. »Warum nicht, zum Teufel?«

»Zum einen, weil sie nicht möchte, dass ich den Kerl erschieße«, erklärte Braden. »Sie behauptet, sie wolle nicht seinen Tod auf dem Gewissen haben.«

»Warum zum Teufel ist sie dann hergekommen?«

»Sie meint, falls ich die Hochzeit absage und Jackie Klage erhebt«, antwortete Braden, »sei sie bereit zu bezeugen, meine Verlobte mit einem anderen Mann gesehen zu haben. Mit einem Mann, den sie zwar nicht erkennen konnte, der aber mit Sicherheit nicht ich war.«

Wiesel nahm die Zigarre aus dem Mund und stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Jackie muss die Kleine irgendwie ganz schön in Rage gebracht haben.«

»Kaum«, meinte Braden milde. »Soweit ich es beurteilen kann, hat die Dame nichts gegen Jacquelyn. Sie ist nur gegen eine Entschädigung bereit, ihre Aussage zu machen.«

Er konnte fast hören, wie Wiesel der Unterkiefer herunterklappte. »Wie viel will sie?«

»Oh, sie will kein Geld, Wiesel.«

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Was dann?«

»Sie will«, murmelte Braden, der es selbst noch nicht fassen konnte, »dass ich ihr alles über die Liebe zwischen Mann und Frau beibringe.«

Wiesel bekam einen Hustenanfall. Er riss sich die Zigarre aus dem Mund und schnappte nach Luft, bis Braden ihm ein hastig eingeschenktes Glas Whisky mit Wasser reichte.

»Danke«, sagte Wiesel, nahm das Glas und kippte den Inhalt mit einem einzigen Schluck hinunter. Es schien zu helfen. Nach ein paar Augenblicken war er imstande zu fragen: »Ist das dein Ernst, Dead? Die Kleine, die hier war? Die mit den Handschuhen? Sie will, dass du …«

»Offensichtlich.« Braden fand, dass ihm selbst ein Whisky auch nicht schaden könnte. Infolgedessen leerte er ein Glas, musste aber feststellen, dass es keine große Hilfe war. In seinem Kopf ging es immer noch drunter und drüber. Seit Caroline Linford ihre ungewöhnliche Forderung gestellt hatte, fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Aber was redete er da? Er war seit dem Moment, als sie sein Büro betreten hatte, nicht mehr in der Lage gewesen, klar zu denken. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass diese wenigen Worte ›Ich möchte, dass Sie mir alles über die Liebe zwischen Mann und Frau beibringen‹ ihn in heillose Verwirrung gestürzt hatten.

Nicht, dass nicht schon ähnliche Bitten an ihn gerichtet worden wären. Caroline Linford war lediglich die Erste, die je das Wort ›beibringen‹ benutzt hatte. Und obwohl es ihn leicht irritierte, hatte sie klar gemacht – nicht von Anfang an, aber in dem Moment, als ihr bewusst geworden war, welche Schlussfolgerung er gezogen hatte –, dass sie keineswegs mit ihm schlafen wollte. Nein, anscheinend wollte sie nur, dass er ihr das Prozedere beschrieb. Das war eine Premiere – zumindest nach seiner Erfahrung mit Frauen.

Nicht, dass sich alle Frauen zu ihm hingezogen fühlten – dieses Glück hatten nur Männer, die so aussahen wie der Marquis von Winchilsea. Aber obwohl er im herkömmlichen Sinn nicht so gut aussah wie andere, hatte Braden Granville etwas an sich, das Frauen anzog – ein glücklicher Umstand, da er Frauen immer aufrichtig gemocht hatte. Das hieß, bis Jacquelyn in sein Leben getreten war.

»Unmöglich«, sagte Wiesel abrupt und unterbrach damit Bradens Gedankengänge. »Sie ist nicht der Typ.«

Braden blinzelte. »Wie bitte?«

»Lady Caroline ist nicht der Typ«, bemerkte Wiesel wieder. »Ich meine, ich weiß vielleicht nicht viel, aber für so etwas habe ich ein Auge, und Lady Caroline … Sie ist das, was wir früher in den Dials eine ›Ein-Mann-Frau‹ nannten. Weißt du noch?«

Braden nickte: »Ich erinnere mich vage, dass es Frauen gab, die in diese Kategorie fielen, als wir noch jung waren. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Treue in letzter Zeit ihren Reiz verloren zu haben scheint.«

»Nicht bei Mädchen wie Lady Caroline«, behauptete Wiesel. »Sie hat Klasse.«

Klasse. Braden lächelte. Die hatte Lady Caroline Linford wirklich. Er dachte an ihre letzte Bemerkung über den Prinzen von Wales. Sie hatte bissig klingen sollen, aber Lady Caroline schien sich nicht im Klaren zu sein, dass niemand Anstoß an Worten nehmen würde, die aus einem so lieblichen Mund kamen. Sie würde immer Schwierigkeiten haben, dachte er bei sich, für Disziplin unter den Dienstboten zu sorgen, da sich niemand je von ihr eingeschüchtert fühlen würde.

Ganz im Gegensatz zu seiner Verlobten, die ihre Zofe mit einem einzigen Blick in Angst und Schrecken versetzen konnte und es auch gern tat.

»Und Jackie?«, fragte Braden seinen Sekretär, nur um es von jemand anders zu hören. »Was ist sie?«

»Du weißt ganz genau, was Jackie ist«, knurrte Wiesel.

Ja, das war richtig. Er hatte von Anfang an ziemlich genau gewusst, worauf er sich mit Jacquelyn einließ – oder hatte es zumindest geglaubt. Als er vor wenigen Monaten dreißig geworden war, schien es nur logisch zu sein, allmählich daran zu denken, zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Problematisch wurde es erst, als er anfing, sich nach einer geeigneten Braut umzusehen. Da Braden Granville in erster Linie Geschäftsmann war, kam es vor allem darauf an, eine Frau zu finden, die nicht nur eine perfekte Ehefrau und Mutter, sondern auch eine vorbildliche Gastgeberin abgeben würde, die mit den Frauen der reichen Männer, mit denen er verkehrte, mühelos Konversation betreiben und Freundschaft schließen könnte. Besagte Person musste also derselben Gesellschaftsschicht wie diese Frauen entstammen, sonst würden sie auf sie herabsehen und hinter ihrem Bücken boshafte Bemerkungen machen, wie es Frauen so gern taten.

Das schloss kategorisch etwaige Kandidatinnen aus seinem früheren Umfeld aus. Ebenso wenig konnte er, wie er bald feststellte, was mit den heiratsfähigen Dämchen anfangen, die er bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen kennengelernt hatte: Ihr leeres Geplapper verursachte ihm Kopfschmerzen, und er verachtete die Schmeicheleien ihrer Mütter, die es unverkennbar auf seinen Geldbeutel, nicht auf seine Person abgesehen hatten.

Aber in Lady Jacquelyn Seldon – der schönen, selbstbewussten, weltgewandten Jacquelyn – glaubte er endlich die richtige Gefährtin gefunden zu haben. Sie entstammte einer Familie mit einem uralten Titel und wichtigen gesellschaftlichen Verbindungen, wenn auch ohne Vermögen, während er reichlich Geld, aber keinen Titel und kaum Verbindungen hatte. Sie waren, fand er, das ideale Paar, und das Ganze wurde durch die Tatsache, dass Jacquelyn jegliche lähmende Prüderie fehlte, die andere junge Frauen für ihn so unattraktiv machten, noch erfreulicher. Von dem Moment an, als er sie kennengelernt hatte, war sie immer mehr als bereit gewesen, ihre Röcke zu raffen und ein Bein um ihn zu schlingen, eine Eigenschaft, die an einer Person, mit der man den Rest seines Lebens zu verbringen beabsichtigte, nicht unangenehm war.

Leider hatte er zu spät erkannt, dass diese Angewohnheit Jacquelyns nicht ausschließlich ihm vorbehalten war.

Ebenfalls zu spät hatte er erkannt, warum sich Jacquelyn einbildete, sie könnte mit diesem Benehmen durchkommen. Er erfuhr es eines Abends, als er spontan einen Besuch bei Jacquelyn machen wollte, unangemeldet ihr Boudoir betrat und zufällig aufschnappte, wie sie im Plauderton zu ihrer Mutter sagte: »Wenn Granville ein solches Genie ist, warum habe ich dann neulich gesehen, wie er ein Fischmesser benutzte, um sein Brötchen mit Butter zu bestreichen?«

Und ein Mann, der ein so verabscheuungswürdiges Verbrechen wie das von ihr beschriebene beging, würde wohl kaum eine so kultivierte Dame, wie sie es war, einer ungehörigen Liebschaft verdächtigen. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte. Und wie sehr er sich danach sehnte, es ihr zu zeigen.

Dennoch, seine Verlobung mit der Tochter des Herzogs von Childes hatte ihm bereits unleugbare Vorteile verschafft, unter anderem einen Auftrag des Prinzen von Wales. Nicht, dass Braden annahm, er hätte es nicht auch durch seine Verdienste geschafft, aber seine Verbindung mit Jacquelyn, deren Vater dem Prinzen ein Leben lang als Berater zur Seite gestanden hatte, hatte nicht geschadet.

Und natürlich war da noch der Umstand, dass sein Vater über die Aussicht, blaublütige Enkel zu bekommen, vor Freude völlig aus dem Häuschen war. Zweifellos hätte sich Sylvester über jedes Enkelkind gefreut, doch bei seiner derzeitigen fixen Idee in puncto Abstammung begeisterte Sylvester die Vorstellung, dass sein Sohn einen Erben mit der Tochter eines Herzogs zeugen könnte, mehr als jedes Fluggerät oder Wunderelixier.

Aber die Vorteile, fand Braden allmählich, glichen die Schattenseiten nicht aus, die es mit sich brachte, mit einer Frau wie Lady Jacquelyn verheiratet zu sein.

»Und?«, fragte Wiesel und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wann erteilst du ihr die erste Lehrstunde?«

Braden musterte die Sohlen der Schuhe, die sein Sekretär auf den flachen Tisch vor der Couch gelegt hatte, auf der er sich räkelte. »Es wird keine Lehrstunden geben«, erklärte er schroff. »Und nimm deine Füße runter. Dieses Holz hat über …«

Aber Wiesel saß bereits kerzengerade und ließ seine Füße auf den Boden sinken. »Es wird keine … Dead, hast du etwa abgelehnt?«

»Natürlich habe ich abgelehnt.« Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Wofür hältst du mich?«

»Für einen Riesendummkopf«, antwortete Wiesel prompt.

»Nein«, erwiderte Braden, der das Treiben vor seinem Bürohaus noch immer betrachtete. »Kein Dummkopf.« Ein Dummkopf hätte ihr Angebot angenommen. Ihr Angebot angenommen und sich dabei ertappt, immer mehr in den Tiefen dieser klaren Augen zu versinken. Tiefen, aus denen man sich nur schwer befreien konnte, wenn man erst einmal in ihnen untergegangen war.

»Doch, ein Dummkopf!« Wiesel sprang auf und lief vor der Ledercouch hin und her. »Wo hast du nur deinen Kopf? Lady Caroline Linford mit ihren niedlichen weißen Handschuhen und dem kleinen Schirmchen wäre die perfekte Zeugin in deinem Fall gegen Jackie!«

»Das ist mir bewusst«, gab Braden unbewegt zurück.

»Und warum hast du dann abgelehnt?« Wiesel schrie förmlich.

»Ich denke, das ist offenkundig«, bemerkte Braden. Er schob die Hände in die Hosentaschen und straffte die Schultern. »Du hast sie doch gesehen.«

»Und ob ich sie gesehen habe«, entgegnete Wiesel. »Ich hab dir doch gesagt! Sie ist einsame Klasse!«

»Sie ist außerdem«, machte Braden ihn aufmerksam, »die Sorte Mädchen, die nicht ohne Begleitung aus dem Haus geht. Sie will diesen Strohkopf Hurst Slater heiraten, weil er ihrem Bruder anscheinend das Leben gerettet hat oder so. Sie ist unglaublich jung. Und ich meine, nicht nur den Jahren nach.«

Wiesel ging ein Licht auf. Er schnappte nach Luft. »Sie ist noch Jungfrau?«

»Natürlich ist sie eine Jungfrau.« Braden warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was denkst du denn?«

»Ich kann dir sagen, was ich denke«, lautete Wiesels prompte Erwiderung. »Ich denke, du hast Angst.«

Braden zog seine vernarbte Augenbraue hoch. Gewöhnlich konnte er mit dieser Geste jeden Gesprächspartner zum Schweigen bringen. Bei Wiesel hatte es leider noch nie funktioniert.

»Den Trick mit der Augenbraue kannst du dir bei mir sparen«, meinte Wiesel geringschätzig. »Gib es zu. Du hast Angst. Weil du noch nie eine hattest. Eine Jungfrau, meine ich.«

Braden verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, Wiesel«, brummte er. »Sie will nicht, dass ich körperlich demonstriere, wie man … Du weißt schon. Sie behauptet, sie wolle nur, dass ich ihr erkläre …« Er wurde von Wiesels schallendem Gelächter unterbrochen. Braden runzelte die Stirn. »Das ist nicht komisch«, mahnte er.

»Doch!« Wiesel hielt sich den Bauch. »Doch, Junge, das ist es! Du magst vielleicht auf fünfzig Schritt eine Ratte treffen, aber du hast nicht die leiseste Ahnung, was in einer Frau vorgeht, stimmts?«

Verärgert, aber nicht völlig unempfänglich für den komischen Aspekt der Situation, wartete Braden, bis sich sein Sekretär beruhigt hatte, bevor er fragte: »Wenn das stimmt, warum kennt man mich dann als den Lothario von London, während man dich einfach Wiesel nennt?«

Wiesel wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Wenn du mich fragst, wird dein Erfolg beim schönen Geschlecht reichlich überschätzt.«

»Ach ja?«, gab Braden gedehnt zurück. »Mir ist aber noch nicht aufgefallen, dass sich dir irgendwelche Jungfrauen an den Hals geworfen und dich gebeten hätten, sie in der Kunst der Liebe zu unterrichten.«

Wiesel schnaubte. »Ich habe keine Zeit, jeder hübschen Frau nachzulaufen, die meinen Weg kreuzt. Ich habe viel zu viel damit zu tun, deine Korrespondenz zu führen und mich um dein verdammtes Unternehmen zu kümmern.«

»Ist das alles, was du so treibst?«, erkundigte sich Braden mit mildem Interesse. »Ich hatte den Eindruck, dass du im Allgemeinen am Spieltisch zu finden bist, wo du mein schwer verdientes Geld verspielst.«

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln«, knurrte Wiesel, offenbar bestrebt, seinen Arbeitgeber von diesem heiklen Punkt abzulenken. »Du hattest Jackie direkt im Visier, Dead, und du hast gekniffen.«

»Einstweilen«, erklärte Braden ruhig. »Doch das heißt nicht, dass ich die Waffen strecke.«

»Aber Lady Caroline Linford, Dead!«, beharrte Wiesel. »Eine glaubwürdigere Zeugin kannst du dir nicht wünschen!«

»Möglich«, stimmte Braden zu. »Aber ich will sie nicht in diese Sache hineinziehen. Es ist eine schmutzige Angelegenheit und nichts für ein Mädchen wie Caroline Linford.« Er versuchte, die Erinnerung an diese vorwurfsvollen Augen auszulöschen, indem er sich kerzengerade aufrichtete und vertrauensvoll hinzufügte: »Wir erwischen Jackie schon noch, glaub mir.«

Wiesel machte ein verärgertes Gesicht. »Das will ich stark hoffen. Heute Abend bin ich an der Reihe, sie zu beschatten. Ich muss schon sagen, Dead, ich habe es allmählich satt, in der Hoffnung, einen Blick auf ihren Geliebten zu erhaschen, in dunklen Gassen herumzulungern. Warum kannst du die Hochzeit nicht einfach abblasen, ihr einen Haufen Scheine in die Hand drücken und die Sache vergessen? Ich glaube kaum, dass sie ihre Anwälte bemüht, wenn du ihr genug gibst.«

Braden war es allmählich leid, die Gründe für sein Tun oder vielmehr Nichtstun zu rechtfertigen. »Es geht um das Prinzip, Wiesel! Um das Prinzip! Warum sollte ich ihr etwas dafür zahlen, dass sie mir Hörner aufgesetzt hat?«

»Himmel, Dead, du hast ihr für ihren verdammten Trousseau schon ein kleines Vermögen gegeben. Was kommt es schon auf ein paar Tausender mehr an?«

Braden schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Der Trousseau, der Ring – all das ist vertraglich festgelegt. Sie darf nichts davon behalten, wenn die Hochzeit nicht stattfindet. Und sie wird nicht stattfinden.« Seine Miene wurde hart. »Du hast mir vorgeworfen, ich wüsste nicht, was in einer Frau vorgeht. Das mag sein, aber ich kann dir sehr viel darüber erzählen, was in Lady Jacquelyn Seldon vorgeht. Sie glaubt, dass ich ein Narr bin, weil ich in den Dials aufgewachsen hin, weil ich erst vor Kurzem zu meinem Vermögen gekommen bin, weil ich es mir selbst erarbeitet habe, statt es nach der bevorzugten Methode ihrer Klasse zu erben. Sie meint, weil ich in Armut aufgewachsen bin, kann sie auf mir spielen wie auf der Harfe, auf der sie bei Abendgesellschaften manchmal herumzupft. Nun, ich werde ihr beweisen, dass sie sich irrt. Und zwar in dem Moment, in dem ich bessere Beweise habe als einen gesichtslosen Fremden, den meine Männer möglicherweise mitten in der Nacht aus ihrem Haus kommen sahen.«

»Sie haben ihn gesehen!« Wiesel streckte einen Finger aus.

»Ich sage dir, sie haben ihn gesehen! Ist es ihre Schuld, dass der verdammte Kerl schlüpfrig wie ein Aal ist? Ich schwöre, es ist, als wäre er ein Phantom oder so.« Dann grinste der Sekretär. »Ein Jammer, dass er nie für uns gearbeitet hat, was, Dead? Damals, als wir noch in einer anderen Branche tätig waren, wenn du verstehst, was ich meine. Mit Jackies Knaben auf unserer Seite wären wir nie erwischt worden. Ich frage mich, ob er zurzeit vielleicht für unsere Konkurrenz arbeitet?«

Braden gab das Lächeln nicht zurück. »Unsere Konkurrenz«, erwiderte er streng, »sind die Amerikaner. Du erinnerst dich? Ein Unternehmen namens Colt? Wir bewegen uns jetzt auf der richtigen Seite des Gesetzes, mein Freund.« Er drehte sich wieder zum Fenster um. »Und dass Jackies Liebhaber kein Phantom ist«, knurrte er, »wissen wir. Weil Caroline Linford ihn gesehen hat.«


Kapitel 10

»Aber Peters behauptet«, beharrte die Gräfinwitwe Lady Bartlett, »er hätte beinahe eine Stunde auf dich gewartet.«

»Oh, Mutter!« Caroline lehnte sich an die Brüstung und betrachtete die Menge durch ihr Opernglas. »Es war nichts, ja? Nur eine Besorgung. Ich muss schon sagen, Lady Rawlings sieht heute Abend besonders rund aus. Ob sie etwa schon wieder ein Baby bekommt? Wie viele sind es bis jetzt? Mein Gott, sie versucht anscheinend, die Königin auszustechen.«

»Ich wäre dir dankbar, mein Fräulein«, erwiderte Lady Bartlett scharf, »wenn du dir deine Bemerkungen über die Königin und ihre Gewohnheiten im Kinderkriegen sparen würdest, bis du selbst das Glück hast, ein Baby in die Welt zu setzen. Und hör auf, die Leute durch dieses Ding zu begaffen. Es dient dazu, die Akteure zu sehen, nicht die Zuschauer.«

»Wo bleibt dabei der Spaß?« Caroline ließ das Opernglas aus Gold und Perlmutt sinken und wandte sich an Emily Stanhope, die auf dem Stuhl neben ihr saß. »Lord Swenson färbt sich die Haare. Daran besteht in meinen Augen kein Zweifel mehr. Niemand hat so schwarzes Haar. Niemand.«

»Außer einem Ägypter vielleicht«, gab Emily ihr recht. »Und Lord Swenson ist mit Sicherheit kein Ägypter. Seine Familie stammt aus Surrey.«

»Eine Besorgung?« Lady Bartlett, die hinter ihrer Tochter saß, ließ die Sache keine Ruhe. »Welche Besorgung dauert schon eine Stunde? Und das ausgerechnet in den Büroräumen Braden Granvilles? Das verstehe ich nicht.«

»Also wirklich, Ma!« Caroline hob das Glas erneut und richtete es auf die Leute, die unten ihre Plätze einnahmen. »Peters übertreibt. Es waren höchstens zwanzig Minuten.«

»Aber was hattest du überhaupt in Braden Granvilles Büro zu suchen?«

Caroline senkte das Opernglas und verdrehte die Augen zu Emily, die sich mit einem Grinsen abwandte. »Das habe ich dir doch erklärt«, antwortete Caroline zum, wie es ihr schien, hundertsten Mal. »Ich wollte für Tommy eine dieser neuen Pistolen kaufen. Du weißt schon, die, über die so viel in den Zeitungen geschrieben wird. Es sollte eine Überraschung sein. Zu seinem Geburtstag.«

»Eine Pistole?« Lady Bartlett war entsetzt. »Für Tommy? Caroline! Du? Ich kann es nicht fassen.«

Emily fing an zu kichern. Caroline versetzte ihr einen kurzen Tritt gegen den Knöchel, und das Kichern verwandelte sich in ein Stöhnen.

»Du weißt, dass er im Herbst wieder auf die Universität geht, Mutter«, bemerkte Caroline, »und ich finde, er sollte etwas haben, um sich verteidigen zu können. Oxford ist nicht mehr so sicher wie früher einmal, und eine Granville …«

»Es gefällt mir nicht.« Lady Bartlett fächelte sich heftig Luft zu. Sie trug eines ihrer neuesten Kleider, eine elegante Kreation aus schimmerndem roten Satin mit echten Rosen an den Ärmelbündchen. Als ihr Sohn sie darin gesehen hatte, hatte er die Frechheit besessen, sie zu fragen, ob sie sicher sei, nur in die Oper gehen und nicht dort auftreten zu wollen, eine Bemerkung, die Lady Bartlett in die schlechte Laune versetzt hatte, an der sie immer noch litt.

»Und ich muss zugeben, du überraschst mich, Caroline.« Lady

Bartlett schüttelte den Kopf, dass ihre Locken hüpften. »Du hast nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr du Gewalt verachtest. Und jetzt behauptest du auf einmal, es sei völlig in Ordnung …«

»Sich selbst zu verteidigen«, warf Caroline ein. »Das ist alles.«

Ihre Mutter hörte nicht hin. »Und ausgerechnet Braden Granville«, fuhr sie fort. »Du musstest ausgerechnet zu ihm gehen. Nun, er ist nicht wie wir, wie du weißt, Caroline, auch wenn Tommy anders darüber denken mag.« Lady Bartlett mietete für jede Saison eine Loge, damit sie darin sitzen und über andere reden konnte, ohne befürchten zu müssen, belauscht zu werden. »Er ist in Armut geboren und du weißt ja, was man sagt …«

»Man kann einen Mann aus den Slums holen, aber man kann nicht die Slums aus einem Mann holen.« Caroline und Emily sprachen die Worte mit Lady Bartlett mit, weil sie beide sie schon so oft von ihr gehört hatten. Dann sahen sie sich an und brachen in Gelächter aus.

»Es sieht dir wirklich gar nicht ähnlich, Caroline«, fuhr Lady Bartlett fort, ohne die Mädchen zu beachten, »deinem Bruder eine Waffe zu kaufen. Eine Pistole! Was ist, wenn sie versehentlich losgeht und er sich selbst erschießt?«

»Aus diesem Grund kaufe ich ihm eine Granville«, erklärte Caroline, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. »Diese Pistolen sind angeblich sicherer …«

»Und ich bin keineswegs überzeugt«, fuhr Lady Bartlett unerbittlich fort, »dass Tommy im Herbst wieder auf die Universität gehen wird. Ich finde nicht, dass er eine Institution besuchen sollte, wo die Studenten nachts auf den Straßen nicht mehr sicher sind. Du weißt, was Doktor Pettigrew gesagt hat. Tommy darf sich nicht über Gebühr strapazieren. Jede Belastung für sein Herz könnte möglicherweise ein Risiko für …«

Emily Stanhopes Ellbogen stieß an Carolines Arm. »Schau mal«, wisperte sie aufgeregt, während Caroline sich den Arm rieb und den Kopf wandte, um zu sehen, was los war. Als Caroline dem Blick ihrer Freundin folgte, entdeckte sie in der gegenüberliegenden Loge ein bekanntes Gesicht. Sie hielt sofort das Opernglas vor ihre Augen und spähte hindurch.

Tatsächlich, es war Braden Granville, und er sah für jemanden, der wie jeder andere Mann im Haus einen schlichten Abendanzug trug, unerklärlich imposant aus. Woran lag es bloß, dass die allgegenwärtige schwarze Jacke seine Schultern so überaus imposant erscheinen ließ? Er musste einen exzellenten Schneider haben, schloss Caroline.

Warum auch nicht? Er hatte alles, was mit Geld zu kaufen war. Und noch dazu offenbar die Fähigkeit, die Identität des heimlichen Liebhabers seiner Verlobten ohne Carolines Hilfe aufzudecken, besten Dank.

»Schau ihn an.« Emily, der Caroline anvertraut hatte, was tatsächlich vorgefallen war, während Peters vor Granvilles Unternehmen gewartet hatte, beugte sich vor und versperrte ihr den Blick durch das Opernglas. »Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«

»Meiner Meinung nach«, entgegnete Caroline, während sie sich reckte, um über Emilys Kopf hinwegzuschauen, »glaubt er, dass er Braden Granville ist.«

»Braden Granville«, murmelte Emily. »König von allem und jedem.«

»Emily«, warnte Caroline ihre Freundin.

»Nein, im Ernst, Caro. Wie kann er nur die Unverschämtheit besitzen, deine Bitte, dich alles über die Liebe zwischen Mann und Frau zu lehren, abzulehnen? Dich! Lady Caroline Linford! Du bist das hübscheste Mädchen, das ich kenne. Was hat er sich nur dabei gedacht?«

Caroline riss sich von seinem Gesicht los und warf einen hastigen Blick auf ihre Mutter. »Emily! Nicht hier! Wir werden hier nicht darüber sprechen!«

»Oh!«, rief Emily und langte nach dem Opernglas. »Sieh mal, wer zu ihm kommt!«

Caroline schaute hin. Eine Frau, deren cremige Schultern und prachtvoller Busen in ihrem aufsehenerregend tiefen Dekolleté sehr gut zur Geltung kamen, hatte sich in Braden Granvilles Loge eingefunden.

Und als sie sich vorbeugte, um ihre Röcke glatt zu streichen, bevor sie Platz nahm, wurde Caroline ein Blick auf ihre Brüste zuteil, der ebenso uneingeschränkt war wie jener bei Lady Ashforth.

Mit finsterer Miene ließ sie das Glas sinken und murmelte halblaut: »Warum betrachtet es meine Mutter als Todsünde, wenn mein Ausschnitt auch nur zwei Zentimeter tiefer ist als sonst, während Jackie Seldon praktisch wie eine barbusige Amazone herumlaufen kann?«

»Ganz leicht«, antwortete Emily. »Schau dir ihre Mutter an.«

Tatsächlich, die Herzoginwitwe, die auf dem Sitz hinter Lady Jacquelyn Platz nahm, trug ein Kleid, das beinahe genauso gewagt war wie das ihrer Tochter. Wie der ältere Gentleman, der neben ihr saß und hingebungsvoll das Programmheft der Herzoginwitwe hielt, während sie ihre Röcke zurechtzupfte, eindeutig demonstrierte, wirkte Lady Jacquelyns Mutter auf das andere Geschlecht genauso unwiderstehlich wie ihre Tochter.

Caroline stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist nicht fair. Warum können Mädchen wie Jacquelyn Seldon alle Männer haben? Wissen sie denn nicht, dass sie einfach nicht treu sein kann? Und soweit ich mich aus der Schulzeit erinnere, hat sie ihre Pferde immer sehr schlecht behandelt.«

»An so etwas sind Männer nicht interessiert«, gab Emily schulterzuckend zurück. »Ihnen liegt nur daran, dass ihr Bolzen regelmäßig geschmiert wird.«

Caroline verzog das Gesicht über die derbe Bemerkung ihrer Freundin. »Nicht alle«, widersprach sie. »Tommy liegt nichts daran.«

Wie jedes Mal seit der bestürzenden Enthüllung des Earls vor ein paar Tagen grinste Emily breit, als sein Name fiel. »Nur weil er es noch nie versucht hat«, erwiderte sie. »Warte nur, bis es so weit ist. Er wird süchtig danach werden, genau wie alle anderen.«

Caroline, deren Beziehung zu ihrem Bruder nicht immer einfach war, sagte trotzdem mit schwesterlicher Loyalität: »Tommy nicht.«

Während sie sprach, hatte sie weiterhin durch ihr Opernglas in Braden Granvilles Loge gestarrt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass jemand durch sein eigenes Opernglas zurückstarrte.

Und zwar nicht einfach irgendjemand, sondern Braden Granville persönlich.

Caroline, die spürte, dass ihre Wangen zu glühen anfingen, senkte ihr Opernglas ruckartig. Was, fragte sie sich, hatte er angestarrt? Sie ganz bestimmt nicht. Obwohl es beinahe so ausgesehen hatte, als hätte Braden Granville sein Glas auf sie gerichtet. Aber das war ausgeschlossen. Er hasste sie! Ihr skandalöses Angebot hatte ihn angewidert und beleidigt. Davon war sie überzeugt. Warum sonst hätte er es abgelehnt?

Vielleicht hatte er Emmy angeschaut. Ja, das musste es sein. Jeder schaute Emmy an, die sich von jeher hartnäckig weigerte, ein Korsett zu tragen. Ihre lose hängenden Kleider waren tatsächlich sehr hübsch – viel hübscher als die grauenhaften weiten Hosen, die sie, inspiriert von dem Entwurf der Amerikanerin Mrs. Bloomer, kurze Zeit getragen hatte, bis ihr Vater schließlich energisch geworden war und damit gedroht hatte, ihr Taschengeld zu streichen, wenn sie sich noch einmal so in der Öffentlichkeit sehen ließ. Aber wie hübsch Emmy in ihren taillenlosen Kleidern auch aussehen mochte, sie sah nie konventionell aus, und das war immer Grund genug für andere, sie anzustarren.

Ja, tröstete Caroline sich selbst. Das war es, was Mr. Granvilles Aufmerksamkeit auf diese Seite des Theaters gezogen hatte. Emmy und ihr korsettloses Gewand. Sicher nicht sie, Caroline. Ganz bestimmt nicht.

Aber als sie kurz darauf wieder verstohlen zu seiner Loge spähte, stellte sie fest, dass er immer noch – jawohl, immer noch! – sie anstarrte! Sie, nicht Emily! Sie!

»Und noch etwas.« Lady Bartlett beugte sich vor und packte den Stuhl ihrer Tochter an der Rückenlehne. »Braden Granville hat einen grauenhaften Ruf, was Frauen angeht. Lady Chittenhouse hat mir doch tatsächlich erzählt, dass sie ihn in der vorletzten Saison in Ascot gesehen hat, und zwar in Gesellschaft einer verheirateten Vicomtesse. Und sie haben sich nicht so benommen, wie man es von einer verheirateten Vicomtesse und einem Junggesellen aus besseren Kreisen annehmen sollte. Ich möchte, dass du mir versprichst, Caroline, nie wieder zu Braden Granville zu gehen.«

Caroline, deren Wangen immer noch brannten, schwieg beharrlich, obwohl sie der Gedanke streifte, dass es ihr ganz recht wäre, wenn sie nie wieder in Braden Granvilles Nähe kommen müsste.

Eine neue, unverkennbar männliche Stimme ließ sieh in der Loge vernehmen. »Nicht schon wieder Braden Granville«, murmelte der Marquis von Winchilsea, als er und Carolines Bruder, beide nach Zigarrenrauch riechend, ihre Plätze einnahmen. »Hat sich Caroline wieder mit ihm über Korsetts unterhalten?«

»Über Korsetts?« Lady Bartlett bewegte hektisch ihren Fächer. »Caroline, was meint der Marquis damit? Sag es mir sofort. Ich muss es wissen.«

»Ach, Mutter!« Caroline warf ihrem Verlobten einen säuerlichen Blick zu, wobei sie darauf achtete, den Kopf nicht in die Richtung zu drehen, in der Braden Granvilles Loge lag. »Es war gar nichts. Nur eine flüchtige Bemerkung, die Mr. Granville letzte Woche bei Lady Ashforth gemacht hat.«

»Ich wusste nicht, dass du mit Granville bekannt bist, Caro.« Thomas setzte sich hinter Emily und fing sofort an, sein Programm in kleine Fetzen zu zerreißen und zu Kugeln zu formen, um sie während der dramatischeren Augenblicke der Vorführung in Emilys Schoß zu werfen, wie er es immer tat. »Ich meine, nicht mehr, als ›Hallo‹ zueinander zu sagen.«

»Besser bin ich mit Mr. Granville auch nicht bekannt«, behauptete Caroline, die wünschte, es wäre so. »Wirklich, Hurst, ich wollte, du würdest meiner Mutter keinen Floh ins Ohr setzen. Du weißt doch, wie leicht erregbar sie ist.«

»Leicht erregbar?« Lady Bartlett fächelte sich energischer denn je Luft zu. »Sei nicht albern. Wirklich, ich verstehe nicht, was dir manchmal einfällt, Caroline. Ich bin nicht leicht erregbar. Ich frage mich allerdings, was falsch daran ist, dass ich beunruhigt bin – und mehr bin ich nicht! –, wenn ich höre, dass sich meine einzige Tochter mit fremden Männern über Unterwäsche unterhält. Es ist schließlich meine Pflicht als Mutter, sie zu beschützen. Finden Sie nicht, Mylord?«

»In der Tat, Madam«, antwortete Hurst, während er Lady Bartletts Hand an seine Lippen zog. »Und ich darf Ihnen dazu gratulieren, wie bewunderungswürdig Sie diese Pflicht erfüllen.«

Lady Bartlett kicherte kokett. »Oh, danke, Lord Winchilsea.«

Caroline ließ sich angewidert in ihren Sessel zurücksinken – so weit es ihr Korsett erlaubte – und konzentrierte sich auf ihren Hass auf Braden Granville.

Denn sie hasste ihn. Jetzt mehr denn je, als er sie, anscheinend absichtlich, mit diesem durchdringenden Blick öffentlich demütigte – ja, er sah immer noch zu ihr, auch wenn er das Opernglas glücklicherweise gesenkt hatte.

Oh ja, sie hasste ihn jetzt wirklich. Nicht, dass sie vorher eine besondere Schwäche für ihn gehabt hätte. Der Mann war nichts anderes als ein Heuchler! Wie konnte er sich über ihren Vorschlag nur so schockiert geben, wenn doch jeder wusste, was für einen schlechten Ruf er hatte?

Und doch hatte er auf Caroline keinen schlechten Eindruck gemacht. Er hatte wie ein ganz normaler, sogar freundlicher Mann gewirkt – vielleicht ein wenig herrisch, aber da er ein großes und florierendes Unternehmen leitete, war das wohl kein Wunder. Um die Wahrheit zu sagen, wenn sie nicht so viele Gerüchte über seine Eroberungen gehört hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, er könnte ein ruchloser Verführer sein – so wurden Männer wie er in den Romanen bezeichnet, die sie mit Vorliebe las.

Aber das war nicht ganz wahr, gestand sie sich. Es hatte einen Moment gegeben – als er sich über den Schreibtisch zu ihr gebeugt hatte und sie die Wärme seines Körpers hatte spüren können –, in dem sie einen kurzen Blick auf den Herzensbrecher erhascht hatte. Und bei diesem Blick hatte sie, wie an jenem Abend bei Lady Ashforth, das Gefühl gehabt, dass sie nie wieder imstande sein würde, ruhig durchzuatmen.

Aber welcher Herzensbrecher würde eine junge Frau abweisen, die darauf brannte, von ihm in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht zu werden?

Die Antwort war klar, wenn auch nicht sehr schmeichelhaft: ein Mann, der nicht im Geringsten an ihr interessiert war. Und zwar so wenig interessiert, dass ihn nicht einmal die Aussicht auf eine Belohnung gelockt hatte – dies war in Braden Granvilles Fall ihr Versprechen, zu seinen Gunsten auszusagen, falls Jacquelyn Seldon Klage gegen ihn erhob.

Wenn er sie aber wirklich so abstoßend fand, warum starrte er sie dann unentwegt an?

»Autsch!« Emily wandte sich von Tommy ab und starrte Caroline erzürnt an. »Warum hast du mich gekniffen?«

»Schau in Mr. Granvilles Loge«, wisperte Caroline. »Und sag mir, ob er immer noch hierher schaut.«

Emily tat ihr den Gefallen. »Lieber Gott! Das tut er. Ich würde sogar behaupten, er starrt.«

»Ich wusste es«, murmelte Caroline und rutschte mit einem Stöhnen noch tiefer in ihren Sitz. »Er hasst mich.«

»Also, Hass ist nicht das Erste, was mir einfällt, wenn ich feststelle, dass mich ein Mann anstarrt«, wandte Emily ein. »Außerdem, warum sollte er dich hassen? Er kennt dich nicht einmal. Warum verschwendest du überhaupt noch einen Gedanken an ihn? Ich dachte, du hättest den lächerlichen Plan, zu lernen, wie man eine Hure wird, aufgegeben.«

»Geliebte«, zischte Caroline. »Das Wort ist ›Geliebte‹ oder, wenn du darauf bestehst, ›Mätresse‹. Und ich habe meinen Plan nicht aufgegeben. Ich habe bloß Braden Granville aufgegeben.«

»Aha«, flüsterte Emily. »Aber wenn du deine Erziehung« – sie betonte das Wort unnötig anzüglich, fand Caroline – »nicht von Braden Granville bekommst, von wem dann?«

Caroline öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde aber von Hurst unterbrochen, der sich vorbeugte und nach dem Opernglas griff, das Caroline in der Hand hielt.

»Äh, danke, Carrie«, murmelte ihr Verlobter. »Ich muss mir da mal etwas anschauen.«

Caroline blieb nichts anderes übrig, als das Glas loszulassen. Eine Sekunde später sah sie, wie Hurst es auf Braden Granvilles Loge richtete. Nun, das überraschte sie nicht weiter. Wie jeder andere Mann im Theater konnte auch er Lady Jacquelyns großzügiges Dekolleté unmöglich übersehen haben.

Aber würde ihm auffallen, dass sich die Aufmerksamkeit von Lady Jacquelyns Verlobten auf eine ganz andere Person konzentrierte?

Zum Glück wurden jetzt die Lichter gelöscht, und der Dirigent erschien. Das Publikum applaudierte höflich, auch Hurst, der Caroline aus diesem Grund das Opernglas zurückgeben musste.

Sie nahm es und hielt es sofort wieder vor ihre Augen. Braden Granville sah nicht mehr zu ihr, sondern auf die Bühne, ein Umstand, der sie hätte freuen sollen – warum sollte sie wünschen, die Aufmerksamkeit dieses abscheulichen Menschen auf sich zu ziehen? Stattdessen aber bedrückte sie die Entdeckung.

Sie sackte auf ihrem Sitz in sich zusammen. Warum?, fragte sie sich unglücklich. Warum war sie überhaupt zu ihm gegangen? Es war ein hirnrissiger Plan gewesen, völlig schwachsinnig. Braden Granville hatte ganz recht: Es bestand ebenso wenig Hoffnung, Hurst dazu zu zwingen, sie zu lieben, wie darauf, dass sie die Bruchstücke jener Liebe, die sie bis zu jenem Abend bei Lady Ashforth für ihn empfunden hatte, auflesen und wieder zusammenkleben könnte. Sie würde ihn einfach heiraten und sich damit abfinden müssen, dass er eine andere liebte.

Vielleicht war es besser so. Möglicherweise wogen Dinge wie Dankbarkeit und Freundschaft in einer dauerhaften Ehe ohnehin schwerer als rasende, leidenschaftliche Liebe.

»Na?«, flüsterte Caroline Emily zu, als der Vorhang zur ersten Pause fiel. »Schaut er immer noch her?«

Emily sah zu der gegenüberliegenden Loge. »Komisch«, murmelte sie. »Er ist weg.«

»Weg?« Caroline warf hastig einen Blick auf Braden Granvilles mittlerweile freien Platz. »Wo kann er so schnell hin sein? Die Lichter sind eben erst wieder angegangen.«

»Er muss kurz vor dem Ende des Akts hinausgeschlüpft sein. Ach, Tommy!« Emily hatte die Papierkügelchen auf ihrem Schoß entdeckt und fing an, sie hektisch von ihrem Kleid zu fegen.

Tommy lachte herzhaft auf Emilys Kosten, bevor er mit Hurst davoneilte, um im Rauchersalon eine Zigarre zu paffen. Lady Bartlett äußerte den Wunsch, etwas frische Luft schnappen zu wollen, was, wie Caroline wusste, bedeutete, dass sie mit ihrem neuen Kleid angeben wollte, und Emily bot ihr mit einem durchtriebenen Lächeln an, sie zu begleiten, was Lady Bartletts Enthusiasmus ein wenig dämpfte. Ihr neues Kleid würde längst nicht so viel Aufmerksamkeit erregen, wenn Lady Emily Stanhope in ihrer ganzen korsettlosen Pracht neben ihr stand.

Dennoch gab es nichts, was Lady Bartlett tun konnte, außer Caroline aufzufordern, mit ihnen zu gehen, in der offenkundigen Hoffnung, dass Emilys ungewöhnliches Ensemble in den Weiten der Krinolinen, die Lady Bartlett und ihre Tochter trugen, verloren ging.

»Ich komme gleich, Mutter«, versprach Caroline, die gerade damit beschäftigt war, so viele von den winzigen Papierkugeln, die ihr Bruder achtlos auf dem Boden der Loge verstreut hatte, wie möglich aufzuheben und sie dort zu deponieren, wo sie hingehörten – in die Manteltasche ihres Bruders.

Aus diesem Grund war sie ganz allein – wenn auch nur einen kurzen Moment als plötzlich ein Paar Männerschuhe neben dem Fächer auftauchten, den sie benutzte, um die Papierkugeln in ihre Hand zu kehren. Caroline erkannte die teuren, auf Hochglanz polierten Abendschuhe nicht, da sie weder wie Hursts Schuhe Silberschnallen noch wie Tommys Abendschuhe Quasten hatten. Sie waren schmucklos.

Während ihr Blick langsam an den Hosenbeinen über den Schuhen hinaufwanderte, begann Caroline sich unbehaglich zu fühlen. Und als ihr Blick über eine tadellos gearbeitete, aber schlichte Satinweste glitt, um gleich darauf auf einem Paar breiter Schultern zu verharren, die in einer exzellent geschnittenen Abendjacke steckten, brauchte sie nicht weiterzuschauen.

Sie wusste, wer vor ihr stand. Sie wusste es genau.


Kapitel 11

»Lady Caroline.« Braden Granvilles tiefe Stimme klang besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

Warum?, jammerte sie innerlich. Woran lag es, dass Braden Granville sie jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, dabei erwischte, wie sie etwas völlig Schwachsinniges machte? Warum?

»In bester Ordnung«, versicherte Caroline, wobei sie den Kopf gesenkt hielt, um nicht in diese dunklen Augen schauen zu müssen. »Ich bin bloß dabei … Mein Bruder hat sich einen albernen Scherz erlaubt, und ich räume nur auf. Er findet sich sehr komisch, doch ich bezweifle stark, dass die Leute, die dafür bezahlt werden, das Theater in der Nacht sauber zu machen, seinen Sinn für Humor zu schätzen wissen.«

Durch den Samtvorhang, der ihre Loge vom Gang trennte, hörte Caroline ihre Mutter nach ihr rufen. Sie antwortete: »Komme schon, Mutter!«, und versuchte, sich hochzurappeln. Ihre Wangen glühten so heiß wie ein Schürhaken, der zu lange in der Glut gelegen hat.

Ihre Röte vertiefte sich, als sie spürte, wie sich eine Hand auf ihren Ellbogen legte und sie beim Aufstehen stützte.

»Lady Caroline.« Braden Granvilles Stimme war fest, aber es schwang etwas Eindringliches in seinem Ton mit. Caroline nahm an, dass er das, was er zu sagen hatte, so schnell wie möglich loswerden wollte, um zu Lady Jacquelyn zurückkehren zu können, die sonst in seiner Abwesenheit allerlei anstellen mochte.

Entweder das oder er wollte nicht von Carolines Mutter gesehen werden, eine Rücksichtnahme, für die sie nur dankbar sein konnte, wenn sie bedachte, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie zufällig in die Loge zurückkam und ihn entdeckte.

»Ich hatte gehofft, Sie heute Abend zu sehen. Ich wollte mit Ihnen über die Angelegenheit reden, die wir kürzlich in meinem Büro besprochen haben …«

Caroline hob unwillkürlich den Kopf und sah ihn verdutzt an.

»Ich habe noch einmal darüber nachgedacht.« Sein Blick hielt ihrem stand. Seine Miene wirkte völlig ernst. »Ich würde mich freuen, wenn Sie morgen Nachmittag noch einmal vorbeikommen könnten. Würde es Ihnen um vier Uhr passen?«

Caroline, die nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte, starrte ihn an. Wie ihr schien, hatte er gesagt – nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich täuschte –, dass er seine Meinung geändert habe und mit dem Gedanken spiele, sie in der Kunst der Liebe zu unterweisen.

Aber das war unmöglich. Hatte er denn nicht unmissverständlich klar gemacht, dass Caroline viel zu jungfräulich – sprich abstoßend – für ihn war, um so etwas in Betracht zu ziehen?

»Lady Caroline?« Er schaute sie an, offenkundig verwirrt von ihrem Schweigen. Sie fragte sich, wie sie seiner Meinung nach auf diese Ankündigung reagieren sollte. Vor Freude jubilieren? »Haben Sie mich gehört?«

»Ich habe Sie gehört«, antwortete Caroline, die spürte, wie ihr Herz unter den Korsettstangen wie wild hämmerte. Er hatte ›Ja‹ gesagt. Er hatte ›Ja‹ gesagt. Lieber Gott! Er hatte wirklich ›Ja‹ gesagt!

Braden Granvilles ernste Miene blieb unbewegt. Er fuhr fort: »Wenn es Ihnen morgen nicht passt, schlagen Sie einen anderen Zeitpunkt vor. Es kommt mir nicht darauf an, Lady Caroline. Ich stehe zu Ihrer Verfügung. Wäre Ihnen übermorgen vielleicht angenehmer?«

Es lag ihr auf der Zunge, sein Angebot anzunehmen. ›Ja‹ zu dem Mann zu sagen, der wie durch ein Wunder die Macht besaß, ihr den Atem zu nehmen – nicht wörtlich natürlich, aber es war, als müsste sie in seiner Nähe ständig kämpfen – kämpfen, um Luft zu holen, kämpfen, um Ruhe zu bewahren, kämpfen, um gewisse Kleinigkeiten an ihm nicht wahrzunehmen, zum Beispiel die Art, wie sich sein dunkles Haar im Nacken um seinen hohen, steifen Kragen kringelte, oder dass seine Wimpern kohlschwarz und beinahe so lang wie ihre eigenen waren …

Aber was hielt er von ihr? Was hielt der große Braden Granville von Lady Caroline Linford? Was ging ihm durch den Kopf, wenn sie in seiner Nähe war?

Sie wusste es. Und dieses Wissen hielt sie davon ab, ›Ja‹ zu sagen. Er hatte sie an jenem Tag in seinem Büro gedemütigt – gedemütigt! Und jetzt bildete er sich ein, er könnte einfach zu ihr kommen und ihr eröffnen, er habe seine Meinung geändert, und alles sei in Ordnung?

Caroline ballte die Hände zu Fäusten. In einer steckten noch die Papierkügelchen, die sie aufgelesen hatte. Sie war so wütend, dass sie einen Moment lang mit dem Gedanken spielte, sie Braden Granville ins Gesicht zu schleudern, aber da das eine reichlich kindische Geste gewesen wäre, begnügte sie sich damit, in einem, wie sie hoffte, eisigen Ton zu erwidern: »Nein, übermorgen wäre mir nicht angenehm, Mr. Granville. Es gibt keinen Zeitpunkt, Mr. Granville, zu dem ich Sie gern sehen würde. Um genau zu sein, wenn ich Sie in meinem ganzen Leben nicht wiedersehen müsste, würde ich als glückliche Frau sterben. Guten Abend, Sir.«

Nach diesen Worten versuchte sie, mit der Grandezza eines königlichen Kriegsschiffs, das alle Segel gesetzt hatte, aus der Loge zu rauschen.

Leider hatte sie vergessen, dass Braden Granville ihren Ellbogen immer noch hielt. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie an seiner Seite fest.

»Verzeihen Sie, Lady Caroline«, bat er leicht verwirrt. »Habe ich Sie in irgendeiner Weise gekränkt?«

Lieber Gott? War das sein Ernst? Offensichtlich, denn Caroline konnte in diesem Moment nicht den leisesten Anflug von Ironie auf seinem Gesicht entdecken.

»Mr. Granville.« Sie musste sich anstrengen, ihre Stimme nicht schrill klingen zu lassen. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, die Aufmerksamkeit der Opernbesucher unter ihnen oder, schlimmer noch, die ihrer Mutter zu erregen. »Das Gespräch, das wir unlängst geführt haben, ist eines, dass ich wirklich lieber vergessen möchte, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und ich will es ganz gewiss nicht fortsetzen oder auch nur darauf anspielen. Ich bin, offengestanden, schockiert, dass Sie es tun, noch dazu an einem so öffentlichen Ort. Schließlich kann es Ihrem Ruf bestimmt nicht guttun, mit einer so jungfräulichen Person wie mir gesehen zu werden.«

Die Ratlosigkeit auf seinem Gesicht wich Erheiterung. Erheiterung! Er fand ihre Empörung tatsächlich komisch!

»Das nagt also an Ihnen«, bemerkte er mit einem Grinsen. Seine Hand ruhte immer noch auf ihrem Ellbogen. Obwohl seine kräftigen Finger ihr nicht wehtaten, war sie sich des sanften Drucks, den sie ausübten, bewusst. Sie konnte fühlen, wie die Wärme seiner Haut durch die Seide ihres Abendkleides drang, an ihrem Arm hinaufströmte und ihren ganzen Körper erfüllte. »Wissen Sie, es gibt eine Menge Frauen auf dieser Welt, die eine solche Bemerkung als Kompliment auffassen würden.«

»Nun, ich gehöre nicht zu ihnen. Ich nehme an, Ihnen ist noch nie der Gedanke gekommen, Mr. Granville, wie lästig es ist, eine Jungfrau zu sein. Es ständig vorgehalten zu bekommen, ist außerdem ausgesprochen ärgerlich.« Caroline riss sich von ihm los, als hätte er sie gestochen. »Mein Angebot an Sie, Mr. Granville, war unüberlegt, das ist mir mittlerweile klar. Ich ziehe es zurück. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, beiseitezutreten, meine Mutter wartet auf mich.«

Aber Braden Granville trat nicht beiseite. Stattdessen betrachtete er sie nachdenklich aus seinen undurchdringlichen braunen Augen. Das Grinsen, stellte sie fest, war verschwunden.

»Bei einer geschäftlichen Angelegenheit so viele Gefühle ins Spiel zu bringen, Lady Caroline«, erklärte er in einem Ton, der Caroline betont sachlich vorkam, »ist unüberlegt. Anscheinend haben Sie meine Ablehnung Ihres großzügigen Angebots sehr persönlich genommen. Aber nichts daran war persönlich, Lady Caroline. Zu dem Zeitpunkt schien es mir ein unseriöses Unternehmen zu sein. Seither hatte ich Zeit, alles zu überdenken, und ich sehe es jetzt etwas anders als …«

Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. »Sie meinen«, unterbrach sie ihn schroff, »es ist etwas passiert, und jetzt ist Ihnen mehr denn je daran gelegen, Lady Jacquelyn ein für alle Mal loszuwerden. Was war es?«

Er schüttelte nur den Kopf. »So ist es nicht. Aber ich will Sie nicht mit den Details belästigen …«

»Schön«, meinte Caroline, während sie fieberhaft überlegte, was Braden Granvilles Meinung geändert haben könnte, wenn nicht ein weiterer skandalöser Fehltritt seiner Verlobten. »Tut mir leid, aber da ich Ihre Dienste nicht länger brauche …«

»Haben Sie einen anderen gefunden?«, fragte er so scharf, dass Caroline unwillkürlich stammelte:

»N-natürlich nicht!« Dann fand sie ihre Fassung wieder und fügte unfreundlich hinzu: »Nebenbei ist das nicht Ihre Sache. Nein, ich habe lediglich beschlossen, Ihren Rat anzunehmen.«

»Meinen Rat?« Er sah, falls das möglich war, noch verwirrter aus als zuvor.

»Allerdings. Waren nicht Sie es, der gemeint hat, es wäre unmöglich, Liebe zu erzwingen?«

»Nun ja«, gab er betroffen zu, »das stimmt, aber …«

»Aber jetzt passt es Ihnen nicht, mit dieser Behauptung konfrontiert zu werden?« Sie redete sich ein, dass sie es höchst befriedigend fand, ihn ganz genauso enttäuscht zu haben, wie er sie an jenem Tag in seinem Büro enttäuscht – nein, gedemütigt! – hatte, aber um die Wahrheit zu sagen, empfand sie leises Bedauern. Sie bereitete niemandem gern Schmerz, nicht einmal einem skrupellosen Geschäftsmann wie Braden Granville. »Nun, es tut mir leid, Mr. Granville, doch ich halte Ihren Rat für sehr wertvoll. Mein Verlobter und ich empfinden große Zuneigung und Achtung füreinander, und ich glaube, mehr ist für eine glückliche Ehe nicht nötig. Und jetzt möchte ich gern zu meiner Mutter, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Ihre Mutter, wie Caroline sehr wohl wusste, hatte sie mittlerweile völlig vergessen und unterhielt sich wahrscheinlich gerade angeregt mit irgendwelchen Bekannten, aber sie wusste auch, wenn sie sich nicht von ihm zurückzog, und zwar bald, würde die Enttäuschung auf seinem Gesicht sie dazu treiben, etwas Unbedachtes zu tun, zum Beispiel, sich darauf einzulassen, ihn wiederzusehen. Sie raffte ihre Röcke, um an ihm vorbeizugehen …

In diesem Augenblick kündete das Schrillen der Glocke das Ende der Pause an.

»Oh«, entfuhr es Caroline, und sie blieb wie angewurzelt stehen.

»Ich sollte wohl lieber auf meinen Platz gehen«, bemerkte Braden Granville ernst, »bevor Ihre Familie zurückkommt. Aber ich möchte Sie – ungeachtet Ihrer Wertschätzung für Ihren Verlobten – bitten, noch einmal über meine Worte nachzudenken, Lady Caroline. Ich glaube, jeder von uns wäre in der gegenwärtigen Situation in der Lage, dem anderen von Nutzen zu sein. Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, falls ich Sie in irgendeiner Weise gekränkt habe, und hoffe, Sie lassen sich nicht durch Ihren Stolz von einem für beide Seiten vielversprechenden Unternehmen abhalten.«

Damit ging er. Aber bevor er ging, tat er etwas so Schockierendes, dass Caroline sich noch immer nicht davon erholt hatte, als die anderen in die Loge zurückkehrten. Obwohl das, was Braden Granville tat, nicht mehr war, als beim Gehen eine Hand auszustrecken und mit der Spitze seines Zeigefingers über Carolines langen, schlanken Hals zu streichen, von ihrer Schulterbeuge bis unter ihr Ohr, so beiläufig wie ein Kind, das einen Stock über einen Zaun zieht. Aber nichts an dem Schock, der Carolines Körper als Folge dieser leichten, fast nachlässigen Geste von oben bis unten durchzuckte, war kindlich. Und sie hatte Hursts Küsse erregend gefunden! Dabei brauchte Braden Granville sie nur mit einem Finger zu streifen, um eine körperliche Reaktion in ihr wachzurufen, wie Caroline sie noch nie zuvor erlebt hatte.

»Wo bist du gewesen?«, wollte Emily wissen, als sie sich auf ihren Sitz sinken ließ. »Im Getümmel verloren gegangen?«

Caroline, die kaum wahrnahm, was sie sagte, murmelte: »Ja.«

»Hurst auch, wie es scheint. Er sollte sich lieber beeilen, der Vorhang geht in einer Minute auf. Was ist mit unseren Freunden von gegenüber?« Emily richtete das Opernglas auf Braden Granvilles Loge. »Aha! Er ist wieder da, wie ich sehe.«

Es stimmte, dachte Caroline bei sich. All die Dinge, die Tommy und seine Freunde erzählt hatten, stimmten. Braden Granville wusste Bescheid. Er hatte einige Tricks auf Lager, den mit dem Finger zum Beispiel. Was, wenn Caroline ein paar dieser Tricks lernen könnte? Nur ein paar?

»Aber was muss ich sehen?« Emily schwenkte das Opernglas. »Keine Lady Jacquelyn? Nein, und das Licht geht aus. Hm. Hurst fehlt. Lady Jacquelyn fehlt. Leichtsinnig von ihnen.«

»Caro.« Tommy beugte sich vor. »Wo sind meine Papierkügelchen? Hast du sie aufgehoben? Womit soll ich Emmy jetzt bewerfen?«

Angenommen, überlegte Caroline, sie setzte den Trick mit dem Finger bei Hurst ein. Er würde bestimmt keine Sekunde mehr an Lady Jacquelyn vergeuden. Nicht, wenn es ihr gelang, ihn mit der Berührung so sehr zu erregen, wie Braden Granville sie erregt hatte …

»Ruhe, ihr zwei«, zischte Lady Bartlett. »Der Vorhang! Wo ist denn dein Verlobter, Caroline? Er wird die erste Nummer verpassen.«

»Arie, Mutter«, korrigierte Tommy müde.

»Nummer, Arie.« Lady Bartlett fächelte sich Luft zu. »Ist euch auch so heiß? Tommy, ist dir zu warm? Soll ich dir meinen Fächer leihen?«

Zum Glück schwoll die Musik an und übertönte Lady Bartletts Stimme. Aber sie konnte Carolines Gedanken nicht übertönen, die sich um das ungewöhnliche Gespräch mit einem Mann drehten, den sie erst vor ein oder zwei Tagen energisch aus ihrem Denken verbannt hatte. Braden Granvilles Berührung hatte Caroline nicht nur körperlich erregt, sondern hatte etwas in ihr geweckt, das sie fast schon aufgegeben hatte – Hoffnung.

Und Hoffnung war etwas, das sie dringend brauchte, ganz besonders als Emily sie mitten im zweiten Akt mit dem Ellbogen anstieß und auf Braden Granvilles Loge deutete. Jacquelyn Seldon schob sich gerade zu ihrem Sitz. Kurz darauf registrierte Caroline in ihrer eigenen Loge Bewegung. Sie spähte über die Schulter und sah Hurst auf seinen Platz sinken.

»Eine teuflisch lange Schlange«, teilte er ihnen halblaut mit, »am Erfrischungsstand.«

Caroline warf einen schnellen Blick in Braden Granvilles Richtung. War es ihm aufgefallen? Hatte er bemerkt, dass seine Verlobte und ihr Verlobter gleich lang verschwunden gewesen waren? Offensichtlich nicht. Er studierte das Programmheft im Licht der Bühne, und sooft sie den Rest des Abends auch zu ihm hinüberschaute, nicht ein einziges Mal ertappte sie ihn dabei, wieder in ihre Richtung zu sehen.

Warum sollte er auch? Sie hatte ihn in die Schranken gewiesen, oder etwa nicht? Ihm eine wohlverdiente Abfuhr erteilt.

Warum fühlte sie sich dann so schrecklich elend?

Und doch nickte ihr Braden Granville, als die Oper zu Ende war und sie und seine Gesellschaft zufällig zur gleichen Zeit die große Treppe ins Foyer hinuntergingen, höflich zu und sagte: »Guten Abend. Ich hoffe, Sie haben die Aufführung genossen.«

Caroline, die erwartet hatte, dass er sie ebenso eisern ignorieren würde, wie sie vorgehabt hatte, ihn zu ignorieren, stammelte: »Oh … äh … sie war nicht schlecht, finde ich.«

»Nicht schlecht?« Der ältere Herr, der hinter Braden Granville stand, starrte Caroline an, als hätte sie ein Sakrileg begangen. »Das war die bewegendste Aufführung des Faust, die ich je gesehen habe.«

Braden sah den älteren Mann an und erwiderte ruhig: »Das war die einzige Aufführung des Faust, die du je gesehen hast, Pa.«

»Ah«, meinte Caroline, »wenn sie vielleicht auf Englisch gewesen wäre …«

»Caroline.« Lady Bartletts Stimme klang unnatürlich hoch. »Komm bitte, Liebes. Peters hat den Wagen gebracht.«

»Braden, mein Junge.« Der ältere Granville lächelte auf eine Weise, die Caroline ein wenig … nun ja, seltsam fand. »Willst du mich nicht mit deinen Freunden bekannt machen?«

Und dann sagte Braden Granville in äußerst geduldigem Ton: »Vater, darf ich vorstellen? Lady Caroline Linford und ihr Verlobter, der Marquis von Winchilsea. Thomas Linford, Earl von Bartlett, und seine Mutter Lady Bartlett. Oh, und das ist Lady Emily Stanhope, Tochter von Lord Woodson … Mein Vater, Sylvester Granville.«

»Lady Bartlett«, murmelte der ältere Granville, während er die Hand der Dame nahm und sich tief darüber beugte. »Sylvester Granville, zu Ihren Diensten.«

»Mr. Granville.« Carolines Mutter schien ausnahmsweise nicht zu wissen, wo sie hinschauen sollte. Auch sie hatte bemerkt, stellte Caroline fest, dass mit Braden Granvilles Vater etwas nicht in Ordnung war. »Wie … nett, Sie kennenzulernen.«

Sylvester Granville richtete sich auf und ließ Lady Bartletts Hand mit leicht einfältiger Miene los. Oh nein, dachte Caroline voller Mitleid, der Vater des großen Granville ist verrückt! Vielleicht nicht sehr, aber doch bis zu einem gewissen Grad. Der arme, arme Mann!

Und armer Braden Granville, zu dem sie gerade so unverzeihlich grob gewesen war!

Lady Jacquelyns Mutter, die Herzoginwitwe, schien die Geistesverfassung des zukünftigen Schwiegervaters ihrer Tochter nicht sonderlich zu kümmern. Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich gänzlich auf Lady Bartlett, eine Frau, die ungefähr in ihrem Alter war, deren schöne Haut und Augen sie selbst aber in den Schatten stellten, wie die Herzogin sehr wohl wusste.

»Wie reizend«, bemerkte sie gedehnt, ohne den Blick von der milchweißen Haut zu lösen, die Lady Bartletts rotes Satinkleid so vorteilhaft betonte. »Ein Familienausflug in die Oper, genau wie bei uns.«

Lady Bartletts schöne Augen wurden scharf, und die Lider zogen sich bedrohlich zusammen. »Ah«, erwiderte sie. »Schön, Sie wiederzusehen, Euer Gnaden.«

Jetzt flatterten die Lider der Herzoginwitwe. »Verzeihung, kennen wir uns bereits?«

»Ach, Mutter«, meinte Lady Jacquelyn gelangweilt. »Du musst dich doch an Lady Bartlett erinnern. Ihre Tochter Lady Caroline und ich waren zusammen auf der Schule.«

Caroline, die das Bizarre an dieser Situation nervös machte, nahm Lady Bartlett am Arm und bat: »Komm, Mutter. Der Wagen wartet.«

»Oh!« Lady Bartlett wirkte etwas überrascht, dass Caroline es plötzlich so eilig hatte wegzukommen. »Nun, dann auf Wiedersehen, Euer Gnaden, Lady Jacquelyn, Mr. Granville und … äh, Mr. Granville.«

Aber leider war das nicht das Letzte, was Caroline von Braden Granvilles Gesellschaft sah. Als sie auf ihren Wagen zugingen, blieb dahinter eine Kutsche mit dem Wappen des Herzogs von Childes stehen und bewirkte, dass Caroline förmlich erstarrte.

Der Marquis, der den Brougham des Herzogs im selben Moment sah wie Caroline, legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. Aber es war zu spät. Indem sie die Hand ihres Verlobten abschüttelte, vergaß Caroline alle Peinlichkeiten dieses Abends und wandte sich mit vorwurfsvoller Miene zu der Herzoginwitwe um. »Hilfszügel?«, rief sie. »Euer Gnaden, was denken Sie sich nur?«

Die Herzogin zog ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch.» Wie bitte?

»Hilfszügel.« Caroline zeigte anklagend auf das Paar schöner Grauschimmel, das vor die Kutsche der Herzogin gespannt war. Die Köpfe hochgereckt, die Nacken durchgebogen, standen die Pferde stramm wie bei einer Parade.

Aber der Anblick täuschte. Die Tiere hielten ihre Köpfe nicht aufgrund des Stolzes ihrer Rasse hoch. Ihre Köpfe wurden von einem zweiten Paar kurzer Zügel nach hinten gezogen, das an einem sogenannten Pelham, einer doppelten Gebissstange, befestigt war und verhinderte, dass die Pferde ihren Nacken entspannen, den Kopf zurückwerfen oder auch nur, wie Caroline wusste, richtig atmen oder schlucken konnten.

»Schauen Sie doch!«, sagte Caroline und zeigte auf das schaumbedeckte Maul eines Pferdes. »Sehen Sie das? Sehen Sie, wie rosig der Schaum ist? Das ist Blut, Euer Gnaden.«

Die Herzogin, die sich vorgebeugt hatte, um zu sehen, worauf Caroline zeigte, fuhr zurück. »Ist das Tier krank?«, fragte sie, wobei ihr Widerwillen nicht nur ihrem hübschen Gesicht, sondern auch ihrer Stimme anzumerken war.

»Nein, sie sind nicht krank«, warf Lady Bartlett ein. »Sie müssen Caroline verzeihen, Euer Gnaden. Sie hat eine Schwäche für Pferde und kann es nicht ertragen, wenn sie auch nur die leichteste Unbequemlichkeit …«

»Nichts ist leicht an der Unbequemlichkeit, ein Zaumzeug wie dieses zu tragen, Mutter!«, brauste Caroline auf. »Ich möchte wissen, wie du dich fühlen würdest, wenn du so etwas in deinem Mund hättest und dein Kopf so weit nach hinten gezogen würde, dass du kaum atmen könntest …«

Lady Bartlett, der die Szene, die ihre Tochter machte, peinlich war, brach in nervöses Kichern aus und wandte sich, bevor ihr Sohn sie daran hindern konnte, entschuldigend zu der Herzogin: »Sie schlägt ihrem Vater nach, fürchte ich. Er war ein echter Pferdenarr. Wirklich, er muss ein halbes Dutzend Kutscher hinausgeworfen haben, weil er fand, sie wären zu grob mit seinen kleinen Lieblingen, wie er sie nannte. Er hielt Männer auf offener Straße auf und sagte ihnen seine Meinung, wenn er den Eindruck hatte, dass sie ihre Pferde schlecht behandelten. Caroline ist um nichts besser. Wissen Sie, sie hat tatsächlich eine ganze Schar von alten Kleppern, die sie vor dem Abdecker gerettet hat …«

Lady Bartletts Stimme erstarb, als die Herzoginwitwe und ihre Tochter einen Blick wechselten.

»Sehr interessant«, murmelte Lady Jacquelyn eisig. »Aber ich bin der Meinung, dass es niemanden etwas angeht, wie meine Mutter ihre Pferde hält.«

Caroline, die zutiefst bedauerte, Lady Jacquelyn nicht erschossen zu haben, als sie zum ersten Mal diesen Wunsch verspürt hatte, erklärte laut: »Es geht jedes menschliche Wesen an, das auch nur eine Unze Mitgefühl hat, Lady Jacquelyn. Es ist unentschuldbar, wirklich unentschuldbar von Ihrer Mutter, zuzulassen, dass die Tiere derart leiden müssen.«

»Aber«, wandte die Herzogin verwirrt ein, »Lady Bartlett hat doch gesagt, dass sie nicht krank …«

Eine tiefe Stimme unterbrach sie.

»Dieses Zaumzeug schneidet in ihre Mäuler.« Braden Granville trat vor und legte eine Hand auf den unnatürlich durchgebogenen Nacken des einen Pferdes. Er sprach nicht mit der Herzogin, sondern mit dem Kutscher, der mit der Peitsche in der Hand auf dem Kutschbock saß. »Stehen sie schon den ganzen Abend so?«

Der Kutscher nickte verlegen. »Ihre Gnaden mag Pferde nicht, die den Kopf hängen lassen, Sir.«

»Ja«, erklärte die Herzogin nachdrücklich. »Ich mag muntere Pferde …«

»Nun, lange werden sie nicht munter aussehen«, entgegnete Braden Granville grimmig. »In ein, zwei Jahren sind sie verbraucht. Ihre Luftröhren leiden. Und das ist ein Jammer, weil es sehr schöne Tiere sind.«

»Das will ich auch hoffen«, erwiderte die Herzoginwitwe von oben herab. »Ich habe genug für sie bezahlt.« Dann wandte sie sich mit einer ungeduldigen Handbewegung an ihren Kutscher: »Los, sitz nicht einfach herum, Mann. Nimm die Dinger ab. Sofort!«

Der Kutscher kletterte behände vom Kutschbock und begann,

mithilfe eines der Lakaien der Herzogin das zweite Paar Zügel zu entfernen.

»Ich muss schon sagen, Caro«, wisperte Thomas seiner Schwester ins Ohr. »Gut gemacht!«

Aber Caroline wusste, dass keines ihrer Worte die Herzogin bewogen hatte, so schnell zu kapitulieren. Es war vielmehr Braden Granvilles Einfluss gewesen, der die Pferde befreit hatte. Infolgedessen warf sie ihm ein dankbares Lächeln zu.

Aber er hatte sich bereits umgedreht und half gerade seiner Verlobten, deren herzförmiges Gesicht jetzt zu einer hübschen Schmollmiene verzogen war, in den Wagen.

Vielleicht war es besser so, tröstete sich Caroline. Sie wollte schließlich keine falschen Erwartungen in ihm wecken. Weil sich nichts geändert hatte, kranker Vater hin oder her. Sie würde ganz bestimmt nicht morgen Nachmittag um vier Uhr in seinem Büro erscheinen. Ganz bestimmt nicht!


Kapitel 12

Braden Granville zog zum dritten Mal die Taschenuhr aus seiner Weste. Er schüttelte das diamantenbesetzte Instrument aus 24-karätigem Gold und hielt es an sein Ohr. Dann überprüfte er es noch einmal, indem er einen Blick auf die Ormolu-Uhr warf, die auf dem Kaminsims stand.

Es war fünf Minuten nach vier Uhr nachmittags. Das stand außer Frage. Seine Uhr ging präzise, und Wiesel dachte jeden Abend, bevor sie das Büro verließen, daran, die Kaminuhr aufzuziehen.

Es bestand kein Zweifel: Sie würde nicht kommen.

Nicht, dass er mit ihr gerechnet hatte. Nicht wirklich. Es war ungehörig von ihm gewesen, es ihr gegenüber gestern Abend auch nur zu erwähnen, das wusste er. Er hatte nicht die Absicht gehabt, mit ihr zu sprechen. Hatte sich eingeschärft, sobald er sie in der gegenüberliegenden Loge bemerkte, nicht einmal mit dem Gedanken zu spielen, sie anzusprechen.

Leider war es ihm nicht gelungen, seinem vorzüglichen Vorsatz treu zu bleiben.

Zu seiner eigenen Verteidigung musste jedoch gesagt werden, dass sein Interesse an Caroline Linford nur zum Teil auf die Tatsache zurückzuführen war, dass es sich als unmöglich erwies, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, seit sie vor ein paar Tagen in sein Büro gestürmt war. Sie war mit Sicherheit eine der ungewöhnlichsten Frauen, die er seit Langem kennengelernt hatte.

Aber das war, wie er wusste, nicht allein der Grund. Da war noch etwas …

Leider konnte er nicht genau sagen, was dieses Etwas war.

Hinzu kam der Vorfall nach ihrem ungewöhnlichen Auftritt in seinem Büro. An diesem Abend war Wiesel mit einer stark blutenden Beinwunde nach Hause gekommen, zugefügt von einem Mann, der, wie er selbst, Jacquelyn Seldons mysteriösem Liebhaber gefolgt war.

Braden hielt es für unvorstellbar, dass der Mann von zwei Leuten gleichzeitig verfolgt wurde, aber Wiesel war unerschütterlich.

»Er wollte wissen«, hatte Wiesel mit zusammengebissenen Zähnen gesagt, während der Arzt den klaffenden Schnitt in seinem Oberschenkel untersucht hatte, »wer mich geschickt hat. Wer ich bin.«

Braden, der sich trotz der Versicherung des Arztes, dass es nur eine Fleischwunde und sein Sekretär bald wieder auf den Beinen sei, ausgesprochen schuldig fühlte, hatte seinen Freund gebeten, sich zu schonen, doch Wiesel hatte darauf bestanden, ihm alles zu erzählen.

»Ich habe ihm geantwortet, dass es ihn verdammt noch mal nichts angeht, wer mich geschickt hat«, fuhr Wiesel fort, nachdem er einen kräftigen Schluck Whisky aus der Brustflasche genommen hatte, die Braden ihm gereicht hatte. »Und dann habe ich gefragt, wer ihn geschickt hat. Daraufhin hat er sein Messer gezückt und zugestoßen. Er hätte mich umgebracht, wenn ich ihm dazu Gelegenheit gegeben hätte. Aber das hab ich nicht. Ich bin gerannt – hab wahrscheinlich den ganzen Weg eine Blutspur hinterlassen, doch ich bin schneller gerannt als je in meinem Leben. Irgendwann habe ich ihn abgeschüttelt. Ich glaube nicht, dass er die Gegend überhaupt kannte.«

»Das verstehe ich nicht.« Braden saß mit hängenden Schultern auf einem Stuhl neben Wiesels Bett. Er würde sich nicht so bald verzeihen, andere losgeschickt zu haben, um die Drecksarbeit zu übernehmen. Zugegeben, sein Gesicht war dank der Häufigkeit, mit der Bilder von ihm in der Times erschienen, so bekannt, dass er auf der Straße mehr Aufmerksamkeit erregte, als ihm lieb war. Das machte ihn zusammen mit seiner Größe und kräftigen Statur zu einer leichten Zielscheibe, und man wäre ihm schnell auf die Schliche gekommen.

Aber dass ein Freund für ihn leiden musste … das würde er nicht mehr dulden, nie wieder.

»Wen hat der andere Kerl beobachtet?«, wollte Braden wissen, indem er seinen Zorn auf sich selbst einstweilen beiseiteschob. »Hat er Jacquelyn nachspioniert oder ihrem Liebhaber?«

»Dem Liebhaber.« Wiesel beäugte den Arzt, der gerade mit der Präzision des Fachmanns einen Faden einfädelte. »Entschuldigung, wird eine Narbe zurückbleiben?«

»Ziemlich sicher«, sagte der Arzt.

»Gut«, brummte Wiesel. Wie für viele Männer, die in den Dials aufgewachsen waren, waren für Wiesel Narben gleichbedeutend mit Männlichkeit, und es machte ihm nicht das Mindeste aus, sich ein paar neue zuzulegen. Zu Braden sagte er, als hätte es keine Unterbrechung gegeben: »Er war zu Fuß und tauchte wie aus dem Nichts auf, ich schwöre es dir, Dead. Der Kerl, der zu Jackie wollte, meine ich. Hat sich diesmal zum Dienstboteneingang geschlichen, fast bevor ich ihn auch nur bemerkt hatte. Sie hat ihm die Tür geöffnet – ich konnte ihr Gesicht im Flurlicht sehen. Er hatte eine von diesen blöden Kapuzen auf, deshalb konnte ich nur seine Nasenspitze erkennen.«

»Natürlich«, bemerkte Braden trocken.

»Natürlich, ja. Ein, zwei Sekunden später kommt der andere Typ angekeucht, als wäre er dem ersten – Jackies Kerl – schon eine ganze Weile auf den Fersen. Aber er hat sich unheimlich leise bewegt. Das war ein Profi, Dead, da bin ich ganz sicher.«

»Und du bist auch sicher, dass du ihn noch nie gesehen hast?«, fragte Braden seinen alten Freund.

»Aus den Dials war er nicht«, versicherte ihm Wiesel. »Und ich kenne ihn weder von den Docks noch von der Rennbahn oder den Spielhöllen, die ich in letzter Zeit besucht habe. Er hat nicht geredet wie … na ja, wie einer aus dem Eastend. Ich glaube nicht einmal, dass er aus London stammt, Dead. Aber er war gut. Er war verdammt gut.«

Das musste er wohl sein, wenn es ihm gelungen war, Wiesel so zu überrumpeln. Wiesel verdankte seinen Namen nicht nur seiner Zähigkeit. Er war außerdem ein schwieriger Gegner – wenn er nicht überrumpelt wurde.

Es war die unnötige Bösartigkeit des Angriffs, die Braden am meisten Sorgen machte. Viele Männer, die gewalttätig wurden, wurden es aus Angst. Aber Wiesel hatte diesen Mann nicht im Geringsten bedroht. Und doch hatte er ihn mit einer Brutalität angegriffen, die sogar Braden Granville, der an Gewalt gewöhnt war, schockierte.

Aus diesem Grund hatte er seine Männer abgezogen. Er war nicht bereit, das Leben seiner Freunde aufs Spiel zu setzen, um den Namen von Jackies Liebhaber zu erfahren. Es gab eine andere Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen.

Eine Möglichkeit, die ihm nicht sonderlich zusagte. Er griff nicht gern darauf zurück, doch jetzt hatte er keine andere Wahl. Er konnte nicht zulassen, dass Jacquelyn gewann. Er konnte nicht zulassen, dass sie aus ihrer Beziehung mit dem Geld ausstieg, für das er so hart gearbeitet hatte – vor allem, nachdem feststand, dass sie anscheinend nichts als Verachtung für die Tatsache empfand, dass Braden es sich mit Arbeit verdienen musste.

Womit Caroline Linford ins Spiel kam. Lady Caroline Linford und ihr schockierendes Angebot waren die einzige Chance, die Braden jetzt hatte, um vor Gericht gegen Jackie zu gewinnen. Auch wenn es ihm missfiel, einem so unüberlegten, absolut lachhaften Plan wie ihrem zuzustimmen – was blieb ihm anderes übrig?

Es wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn es sich um eine andere Frau gehandelt hätte. Aber nein, es musste Lady Caroline Linford sein, die mit ihren weißen Handschuhen und ihrer Aufpasserin genau die Art ehrbare junge Dame war, um die Braden bei seiner Brautschau bewusst einen großen Bogen geschlagen hatte. Da er in seinem Leben nur sehr wenigen von ihnen begegnet war, jagten ihm unschuldige junge Mädchen eine Heidenangst ein – wenn sie ihn nicht zu Tode langweilten.

Nun, Caroline Linford hatte ihn nicht ein einziges Mal gelangweilt, seit sie so stürmisch in sein Leben geplatzt war, aber ihre Naivität war fast beängstigend. Sie wollte von ihm alles über körperliche Liebe wissen, wenn es ihm auch höchst wahrscheinlich erschien, dass sie noch nicht einmal anständig geküsst worden war. Wie in Gottes Namen sollte er einem so unerfahrenen Mädchen die hohe Kunst der Verführung beibringen?

Aber es gab keine andere Möglichkeit. Das Spiel war zu gefährlich geworden. Er musste es irgendwie zu Ende bringen, je eher, desto besser.

Doch war Lady Caroline noch immer bereit, ihm zu helfen? Am Vorabend hatte sie jedenfalls nicht den Eindruck gemacht. Er hatte mit seiner anfänglichen Weigerung ihren Zorn erregt, und jetzt konnte er nur beten, dass der Finger, mit dem er über ihren Hals gestrichen hatte, den beabsichtigen Zweck erfüllt und ihr Interesse von Neuem geweckt hatte. Ein Mann, der mit einer so leichten Geste Erregung hervorrufen konnte, musste über einen wahren Schatz an ähnlichen erotischen Geheimnissen verfügen, würde sie – hoffentlich – denken.

Woher sollte die arme Kleine auch wissen, dass er darauf gebaut hatte, dass sie so kitzlig war, wie sie aussah.

Aber das war ohne Bedeutung. Wichtig war, dass sie kam.

Leider sah es so aus, als würde sie nichts dergleichen tun.

Er sah auf die Uhr. Zwölf nach vier. Sie kam ganz sicher nicht.

Was eigentlich schade war. In gewisser Weise hatte er sich gefreut, sie wiederzusehen – und nicht nur, um seine Theorie zu überprüfen, dass Caroline Linford eine jener Frauen war, deren Aussehen bei näherer Bekanntschaft gewann. Zu diesem Schluss war er bereits gekommen, insbesondere, seit er sie am Vorabend in der Oper in ihrer Loge aufgesucht hatte. Obwohl sie wieder ein schlichtes weißes Kleid und sehr wenig Schmuck getragen hatte, hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt und so lange gefesselt, dass er sich hatte zwingen müssen, sie nicht länger anzustarren. Selbst wenn sie gerade damit beschäftigt war, sich über die Gefährlichkeit von Hilfszügeln auszulassen, eine Gewohnheit, die sich bei einer weniger attraktiven Frau möglicherweise als lästig erweisen würde, war Caroline Linford durchaus einen zweiten Blick wert.

Sie war auf jeden Fall ein Original. Es gab nicht viele Frauen in seinem Bekanntenkreis, die eine Herzogin wegen Tierquälerei tadeln würden. Und noch weniger, die den Mut hätten zuzugeben, sich bei Faust zu langweilen.

Und keine Frau, die er kannte, würde sich an einen buchstäblich Fremden wenden und ihn um Unterricht in der Kunst der Liebe bitten.

Das, fand er, machte ihre Anziehungskraft aus, und, um ehrlich zu sein, er war froh gewesen, dass ihm der Angriff auf Wiesel einen Vorwand geliefert hatte, wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen. Dass sie wie keine andere Frau war, das, sagte er sich, war der Grund, warum er es seit jenem Nachmittag in seinem Büro nicht geschafft hatte, die Erinnerung an sie vollständig aus seinen Gedanken zu verdrängen. Manchmal tauchte ihr Bild sogar wie von selbst vor seinem geistigen Auge auf. Es hatte nichts mit diesem süßen Mund oder diesen ausdrucksvollen Augen zu tun, redete er sich ein. Nein, ganz und gar nichts.

Und genau in dem Moment, als er alle Hoffnung aufgegeben hatte und sich darauf einstellte, nach Hause zu gehen und den Abend damit zu verbringen, sich um den angeschlagenen Wiesel zu kümmern, klopfte es an der Bürotür, und Snake, der sich bereit erklärt hatte, Wiesels Pflichten zu übernehmen, steckte seinen Kopf herein und meldete: »Eine Lady Caroline Linford will Sie sehen, Sir.«

Und da war sie auch schon. Sie näherte sich seinem Schreibtisch mit misstrauischem Blick, ein zusammengeklapptes Schirmchen an einem Handgelenk baumelnd, ein Perlentäschchen am anderen.

»Mr. Granville«, begann sie ruhig und ohne ein Lächeln, nachdem Snake die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie stand vor seinem Schreibtisch und wirkte so trotzig wie ein widerspenstiges Schulmädchen, das wegen Ungehorsams zur Direktorin gerufen worden ist.

Braden hatte keine Chance, sich zu erheben. Er war wie gelähmt, einerseits fassungslos über ihr plötzliches Erscheinen, andererseits über die Tatsache, dass sie überhaupt nicht mehr so aussah, wie sie ihm bei ihrer ersten Begegnung, bei Lady Ashforth’ auf der Treppe, erschienen war. An jenem Abend war sie ein unscheinbares, mausbraunes kleines Ding gewesen, mit unauffälliger Figur und kläglicher Miene.

Jetzt wirkte nichts an ihrem Gesicht unscheinbar. Sie hatte – und zwar eindeutig schon immer – Rehaugen und samtige Lippen.

In ihren Haaren schimmerten goldene und bernsteinfarbene Reflexe, und ihre Figur war leicht und anmutig.

Der Marquis von Winchilsea, dachte er nicht zum ersten Mal, war ein Narr, wenn ihre Behauptung, dass er nicht in sie verliebt wäre, zutraf.

Er sagte – ziemlich albern, wie er später fand – das Erste, was ihm durch den Kopf ging. »Wo ist Violet?«

»Violet?« Sie fing an, die Bänder ihres Hütchens zu lösen. »Sie ist draußen. Der Zauber, mit dem Sie sie belegt haben, hat sich noch nicht abgenutzt. Sie vertraut Ihnen rückhaltlos.«

»Aber Sie …« Er beobachtete, wie sie erst den Schirm und dann ihren Hut auf einen kleinen Tisch neben einem der Ledersessel vor seinem Schreibtisch legte. »Sie teilen ihre Gefühle nicht, nehme ich an?«

»Ob ich Ihnen vertraue, meinen Sie? Warum sollte ich?« Caroline sank in den Sessel und streifte die Handschuhe ab. »Sie sind offenbar sehr unentschlossen.«

»Und was ist mit Ihnen?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen. »Sie haben mir gestern Abend erklärt, ich bräuchte nicht mit Ihnen zu rechnen.«

Sie machte sich an dem Inhalt ihres Perlenbeutels zu schaffen, wobei ihr Gesicht von ihren leicht zerzausten honigfarbenen Locken verborgen wurde. Keine von Jacquelyns kunstvollen Frisuren war je so hübsch gewesen.

»Ja«, räumte sie ein. »Nun, ich denke, wir waren gestern Abend beide nicht ganz ehrlich.« Caroline zog ein kleines, in Leder gebundenes Buch, einen Bleistift und etwas, das in ein Taschentuch eingeschlagen war, aus ihrem Beutel. »Ich erklärte Ihnen, ich würde nicht kommen, und Sie sagten, es sei nichts passiert, das Ihren Wunsch verstärkt hätte, Lady Jacquelyn loszuwerden.« Caroline schaute ihn nicht an. Sie war damit beschäftigt, das Taschentuch zu entfalten. »Wir wissen beide, dass keine dieser Behauptungen wahr war.«

Sie langte nach dem erfolgreich ausgepackten Gegenstand und setzte ihn auf ihre Nase. Zu Bradens Überraschung war es eine Brille.

»So«, meinte Caroline, klappte das Buch auf – ein Notizbuch, wie er aufgrund der weißen, unlinierten Seiten annahm –, und hielt den Stift über der ersten Seite in die Luft. »Fangen wir an?«

Er konnte den Blick nicht von ihrer Brille wenden. Sie war in Golddraht gefasst und recht klein und zierlich, aber ganz eindeutig … eine Brille. Hinter den Gläsern wirkten ihre ohnehin großen Augen riesig. Er fragte – dumm von ihm, fand er, aber er konnte nicht anders: »Was tun Sie da?«

Sie blickte auf das Notizbuch und dann wieder zu ihm. »Na ja«, antwortete sie und blinzelte leicht. »Ich mache mir natürlich Notizen.«

»Notizen?«, platzte er heraus.

»Ja, natürlich.« Sie schob die Brille ein wenig nach unten und lugte ihn über den Rand hinweg an. »Ich möchte auf keinen Fall etwas vergessen. Und auf die Art brauchen Sie sich nicht zu wiederholen.«

Er starrte sie an. Die Brille gab ihr zwar das Aussehen einer sehr jungen – wenn auch nicht sonderlich strengen – Gouvernante, veränderte ihr Aussehen aber nicht so sehr, wie er es bei einem so unattraktiven Accessoire erwartet hätte. Im Gegenteil, sie verlieh ihr eine überraschend pikante Note.

»Ich habe nicht sehr viel Zeit«, bemerkte Caroline entschuldigend. »Nur eine Stunde oder so, bevor jemand merkt, dass ich ausgegangen bin. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, Mr. Granville, würde ich gern mit der Frage beginnen, was Sie bewogen hat, Ihre Meinung zu ändern.«

»Ja«, meinte er. »Ja, das ist wohl nur fair. Und Sie sollten es auf jeden Fall wissen, da Sie, wie Sie sagen, mit dem fraglichen Gentleman bekannt sind. Vielleicht könnten Sie ihm eine Warnung von mir zukommen lassen.«

Sie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Der Mann, mit dem Sie meine Verlobte in einer höchst verfänglichen Situation entdeckt haben.« Braden musterte sie ernst über die Breite seines Schreibtischs hinweg. »Ich fürchte, ihm könnte ernstlich Gefahr drohen.«

Ihr kleiner Mund klappte auf, und ihre Augen weiteten sich über dem Rand ihrer Brille sichtlich. »Von wem?«, hakte sie argwöhnisch nach, nachdem sich ihr Erstaunen so weit gelegt hatte, dass sie wieder sprechen konnte. »Ich dachte, ich hätte Ihnen klar gemacht, dass ich keine Gewalt …«

»Nicht von mir«, beeilte sich Braden, zu versichern. »Ich weiß doch nicht einmal, wer er ist.«

»Woher wissen Sie dann, dass er in Gefahr ist?«

»Weil ich Lady Jacquelyns Haus habe überwachen lassen«, erklärte Braden ein wenig verlegen – obwohl es ihm ein Rätsel war, warum er ihr gegenüber verlegen sein sollte. Seine privaten Probleme waren ihr nur zu gut bekannt. »Und gestern Nacht wurde der Mann, den ich dort postiert hatte, brutal von einem anderen angegriffen, einem Mann, der anscheinend Ihrem … Bekannten gefolgt war.«

»Meinem Bekannten«, echote Caroline. »Ein Mann, den Sie ausgeschickt hatten, um Ihrer Verlobten nachzuspionieren, wurde von einem anderen angegriffen, der, wie Sie behaupten, meinem Bekannten gefolgt war … dem Mann, mit dem Ihre Verlobte eine heimliche Affäre hat.«

»Ja«, stimmte Braden zu. »Genau so ist es. Sie könnten Ihrem … Bekannten vielleicht ausrichten, dass er vorsichtig sein soll. Vor allem, wenn er Ihnen nahe steht.«

Die Augen, die durch die Gläser der Brille größer denn je wirkten, fixierten ihn wachsam. »Mir nahe steht …?«, wiederholte sie.

»Ja«. Er nickte. »Wenn er zum Beispiel Ihr …« Bildete er es sich ein, oder wurden ihre Augen noch größer? »… Bruder ist?«

Sie brach in perlendes Gelächter aus. »Sie glauben, mein Bruder hat eine Affäre mit Ihrer Verlobten?«

»Nun ja«, erwiderte er mit einer gewissen Schärfe. »Sie erwähnten, dass er angeschossen wurde …«

»Von Strauchdieben«, gab sie zurück. »Oh, Mr. Granville, Sie könnten sich nicht mehr irren. Mein Bruder betet den Boden, auf dem Sie gehen, praktisch an. Außerdem würde Jacquelyn nie …«

Er hob eine Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. Was sie sagte, war völlig richtig. Es war nur ein vager Verdacht gewesen, aber immerhin einer, den er zur Sprache hatte bringen wollen.

»Wie auch immer«, fuhr er fort, »dieser Bursche scheint es ernst zu meinen. Ich habe meine Leute zu ihrer eigenen Sicherheit abgezogen. Nicht«, fügte er in leichterem Ton hinzu, »dass ich glaube, Ihr Freund hätte Probleme, mit ihm fertig zu werden. Ihr Freund scheint die unheimliche Begabung zu haben, sich in Luft aufzulösen. Meine Männer sind überzeugt, dass er gar nicht existiert, sondern nach der Weise, wie er unvermutet aus dem Schatten auftaucht und nach Belieben wieder verschwindet, eine Art Phantom sein muss.«

Carolines Blick war eher ungläubig geworden, fand er, und daher überraschte es ihn nicht, sie entgegnen zu hören: »Mein Freund? Sie meinen, der Mann, den ich mit Lady Jacquelyn gesehen habe?«

»Ja. Genau den meine ich.«

»Der Mann, den ich mit ihr bei Lady Ashforth gesehen habe? Dieser Mann?«

Er nickte ungeduldig. »Ja. Dieser Mann.«

Zu seinem großen Erstaunen brach Lady Caroline wieder in Lachen aus.

»Es fällt mir schwer, zu glauben«, sagte Braden, nachdem er ihrem hilflosen Gekicher eine Weile gelauscht hatte – das musste die Strafe dafür sein, dass er sich auf ein Geschäft mit einem unschuldigen jungen Mädchen eingelassen hatte –, »dass dieser Mann ein guter Freund von Ihnen ist, wenn Sie die Vorstellung, sein Leben könnte von einem bezahlten Attentäter bedroht sein, so amüsant finden.«

»Attentäter!« Dieses Wort löste bei Lady Caroline einen neuerlichen Lachanfall aus, bis sie gezwungen war, die Brille abzunehmen, um sich die Lachtränen aus den Augen zu wischen. »Oh Gott«, brachte sie mühsam heraus. »Tut mir leid. Aber die Vorstellung, dass … dass jemand ihn als Phantom bezeichnet …«

Braden, der befürchtete, dass sie wieder zu kichern anfangen könnte, erklärte hastig: »Nun, ich fand es nur fair, Sie darauf aufmerksam zu machen. Ob Sie diese Information an Ihren Freund weitergeben oder nicht, ist natürlich Ihre Sache.«

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde«, erwiderte Caroline, die immer noch grinste. »Es scheint mir höchst unwahrscheinlich, dass Ihr Phantom und mein Freund ein und dieselbe Person sind. Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass Jacquelyn mehr als einen Liebhaber haben könnte?«

»Danke für die Anregung«, entgegnete Braden trocken.

Das Lachen verschwand schlagartig von Caroline Linfords Gesicht. Sie bemerkte schuldbewusst: »Oh, ich wollte nicht … ich wollte nicht andeuten, dass Lady Jacquelyn eine … ach du meine Güte, es tut mir so leid!«

Er winkte ungeduldig ab. »Keine Ursache«, murmelte er. »Wir wissen beide, was meine Verlobte ist. Das ist der Grund, warum wir hier sind. Ich fürchte, Lady Caroline, mir bleibt jetzt nichts anderes übrig, als auf Ihren Vorschlag einzugehen. So sehr mir der Gedanke auch missfällt, Sie in meine Angelegenheiten hineinzuziehen, kann ich leider nicht länger das Leben meiner Männer gefährden, um hinter die Identität des Liebhabers meiner Verlobten zu kommen.«

Er sah verstohlen zu ihr, da er plötzlich befürchtete, seine Begründung könnte in ihren Ohren genauso falsch klingen wie in seinen. Aber falls sie argwöhnte, dass er noch ein anderes Motiv haben könnte, ihr Angebot anzunehmen – zum Beispiel die Gelegenheit, mehr Zeit in ihrer bezaubernden Nähe zu verbringen –, ließ sie sich nichts davon anmerken.

Und warum sollte sie einen solchen Verdacht gegen ihn hegen? Wie er nur zu gut wusste, hatte er ihr unmissverständlich klar gemacht, dass er an ihresgleichen nicht interessiert war.

Umso dümmer von ihm.

»Schön«, sagte er und räusperte sich. »Ich nehme an, ich soll jetzt mit dem … äh, Unterricht anfangen?«

Caroline setzte die Brille wieder auf ihre Nase und nickte energisch. »Ja, bitte.«

Wieder räusperte er sich. »Und wie viele Lehrstunden, denken Sie, werden Sie als Gegenleistung für Ihre Aussage brauchen, Lady Caroline?«

Caroline sah ein wenig bestürzt aus. »Oh«, entfuhr es ihr. »Nun, ich denke, das hängt davon ab … Was meinen Sie denn, wie lange es dauert, bis ich … versiert bin?«

»Schwer zu sagen«, antwortete er langsam. Seine Gedanken allerdings arbeiteten alles andere als langsam. Was, dachte er bei sich, wenn ich ihr die Brille von der Nase reiße und auf den Boden werfe, Caroline aus dem Sessel ziehe und sie küsse? Was dann? Würde sie aus dem Zimmer stürzen? Mich ohrfeigen? Oder den Kuss erwidern?

»Also bitte«, drängte Caroline und unterbrach damit seinen inneren Monolog. »Warum fangen Sie nicht einfach an, und dann sehen wir weiter?«

»Gut«, stimmte er zögernd zu und räusperte sich noch einmal.

Er hatte für diese Gelegenheit natürlich eine Rede vorbereitet. Eine elegante Rede, recht gut formuliert. Die Idee dazu war ihm am Vorabend in der Oper gekommen. Na ja, er hatte sich irgendwie ablenken müssen, um nicht den ganzen Abend Caroline anzustarren.

Unglücklicherweise hatte er nicht ernstlich damit gerechnet, dass sie heute Nachmittag auftauchen würde, und daher das Programmheft, auf das er seine Notizen gekritzelt hatte, auf seinem Nachttisch liegen lassen.

»Gut«, sagte er wieder. Er war ziemlich nervös, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Es sei denn, es lag daran, dass er sich nie hätte träumen lassen, einer wohlerzogenen jungen Dame aus gutem Hause so … intime Dinge zu erklären.

Noch dazu einer jungen Dame, zu der er sich immer stärker hingezogen fühlte.

Zum Glück war das Thema, das er sich für seine erste Lehrstunde ausgesucht hatte, relativ unpersönlich.

»Sie werden verstehen, Lady Caroline«, begann er, »dass die Intimitäten, die zwischen einem Mann und einer Frau in der Privatsphäre eines Schlafzimmers stattfinden, nur schlecht in einer Umgebung wie dieser geschildert werden können. Wir sind, wie Ihnen zweifellos bewusst ist, in einem Büro, in einer Atmosphäre, die für romantische Begegnungen denkbar ungeeignet ist.«

Das klang gut. Er beschloss, das Thema weiter auszuführen.

»Ich kann die Bedeutung der Atmosphäre für eine romantische Liaison nicht genug betonen. Manche Leute sind der Meinung, Liebe sollte nicht am hellen Tag stattfinden, da das Sonnenlicht romantischen Gefühlen nicht unbedingt förderlich ist. Und obwohl ich festgestellt habe, dass das bei einigen Frauen, die sich vielleicht wegen ihrer Figur Sorgen machen, zutrifft, habe ich auch herausgefunden, dass nichts befreiender wirkt als nicht nur das Ablegen der Bekleidung, sondern auch der Hemmungen bei hellem Tageslicht …«

»Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Caroline, deren Bleistift über der Seite verharrte.

Er machte eine Pause und musterte sie. Zum Teufel, sie sah mit ihrem goldbraunen Haar und ihrer frischen, natürlichen Schönheit aus, wie eine Nixe am Strand. Na ja, wie eine Nixe mit Brille.

»Ja?«, erkundigte er sich.

Sie lächelte höflich. »Wie ich bereits erwähnte, ich habe nur eine Stunde Zeit. Könnten wir die Diskussion über die richtige Atmosphäre, so faszinierend ich sie auch finde, vielleicht auf einen späteren Zeitpunkt verschieben und direkt zum Küssen kommen?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Küssen?«

»Ja«, antwortete Caroline. »Küssen. Und dann würde ich gern darüber reden, was Sie gestern Abend mit Ihrem Finger gemacht haben.«

Er hüstelte. So viel zum Unpersönlichen.

Nun, er hatte es sich selbst eingebrockt. Denk an Jacquelyn, ermahnte er sich. Denk daran, was für ein Gesicht sie machen wird, wenn Lady Caroline vor Gericht als deine Zeugin auftritt …

Er hatte das Gefühl, seine niedrigeren Instinkte zügeln zu können, um dieses Vergnügen zu erleben.

»Also gut«, meinte er. »Küssen. Sehr schön. Man hört natürlich die ganze Zeit sehr viel vom Küssen, aber was vielleicht weniger bekannt ist, ist die Tatsache, dass Küssen ein sehr wichtiger Bestandteil des …«

Lady Caroline fiel ihm ins Wort. »Es ist eine bestimmte Art von Kuss, über die ich reden möchte, eine, die ich zufällig beobachten konnte. Ich meine die Art Kuss, bei der sich die beteiligten Personen die Zungen in den Mund stecken.«

Er starrte bei ihren Worten unwillkürlich auf ihren Mund. Es war ein sehr hübscher Mund, rosig und sehr verführerisch. Nur mühsam riss er seinen Blick davon los. »Das haben Sie beobachtet?«

Sie nickte heftig. »Oh ja. So etwas gibt es. Ich habe es selbst gesehen.«

Er fragte sich, ob er jemals, selbst in seiner Kindheit, so lachhaft unschuldig gewesen war, und kam zu dem Schluss, dass es wenig wahrscheinlich schien.

Braden räusperte sich. »Ja. Nun, die Art Kuss, die Sie beschrieben haben, ist ziemlich …«

»Unappetitlich«, beendete sie mit einem wissenden Blick den Satz für ihn.

Braden blinzelte. Er konnte nicht anders. Also wirklich, was war bloß mit ihrem Verlobten los? War er mehr als nur ein eitler Geck? War er etwa, fragte Braden sich unwillkürlich, einer von denen? Diesen Verdacht hegte Braden schon länger. Jedenfalls war das der einzige Grund, der ihm einfiel, warum der Bursche noch nicht mit Lady Caroline zur Sache gekommen war. Entweder war er ein Feigling oder ein Narr, oder möglicherweise eine Kombination aus beidem.

»Es ist nicht unappetitlich«, widersprach er mit mühsam beherrschter Stimme. »Ganz und gar nicht.«

»Also, ich sehe nicht ein, was daran angenehm sein soll«, beharrte sie. »Von jemandem die Zunge in den Mund gerammt zu bekommen, meine ich.«

»Niemand sollte seine Zunge irgendwo hineinrammen«, räumte Braden ungeduldig ein. »Wenn das Slaters Vorgangsweise beim Küssen ist, wundert es mich nicht, dass Sie es unangenehm finden.«

Caroline machte ein züchtiges Gesicht – was ihr mit dieser Brille nicht schwerfiel. »Falls Sie mit Slater meinen Verlobten, den Marquis von Winchilsea, meinen, lautet die Antwort ›nein‹, Mr. Granville. Er hat mich noch nie so geküsst.«

Das überraschte ihn nicht. Was ihn hingegen ein wenig überraschte, war, wie sehnsüchtig ihre Stimme klang, als sie diese Erklärung abgab.

»Nun«, versicherte er schnell, »eines Tages wird er es zweifellos tun, und es wäre gut, wenn Sie vorbereitet sind. Diese Art Kuss, Lady Caroline, ist bei den Franzosen als ›Seelenkuss‹ bekannt, weil dahinter der Gedanke steht, dass ein Paar dabei seine Seelen tauscht.«

Caroline blieb der Mund offen stehen. »Wie morbide!«, murmelte sie.

Er zuckte die Schultern. »Franzosen«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ich sollte Sie vielleicht warnen, dass diese Art Kuss mittlerweile auch bei uns recht verbreitet ist. Ich fürchte, wenn es Ihnen mit Ihrem Wunsch ernst ist, für Ihren Mann sowohl Frau als auch Geliebte zu sein, werden Sie es lernen müssen.«

Caroline seufzte, blätterte in ihrem Notizbuch eine Seite weiter und hielt den Stift bereit. »Na schön. Wie geht es?«

Von jeder anderen Frau wäre es eine Einladung gewesen. Auf ihn wirkte es jedenfalls so. Er ertappte sich bei dem plötzlichen und so übermächtigen Verlangen, Lady Caroline zu küssen, dass seine Arme vor Anstrengung, sich nicht nach ihr auszustrecken, zu zittern schienen. Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, Mädchen, die ihr Desinteresse an ihm eindeutig klar gemacht hatten, in die Arme zu reißen und zu küssen. Und doch war das Verlangen da. Er wollte sie küssen, trotz der Tatsache, dass diese eine der schlechtesten Ideen war, die er je gehabt hatte.

Trotzdem musste er dagegen ankämpfen.

»Vielleicht«, sagte er mit einer Stimme, von der er hoffte, dass Lady Caroline nicht auffallen würde, dass sie ganz anders klang als sonst, »sollten wir zu dem Thema einer romantischen Atmosphäre zurückkehren.«

»Küssen bitte«, beharrte Caroline und klopfte mit ihrem Stift ungeduldig auf das Notizbuch.

Lieber Gott. So ging es einfach nicht. Selbst die Art, wie sie die Worte ›Küssen bitte‹ aussprach, in diesem gelangweilten Ton, erregte ihn.

Na, und wenn schon? Was konnte ein kleiner Kuss schaden?

»Es ist nichts, das man beschreiben kann«, erklärte er, den Blick wieder auf ihren Mund geheftet. Es war ein Mund bar jeder kosmetischen Verschönerung, ganz anders als jeder Mund, den er sich erinnerte, in den letzten Jahren geküsst zu haben. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich es Ihnen zeige.«

Sie legte den Bleistift hin. Als er den Blick von ihrem Mund zu ihren Augen hob, stellte er fest, dass sie ihn streng durch ihre Brillengläser musterte.

»Mr. Granville«, erwiderte sie ernst. »Vielleicht haben Sie etwas missverstanden. Ich bin nicht aus dem Wunsch hergekommen, Ihrem Harem hinzugefügt zu werden. Ich bin nicht im Geringsten daran interessiert, eine Affäre mit Ihnen zu haben. Wie Sie wissen, bin ich verlobt und werde bald heiraten.«

Braden spürte, wie ihn ein jähes Glücksgefühl durchzuckte. Es war unerklärlich. Er hatte so etwas noch nie erlebt.

»Genau wie ich, Lady Caroline«, entgegnete er und breitete die Arme aus. »Aber wie Sie sehen, nehme ich keinen Anstoß daran, Ihnen diese Dinge beizubringen. Warum sollten Sie Anstoß daran nehmen, sie zu lernen? Schließlich sind Sie, Lady Caroline, zu mir gekommen.«

»Aber«, wandte sie mit einer Stimme ein, die viel schwächer klang als zuvor, »ich verstehe nicht, warum Sie es mir nicht einfach erklären …«

»Das habe ich Ihnen gesagt.« Er schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Weil es eine Sache ist, die man nicht erklären kann.« Er ging schnell um den Schreibtisch herum, bevor er seine Meinung wieder änderte und sie Zeit zum Überlegen hatte. »Ich muss es Ihnen zeigen. Es ist die einzige Möglichkeit«, versicherte er, während er sich vorbeugte, um ihr Notizbuch und Bleistift aus den Händen zu nehmen.

»Aber …«, protestierte Caroline schwach.

»Sie wollen den Marquis doch beeindrucken, oder?« Er nahm ihre Hand und zog Caroline energisch aus dem Sessel.

»Ja«, gab sie mit derselben unsicheren Stimme zu, »doch …«

Die Brille, stellte er fest, musste weg. Er nahm sie ihr behutsam von der Nase und sprach dabei leise und beruhigend auf sie ein, fast wie es ein Reitknecht bei einem unruhigen Pferd tun würde.

»Alles wird gut«, versprach er. »Sie werden sehen. Vielleicht gefällt es Ihnen sogar.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Caroline, der die Nervosität deutlich in den großen, ausdrucksvollen Augen stand.

»Ich schon«, sagte Braden. Er hob eine Hand und strich ihr eine verirrte goldbraune Locke aus der Stirn. Während sie davon abgelenkt war, neigte er den Kopf und presste seinen Mund mit unterdrückter Erregung auf ihren.


Kapitel 13

Caroline konnte nicht fassen, was geschah. Im einen Moment schien sie die Situation noch völlig im Griff zu haben, und im nächsten wurde sie von Braden Granville geküsst.

Wie konnte das passieren? Wie hatte sie zulassen können, dass ihr die Dinge dermaßen entglitten, wenn sie doch so auf der Hut vor derartigem Unfug gewesen war? Immerhin war Braden Granville der berüchtigteste Schürzenjäger Englands. Es war zu erwarten gewesen, dass er etwas in der Art versuchen würde.

Allerdings hatte er an jenem Tag, als sie ihn zum ersten Mal aufgesucht hatte, deutlich gezeigt, dass er nichts von ihr wollte. Eigentlich hatte sie den Eindruck gehabt, dass er sie nicht mochte, dass ihre Offenheit ihn schockierte und er sie für eine dumme, alberne Jungfrau hielt, die keinen zweiten Blick wert war.

Und jetzt stand sie hier, ihr Gesicht von Braden Granvilles großen, verarbeiteten Händen umschlossen — sie konnte die rauen Schwielen auf ihrer Wangenhaut fühlen und statt erleichtert zu sein, dass er sie anscheinend doch nicht so abstoßend fand, wie sie zuerst geglaubt hatte, empfand sie nur Panik.

Denn er küsste sie ganz anders, als sie es je erlebt hatte. Nicht, dass er seine Zunge in ihren Mund stieß – ganz und gar nicht. Er strich lediglich mit seinen Lippen über ihre, auf die zarteste, sanfteste Weise, die sich denken ließ. Im Gegensatz zu seinen Händen waren seine Lippen keineswegs hart, was sie überraschte. Er sah so aus, als wäre er durch und durch hart, aber seine Lippen fühlten sich erstaunlich weich an.

Aber hinter dieser Weichheit verbarg sich Kraft, eine Kraft, auf die sie instinktiv ansprach, wie Caroline feststellte. Es lag etwas Verführerisches in der Zurückhaltung, die er sich auferlegte. Sie spürte diese Zurückhaltung an der Art, wie er ihren Kopf hielt, ohne sich zu erlauben, seine Hände auf Abwege geraten zu lassen – spürte, dass es ihn Mühe kostete, sie nicht näher an sich zu ziehen, ihren Körper durchzubiegen und an seine steinharte Gestalt zu pressen.

Und es war diese Erkenntnis, die bewirkte, dass sie sich entkrampfte. Ihre Arme, die schlaff herabhingen, schienen plötzlich bleischwer zu sein. Ihre Knie schienen sich in Butter verwandelt zu haben. Sie hatte das Gefühl, dass allein Braden Granvilles Hände sie aufrecht hielten.

Selbst ihr Mund, den sie fest geschlossen hatte, schien sich unter der hauchzarten Liebkosung seiner Lippen zu entspannen. Sie spürte, wie sich ihre Lippen teilten, dann verharrten, als hätte er ein Zauberwort gesprochen, und sich schließlich öffneten.

Aber kein Wort hätte vermocht, dass sie sich so köstlich gelöst und doch so durch und durch lebendig fühlte. Ein Zauber war im Spiel, kein Zweifel … aber dieser Zauber lag in Braden Granvilles sanft fordernden Lippen, nicht in irgendetwas, das er gesagt hatte.

Und dann, noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er geschickt – unverkennbar das Werk eines Meisters – die Spitze seiner Zunge durch ihre teilweise geöffneten Lippen geschoben. Nur ein kurzer, flüchtiger Kontakt, dann war es vorbei, und Caroline, die kaum wusste, was sie tat, öffnete ihren Mund noch weiter …

Und da war es wieder! Seine Zunge streifte kurz ihre.

Wie seltsam! Es war durchaus kein unangenehmes Gefühl. Ganz im Gegenteil, um genau zu sein. Sie wagte sich mit ihrer eigenen Zunge vor, zuerst zaghaft, dann mit wachsendem Vertrauen, als ihr voller Staunen bewusst wurde, dass es tatsächlich wie ein Austausch ihrer Seelen war. Sie konnte fühlen, wie ihre Seele aus ihrem Inneren zu seiner fand und von dort wieder zurückgeworfen wurde. Es war wirklich ein schönes Gefühl. Geradezu unglaublich.

Noch unglaublicher war, was Braden Granvilles Kuss unterhalb ihres Halses anrichtete. Sie spürte dort unten Dinge, die sie nie zuvor gespürt hatte – ein seltsames Prickeln auf ihrer Haut, als wäre sie eine Katze, die jemand gegen den Strich gestreichelt hatte. Ihre Brustspitzen verhärteten sich zu winzigen Knospen, und ihre Schenkel verkrampften sich abwehrend vor dem plötzlichen Aufwallen von Wärme an der Stelle, wo sie zusammentrafen. Was, fragte sie sich benommen, geschieht mit mir?

Aber sie hatte kaum Zeit, sich über ihre Reaktion auf Braden Granvilles Kuss den Kopf zu zerbrechen, da er abrupt damit aufhörte, einfach so, indem er ihr Gesicht losließ und seinen Mund von ihrem löste. Caroline, die die Lider gesenkt hatte, schlug sie überrascht auf, als ein kalter Luftzug über die Stellen strich, wo eben noch sein Mund und seine Hände gewesen waren, und wäre beinahe gestürzt, weil sich ihre Knie noch nicht erholt hatten. Braden stützte sie mit einem Arm, und Caroline, die sich an den einzigen festen Gegenstand in einem Universum klammerte, das sich eben noch schwindelerregend gedreht hatte, hob ihren verwirrten Blick zu ihm.

»So«, meinte er. Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme nicht ganz so fest wie vorher? »Das war doch nicht unangenehm, oder?«

Sie bildete es sich ein. Ganz sicher. Braden Granville war ein Mann mit viel Erfahrung. Er würde sich wegen eines einzigen Kusses nicht so fühlen wie Caroline, die kein Wort herausbrachte. Ihre Lippen waren taub, ihre Zunge schwer. Alles an ihr fühlte sich schwer wie Blei an. Und als sie sich in den Sessel sinken ließ, den er ihr herangezogen hatte, wurde ihr klar, dass sie sich eine Minute ausruhen musste.

»So«, sagte Braden Granville wieder, während er nach ihrem Notizblock und Bleistift griff und ihr beides reichte, »schreiben Sie das auf. Glauben Sie, Sie haben es jetzt im Griff? Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen noch einmal.«

Caroline schüttelte benommen den Kopf. Sie hatte das Gefühl, das ihr Schädel voller Spinnweben war. »Nein«, murmelte sie. »Ich denke, ich habe es erfasst.«

»Gut«, erwiderte Braden Granville, der sich, statt den Platz hinter dem Schreibtisch einzunehmen, in den Sessel neben ihrem setzte. Aber nicht, wie Caroline überzeugt war, weil seine Beine weich geworden waren, so wie es ihr ging. »Sie lernen recht schnell.«

Caroline hörte sich stammeln: »Ich habe … in der Schule immer gute Noten bekommen.«

»Ausgezeichnet. Also, was kommt als Nächstes dran? Sie erwähnten, dass ich Sie gestern Abend berührt habe, hier an dieser Stelle …« Er näherte seinen Finger ihrem Ohrläppchen. Offenbar zuckte sie zusammen, denn er ließ rasch die Hand sinken und sagte: »Es sei denn, wir kommen zum Thema einer romantischen Atmosphäre zurück …«

»Ich glaube«, gab Caroline schnell zurück und klappte ihr Notizbuch zu, »das reicht für einen Tag. Vielleicht sollten wir morgen weitermachen.«

Er stand höflich auf, als sie etwas unsicher auf die Beine kam. »Das wäre schön. Aber fühlen Sie sich auch wirklich wohl, Lady Caroline? Sie sehen …«

Sie bückte sich, um nach ihren Handschuhen zu greifen, die ihr vom Schoß gerutscht waren, als er sie aus dem Sessel gezogen hatte. »Sie gestatten?« Er hob die Handschuhe auf, bevor sie auch nur Gelegenheit hatte, sie zu berühren, und reichte sie ihr galant.

»Danke«, murmelte Caroline.

»Nehmen Sie es mir nicht übel«, bat er, während er sich bückte, um ihre anderen Sachen – Hut, Schirm und Täschchen – aufzuheben, die ebenfalls unter ihrem Sessel verstreut lagen, »aber ihr Gesicht ist ein wenig … gerötet. Vielleicht sollten Sie lieber bleiben und eine Tasse Tee trinken. Ich könnte uns welchen bringen lassen.«

»Nein, nein«, lehnte sie schnell ab. »Ich kann nicht bleiben. Und ich … äh, habe neulich Badminton gespielt, und es war ziemlich sonnig, also habe ich wohl einen leichten Sonnenbrand …«

»Das wird es sein.« Er gab ihr das Täschchen, und sie stopfte das Notizbuch und den Bleistift hinein. »So. Morgen um dieselbe Zeit, Lady Caroline?«

»Ah … ja«, antwortete sie, während sie ihre Handschuhe anzog. »Ja. Ich denke schon. Wenn es Ihnen passt.«

»Es passt mir ausgezeichnet«, versicherte er und gab ihr ihren Hut. »Danke.«

Nachdem sie ihre Hutbänder geschnürt hatte, griff sie nach dem Schirmchen, das er hielt. »Danke«, sagte sie höflich.

»Gehen Sie heute Abend wieder ins Theater?«, erkundigte er sich genauso höflich. »Vielleicht sehen wir uns.«

»Nein«, erwiderte sie. »Wir gehen auf eine private Dinnerparty, glaube ich. Guten Tag. Mr. Granville.«

Als sie sich zum Gehen wandte, fand sie, dass sie die Situation, abgesehen davon, dass sie offensichtlich ziemlich rot geworden war, nicht schlecht gemeistert hatte. Braden Granvilles tiefe Stimme ließ sie innehalten.

»Lady Caroline?«

Sie wandte den Kopf und blinzelte. Er war wirklich ein erschreckend großer Mann und ausgesprochen beeindruckend.

Man konnte sich unschwer vorstellen, wie er sich als Junge in dem eher anrüchigen Bezirk Seven Dials, wo er laut Thomas aufgewachsen war, mühsam durchs Leben geschlagen hatte. Er hatte mit diesen kräftigen Fäusten schnell sein müssen, einfach um zu überleben.

Und trotz seiner Körpergröße und Kraft war er mit ihr erstaunlich sanft umgegangen.

»Ja, Mr. Granville?«, hakte sie nach.

Er hielt ihr etwas hin. »Sie haben Ihre Brille vergessen«, meinte er.

»Oh.« Sie trat einen Schritt vor, um sich die Brille geben zu lassen. »Danke. Ich … äh, brauche Sie nur zum Lesen, wissen Sie? Und zum Schreiben. Und so.«

»Und so«, wiederholte er mit einem ernsten Nicken. »Natürlich.«

»Also«, sagte Caroline. »Auf Wiedersehen.«

Diesmal beeilte sie sich, damit er keine Gelegenheit hatte, sie noch einmal zu rufen.

Mit einem Gefühl tiefster Erleichterung fand sich Caroline kurz darauf mit Violet auf der vertrauten, geschäftigen Bond Street wieder. Aber kaum hatte sich die Tür zu den Büroräumen von Granville Enterprises hinter ihnen geschlossen, als ihr mit voller Wucht zu Bewusstsein kam, was sie gerade getan hatte.

Lieber Gott. Sie hatte Braden Granville geküsst. Sie hatte Braden Granville geküsst!

Und nicht nur das, obwohl es schlimm genug war. Nein, sie hatte einen anderen Mann geküsst, einen Mann, mit dem sie nicht verlobt war.

Ganz gleich, dass sie ihren Verlobten vor einer knappen Woche dabei beobachtet hatte, wie er mit einer anderen Frau weit mehr angestellt hatte, als sie nur zu küssen. Das hier, sagte sie sich, betraf nicht Hurst. Nun ja, in einer verqueren Weise vielleicht. Das hier betraf sie. Sie und einen Mann, mit dem sie ein Abkommen getroffen hatte.

Ein Abkommen, das ausdrücklich eine Nicht-Berührungs-Klausel beinhaltete.

Caroline hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie bewog, das zu tun, was sie jetzt tat. Sie wusste nur, dass sie in der einen Minute noch auf der Bond Street stand, in der nächsten Violet bat, einen Moment zu warten, und dann zu der großen schwarzen Tür zurückmarschierte.

Sie machte sich nicht die Mühe, die Glocke zu läuten, sondern legte eine Hand auf den Türgriff und schob das große Portal mühelos auf. Sie schenkte den fragenden Blicken von Braden Granvilles zahlreichen Angestellten nicht die geringste Beachtung und gönnte dem kleinen Mann, der sie fragte, ob sie etwas vergessen habe, keinen Blick. Sie ging einfach auf die Tür zu, durch die sie vor ein paar Sekunden herausgekommen war, und warf sich dagegen.

Braden Granville, der allein am Fenster stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, wandte sich um.

»Lady Caroline«, murmelte er überrascht. »Haben Sie etwas vergessen?«

»Allerdings«, antwortete Caroline. Sie marschierte zu ihm, holte mit dem rechten Arm aus und schlug ihm mit mehr Schwung, als sie je beim Badminton eingesetzt hatte, ins Gesicht.

Das Geräusch, das daraus resultierte, dass ihre Haut auf seine traf, war laut und ausgesprochen befriedigend. Und als Caroline den Arm sinken ließ, stellte sie zu ihrer Genugtuung fest, dass sich auf seiner Wange der Abdruck ihrer Hand weiß abzeichnete. Gleich darauf stieg heiße Röte in den weißen Abdruck.

»Betrachten Sie das als Ihre erste Lehrstunde in Sachen Liebe, Mr. Granville«, erklärte sie.

Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte hinaus.


Kapitel 14

Es war also nicht nach Plan verlaufen. Na und? Wenn Braden Granville im Lauf seines Aufstiegs zu Reichtum und Ruhm eines gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass es oft so ging – nicht nach Plan.

Und wenn eine Frau im Spiel war, na ja, dann ging es beinahe immer schief. Besonders wenn es sich um eine Frau wie Caroline Linford handelte, die eindeutig nicht … normal war.

Das ganze Dinner hindurch, das Braden mit seiner Verlobten und ihrer Familie einnahm, sagte er sich immer wieder, dass die junge Frau auf keinen Fall normal war. Wirklich, daran konnte kein Zweifel bestehen. Keine normale Frau hätte so reagiert wie Caroline Linford. Irgendetwas stimmte mit dem Mädchen nicht. Sie hatte ihn gebeten – praktisch angefleht ihr alles über die liebe zwischen Mann und Frau beizubringen, und dann, als er den aufrichtigen und rein wissenschaftlichen Versuch gemacht hatte, genau das zu tun, war sie wie eine kleine Straßenkatze auf ihn losgegangen.

Zugegeben, sie hatte von Anfang an betont, dass sie keinen körperlichen Kontakt wünschte. Aber er hatte sie schließlich um Erlaubnis gefragt, bevor er sie küsste, oder etwa nicht? Und sie hatte ihm diese Erlaubnis gegeben … zögernd vielleicht, aber immerhin. Wie kam sie also dazu, ihn zu ohrfeigen? Welches Recht hatte sie dazu?

Jedes Recht. Er hatte gemein und unverzeihlich rüde gehandelt. Seine einzige Chance, sein unmögliches Benehmen wieder gutzumachen, bestand darin, Besserung zu geloben und sie nie wieder anzufassen oder auch nur in ihre Nähe zu kommen.

Ein Schwur, der sich leichter halten ließ, wenn sie nicht in Sichtweite war, wie er bald feststellte. Denn sobald er sie in dem überfüllten Ballsaal entdeckte, in den ihn seine Verlobte an diesem Abend geschleppt hatte, lösten sich seine guten Vorsätze in Luft auf. Innerhalb weniger Sekunden klopfte er ihrem Tanzpartner – der sich glücklicherweise als ihr Bruder erwies, ein Jüngling, für den Braden Granville eine Art Halbgott war – auf die Schulter und erklärte: »Verzeihung, darf ich bitten?«

Der junge Earl von Bartlett stolperte in seinem Eifer, seine Schwester abzutreten, auch wenn sie über den Austausch nicht unbedingt erfreut zu sein schien, beinahe über seine eigenen Füße. Sie hatte tatsächlich die Nerven, ihrem Unmut Ausdruck zu geben, und noch dazu ziemlich laut.

»Tommy«, mahnte sie drohend.

»Aber gern«, sagte der Earl gerade zu Braden. »Übernehmen Sie. Ich wollte diesen Tanz ohnehin aussetzen, aber Ma hat gemeint, ich soll sie auffordern, weil es sonst niemand getan hat …«

»Tommy«, wiederholte sie, aber Braden stellte fest, dass ihrem Bruder der warnende Unterton in ihrer Stimme zu entgehen schien.

Thomas Linford erwiderte nur: »Amüsiert euch gut, ihr zwei«, bevor er sich davonmachte, und ließ seine Schwester, die so süß und wehrlos aussah, in den Armen des gewissenlosen Braden Granville zurück.

Wehrlos. Ha!

»Hören Sie auf, so ein finsteres Gesicht zu machen, und tanzen Sie weiter«, bat er, während er eine Hand um ihre Taille legte und die Finger ihrer rechten Hand in die andere nahm, »sonst kommt Ihre Mutter noch her und fragt, was los ist. Und ich könnte mich verpflichtet fühlen, es ihr zu verraten.«

Die braunen Augen, die so täuschend arglos wirkten, erdolchten ihn mit Blicken. »Darauf möchte ich wetten«, entgegnete sie bitter. »Was machen Sie hier? Lassen Sie jetzt statt Lady Jacquelyn mich beschatten?«

»Seien Sie nicht albern.« Er bewegte sich gekonnt mit ihr über die überfüllte Tanzfläche. »Natürlich lasse ich Sie nicht beschatten. Ich bin mit Lady Jacquelyn hier.«

»Warum in aller Welt tanzen Sie dann nicht mit ihr?«, wollte Caroline wissen. »Sie ist es, die eingewilligt hat, Sie zu heiraten. Warum müssen Sie mich belästigen?«

»Weil ich mich bei Ihnen entschuldigen möchte«, antwortete Braden ruhig.

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Wofür?«

»Das wissen Sie sehr gut«, gab er zurück.

»Dafür, dass Sie mich beleidigt und erniedrigt haben, meinen Sie?«

Er hätte beinahe aufgehört zu tanzen, so entsetzt war er. »Das geht ein bisschen zu weit«, erwiderte er, als er sich wieder gefangen hatte, »Es war schließlich nur ein Kuss, Lady Caroline.«

»War es das? Oder war es ein Versuch, mich zu verführen?« Sie fixierte ihn scharf.

Jetzt hörte er tatsächlich auf zu tanzen. »Das war es ganz sicher nicht! Mein Gott, wie kommen Sie nur auf diese Idee?«

»Entweder Sie tanzen oder Sie führen mich von der Tanzfläche«, zischte sie. »Stehen Sie nicht einfach da. Die Leute schauen schon her.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. »Sie und ich, Lady Caroline«, bemerkte er mit mühsam beherrschter Stimme, obwohl er am liebsten gebrüllt hätte, »haben eine geschäftliche Abmachung – zumindest dachte ich das. Wie in Gottes Namen kommen Sie darauf, ich könnte es darauf abgesehen haben, Sie zu verführen? Wegen eines einzigen Kusses?«

»Sie vergessen, dass ich einen Bruder habe, der Sie vergöttert«, sagte sie. »Ich weiß alles über Sie, Mr. Granville. Und über Ihre abscheulichen Methoden.« Sie betonte das Wort Mister auf eine fast beleidigende Art, als wollte sie andeuten, dass er die Anrede nicht verdiente.

»Moment mal«, wandte er ein. »Eben wegen meiner abscheulichen Methoden sind Sie zu mir gekommen. Wider besseres Wissen habe ich zugestimmt, Ihnen zu helfen, als Gegenleistung für Ihre Hilfe in meiner … prekären Situation. Jetzt sieht es plötzlich so aus, als wollten Sie einen Rückzieher machen.«

»Warum auch nicht?«, fragte Caroline. »Wenn es offenkundig ist, dass Sie die Absicht haben, meinen Namen der Liste einfältiger Frauen hinzuzufügen, die im Lauf der Zeit auf Sie hereingefallen sind?« Sie wich unvermittelt ein Stück zurück. »Vielen Dank, Mr. Granville, aber das ist eine Ehre, auf die ich verzichten kann. Diese Runde sollten Sie als beendet ansehen, Mr. Granville.«

Sie meinte nicht nur den Walzer, das war ihm klar.

Braden, der plötzlich befürchtete, sie könnte ihm tatsächlich entwischen, zog sie an sich und drückte sie so eng an seinen Körper, dass Caroline die Kette seiner Taschenuhr durch die Fischbeinstangen ihres Korsetts spüren konnte … die Uhrkette und sein Herz, das ebenso heftig pochte wie ihres.

Zu ihrem Entsetzen spürte sie, dass ihre Wangen wieder glühten. Nicht wegen der ungehörigen Art, wie er sie in aller Öffentlichkeit an sich presste, sondern wegen der unzähligen Dinge, die sie in seiner Nähe wahrnahm: Seinen Duft, an den sie sich noch sehr gut vom Nachmittag erinnerte – eine extrem männliche Kombination aus Seife und dem schwachen Geruch von Schießpulver; die Wärme, die von ihm ausging und sich förmlich durch den Stoff ihrer Abendhandschuhe brannte, den schwachen bläulichen Schimmer auf seinem Kinn, an dem sich schon der erste Hauch von Bartstoppeln abzuzeichnen schien, die dämonische Narbe an seiner Augenbraue … All das schien an ihrem Widerstand zu nagen.

Aber sie würde ihm widerstehen. Sie musste es.

»Ich habe nicht die geringste Absicht, Sie zu verführen«, knurrte Braden. Sein heißer Atem jagte ihr Schauer über den Rücken, dieselben Schauer, die sie gespürt hatte, als er mit seinem Finger über ihren Nacken gestrichen hatte. Schlimmer als das war allerdings, dass sich ihre Brustspitzen in den Körbchen ihres Korsetts versteiften. Oh nein, dachte sie. Nicht schon wieder.

»Es sei denn, versteht sich«, fuhr er fort, »Sie wünschen es.«

Caroline erklärte schnell: »Ich kann Ihnen versichern, dass das nie passieren wird.«

»Dann beweisen Sie es«, konterte er, »indem Sie bleiben und den Tanz mit mir beenden. Ich verspreche Ihnen, mich wie ein vollendeter Gentleman zu benehmen.«

Sie zögerte immer noch, bis er hinzufügte: »Wenn Sie es natürlich vorziehen, empört davonzurauschen, werden die Leute sicher aufmerksam werden und sich möglicherweise fragen, warum Sie so böse auf mich sind. Und ich könnte mich gezwungen sehen, unsere kleine Abmachung zu erklären …«

»Das wagen Sie nicht!«

Sie sah ihm an, dass er es sehr wohl tun würde. Widerwillig legte sie eine Hand wieder auf seine breite Schulter und schob die andere zwischen seine Finger. »Deshalb haben Sie also so viel Erfolg bei Frauen«, bemerkte sie »Sie erpressen sie!«

Braden runzelte unwillkürlich die Stirn. Das lief ganz und gar nicht so, wie er es beabsichtigt hatte. Aber war es nicht so, seit er sie kennengelernt hatte? Caroline Linford schien die schlimmsten Seiten in ihm zum Vorschein zu bringen. Es kostete ihn einen inneren Kampf, daran zu denken, dass er sich von jetzt an wie ein Gentleman zu verhalten hatte und nicht wie ein grobschlächtiger Rüpel aus den Dials, der zum ersten Mal Feuer gefangen hatte.

Feuer gefangen? Kaum. Was für ein Gedanke!

Interesse. Das war es. Sie hatte sein Interesse geweckt. Sehr sogar. Und er hatte stark gehofft, einen besseren Eindruck auf sie zu machen als am Nachmittag.

»Glauben Sie mir, Lady Caroline«, bemerkte er, während er sie geschickt über die Tanzfläche kreisen ließ, »wenn ich wollte, könnte ich Sie dazu bringen, sich so sehr nach einem Tanz mit mir zu sehnen, dass Sie mich erpressen würden, wenn ich Sie nicht darum bäte.«

Aber alles, was sie dazu zu sagen hatte, war die bittere Erwiderung: »Hurst hatte ganz recht, was Sie angeht.«

Aber nicht in allem, wie Caroline sich eingestehen musste. Ein Beispiel dafür war, wie Braden Granville tanzte. Er tanzte nicht wie ein Mann, der eher an bodenständige Ländler als an Walzer gewöhnt war. Für einen Mann seiner Statur bewegte er sich geradezu anmutig. Im Allgemeinen musste Caroline, wenn sie einen der jungen Gesellschaftslöwen Londons zum Partner hatte, um ihre Schuhe fürchten, aber in der Geborgenheit von Braden Granvilles starken Armen hatte sie das Gefühl, dass ihre Zehen ausnahmsweise einmal nicht in Gefahr waren. Der einzige Einwand war möglicherweise, dass er im Gegensatz zu ihr keine Handschuhe trug und sie seine bloße Hand gelegentlich nicht auf ihrer Taille, sondern auf der nackten, glatten Haut ihres Rückens, zwischen den Schulterblättern, fühlte. Der Kontakt war für einen Ballsaal, in dem Carolines Verlobter nur wenige Schritte entfernt stand, eine Spur zu intim. Nicht, dass sie erwartete, Hurst würde es bemerken. Aber ihrer Mutter würde es bestimmt auffallen.

»Ach ja?« Er klang ganz und gar nicht erfreut. »Und was hat der Marquis über mich gesagt?«

»Dass Sie ein ungehobelter Emporkömmling sind«, teilte sie ihm mit. Was sie verschwieg, war, dass sie Einwände gegen Hursts schroffes Urteil erhoben hatte. Diesen Teil der Unterhaltung ließ sie einfach aus. »Und er hat mich vor dem Umgang mit Ihnen gewarnt.«

»Ach, hat er das? Und warum«, wollte er wissen, »befolgen Sie seinen Rat nicht?«

»Weil Sie meine Hand festhalten«, fuhr Caroline ihn an, »und sie offensichtlich nicht loslassen wollen.«

Er warf den Kopf zurück und lachte. Caroline blinzelte ihn überrascht an. Es war beunruhigend, wie anziehend Braden Granville aussah, wenn er lachte. Und die Abendkleidung stand ihm wirklich gut. Sein Halstuch war genauso kunstvoll gelegt wie das von Hurst.

Solchermaßen an ihren Verlobten erinnert, schaute sich Caroline nach ihm um. Hurst, im Allgemeinen ein unbekümmertes Wesen – weshalb sie Braden Granvilles Beschreibung eines »Phantoms« auch so komisch gefunden hatte –, hätte es nicht einmal gekümmert, wenn sie mit einem Zuluhäuptling getanzt hätte … schon gar nicht heute. Er hatte den ganzen Abend so bedrückt und zerstreut gewirkt, dass sie ihn gefragt hatte, ob er sich nicht wohl fühle.

Jetzt aber, stellte sie fest, war er plötzlich munter genug, um nicht nur zu bemerken, dass sie mit Braden Granville tanzte, sondern auch Anstoß daran zu nehmen. Schon ging er auf ihre Mutter zu, den Mund verdrossenen verzogen und mit dem Finger in ihre Richtung weisend.

Meine Güte, dachte Caroline bei sich. War es … war es möglich, dass ihr Verlobter tatsächlich eifersüchtig war?

Nein, ausgeschlossen. Hurst lag nichts an ihr – nicht in dieser Beziehung. Er verabscheute Braden Granville nur von ganzem Herzen, wegen seiner niedrigen Geburt, seines ungeheuren Reichtums und fraglos auch wegen der Wahl seiner Braut. Wobei ihr einfiel …

»Wenn Sie glauben«, erklärte Caroline patzig, »dass wir diese sogenannten Lektionen fortsetzen, darf ich Sie vielleicht darauf hinweisen, Sir, dass Sie auf dem Holzweg sind.«

»Oh nein, Sie irren sich, Caroline«, gab er ruhig zurück und sah sie dabei so eindringlich an, dass Caroline sich seinem Blick nicht entziehen konnte. »Wir werden sie fortsetzen. Ich habe bereits die nächste Lektion vorbereitet.«

Caroline schluckte. Sie wollte gar nicht wissen, was auf der Tagesordnung stehen mochte. »Wenn Sie auch nur einen Finger an mich legen«, warnte sie ihn, »erzähle ich es Hurst.«

»Für jemanden, der vorgibt, so sehr in der Schuld des Marquis zu stehen, haben Sie es reichlich eilig, sein Leben in Gefahr zu bringen. Man nennt mich nicht umsonst den Großteil meines Lebens Dead Eye, wissen Sie?«

Jetzt lächelte er übers ganze Gesicht. Vereint mit dem Lächeln verlieh ihm die Narbe an seiner Augenbraue eine geradezu teuflische Note, was wiederum dazu führte, dass Caroline sich ein wenig atemlos fühlte. Sie fragte sich, ob sie wieder den Kopf zwischen die Knie würde stecken müssen.

»Es wäre ein Jammer«, fuhr er mit einer Stimme fort, die ebenso sehr eine Liebkosung war wie die Berührung seiner Hand, die wieder über die nackte Haut ihres Rückens glitt, »wenn Ihr Verlobter mit einem Arm in der Schlinge vor den Altar treten müsste – oder im Sarg.«

Sie zog scharf den Atem ein. Sie konnte nicht anders, ebenso wenig wie sie die Tränen zurückhalten konnte, die ihr plötzlich in die Augen traten. »Hören Sie auf«, bat sie, während sie sich aus seinem Griff wand. »Wie … wie können Sie es wagen?«

Er wusste, noch bevor er das Schluchzen hörte und die Tränen in ihren Augen sah, dass er zu weit gegangen war. Etwas verspätet fiel ihm ihr Bruder ein, und er verwünschte sich innerlich. Die Angst, die sie und der Rest der Familie um den Jungen ausgestanden hatten, war noch zu frisch, um Scherze über den Tod zu machen. Braden war sofort zerknirscht und wollte tröstend einen Arm um ihre Schultern legen, aber sie schüttelte ihn sofort ab.

»Caroline«, sagte er sanft. »Es tut mir leid. Ich würde Ihren Marquis nie erschießen, nicht einmal, wenn er mich zum Duell forderte. Ich weiß, wie viel er Ihnen bedeutet.«

Aus irgendeinem Grund schienen diese beruhigenden Worte die gegenteilige Wirkung auf sie zu haben. Caroline drehte sich abrupt um und marschierte davon.

Zum Glück ging der Walzer bereits zu Ende und daher bemerkte niemand – mit Ausnahme ihrer Mutter vielleicht – wie unvermittelt Caroline Linford ihren Partner stehen ließ. Ihre Schultern waren steif vor Zorn, nicht vor Scham. Ganz bestimmt nicht vor Scham, das redete sie sich jedenfalls ein, als sie blindlings davonstürmte, auf ein Paar Doppeltüren zu, die, wie sie vermutete, in den Garten führten. Sie hatte das plötzliche und überwältigende Bedürfnis, der Hitze des Raumes – und Braden Granvilles Blick – zu entkommen.

Braden Granville, der offenbar nicht die Absicht hatte, sie so leicht davonkommen zu lassen, eilte hinter ihr her.

»Oh Gott!«, rief Caroline nicht sehr ermutigend, als sie bemerkte, dass er ihr gefolgt war. »Warum tun Sie das?«

»Was meinen Sie, Caroline? Ich tue gar nichts. Es war doch nur ein Scherz, diese Bemerkung über Ihren Verlobten. Ich wollte ganz bestimmt nicht …«

»Nein, nicht das«, entgegnete sie und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Warum sind Sie hier und reden mit mir? Ich weiß, dass ich in Ihren Augen nichts als ein albernes Schulmädchen bin. Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«

Braden, den ihre Frage ein wenig aus der Fassung brachte, zögerte. Er hätte natürlich damit rechnen müssen. Caroline Linford war mehr als direkt. Leider konnte er ihr nicht mit derselben Offenheit antworten. Braden wusste, dass er ihr unmöglich die Wahrheit sagen konnte – dass sie ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit ihm diese riesigen braunen Augen zum ersten Mal aufgefallen waren. Dass er, so unwahrscheinlich es auch scheinen mochte, eine seltsame Nähe zu ihr empfand – seit jener Nacht, als er ihr den Kopf gehalten und zugehört hatte, wie sie ihren mangelnden Enthusiasmus für das Anliegen ihrer Freundin Emily eingestanden hatte. Und vor allem, dass er bei jenem höchst erotischen Kuss in seinem Büro (dem ersten und einzigen Kuss in ihren einundzwanzig Lebensjahren, davon war er überzeugt) hatte feststellen müssen, dass er sie heftig begehrte.

Und daher antwortete er ruhig: »Die Wahrheit, Caroline, ist, dass Sie mich … interessieren. Und wenn mich jemand interessiert, bemühe ich mich, ihn oder sie besser kennenzulernen.«

Caroline starrte ihn ungläubig an. »Interessieren?«, echote sie mit schwacher Stimme. »Sie finden mich interessant?«

»Ja.« Er nickte ernst. »So ist es.« Da er ihr ansah, dass sie ihm nicht glaubte, beschloss er, es ihr zu beweisen. Er setzte sich auf eine Steinbank und bat: »Erzählen Sie mir etwas darüber.«

Die Wolken teilten sich unvermittelt, und in den wenigen Sekunden, in denen der Mond unverhüllt war, konnte Braden ihr Gesicht sehen. Sie wirkte verwirrt.

»Worüber?«, fragte sie.

»Über den Unfall Ihres Bruders.«

Was sie auch erwartet hatte, das war es nicht gewesen, das merkte er daran, wie ihr der Mund offen stehen blieb. Dann verschwand der Mond wieder, und alles, was Braden sehen konnte, war die Silhouette ihrer Gestalt vor der Balustrade, die die Terrasse vom Garten trennte.

»Sein …« Ihre Stimme klang immer noch schwach. »Sein Unfall?«

»Ja. Sie erwähnten, dass er angeschossen wurde. In Oxford, nicht wahr?« Er klopfte auf den leeren Platz an seiner Seite. »Setzen Sie sich zu mir und erzählen Sie mir davon.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und durch eines der hohen Fenster des Ballsaals fiel ein Lichtstreifen auf sie. Braden konnte sehen, dass die Verwirrung auf ihrem Gesicht Misstrauen gewichen war.

»Warum wollen Sie über das sprechen, was meinem Bruder passiert ist?«, hakte sie argwöhnisch nach.

»Darum«, antwortete er. »Sie interessieren mich, schon vergessen? Und obwohl er sich vollständig erholt zu haben scheint, merke ich, dass der Unfall des Earls – oder jede Erwähnung desselben oder auch nur das Thema Waffen im Allgemeinen – Sie immer noch aufzuregen scheint. Ich wüsste gern, warum.«

»Weil er beinahe gestorben wäre«, erklärte sie in einem Ton, der anzudeuten schien, dass das ganz offensichtlich war.

»Tatsächlich? War es nur eine Wunde oder wurden mehrere Schüsse auf ihn abgegeben?«

»Ein Schuss«, erwiderte sie. »Aber die Kugel ging hier durch.« Und sie zeigte auf eine Stelle direkt unter ihrem Herzen.

Braden nickte, obwohl er nicht sicher war, ob sie es sehen konnte, da er im Schatten saß. »Aha. Ich kann mir vorstellen, dass das sehr beängstigend gewesen sein muss.«

Und dann saß sie neben ihm auf der Bank, einen Fuß unter sich gezogen, wenn Braden sich nicht täuschte. Sie war so nah, dass er den Lavendelduft riechen konnte, der von ihr ausging. Er vermischte sich mit dem Geruch von Regen und Rosen, der schwer in der Luft hing.

»Er durfte nicht transportiert werden«, fuhr sie fort, »und wir mussten mehrere Wochen in Oxford bleiben – von Weihnachten bis Lichtmess bis er wieder kräftig genug war, um nach Hause gebracht zu werden. Selbst da hatten wir Angst, dass er die Reise nicht überleben würde. Aber Ma vertraut nur Londoner Ärzten und fand, es wäre das Risiko wert.«

Der Earl, erfuhr Braden, überstand die Reise, was hauptsächlich den Bemühungen des Marquis von Winchilsea zu verdanken war, ohne den ihre kleine Familie, wie Caroline versicherte, verloren gewesen wäre. Da ihre Mutter die Hälfte der Zeit vor Sorge hysterisch gewesen war, hatte sich der Marquis als Geschenk Gottes erwiesen. Er hatte sich um die erforderlichen Arrangements für die Übernachtungen und die Pferdewechsel gekümmert, einfach um alles, als wäre Thomas sein eigener Bruder gewesen.

Einen treueren Freund hatte es nie gegeben. Die Güte des Marquis konnte von Caroline und ihrer Familie nie vergolten werden.

»Und so«, meinte Braden, als Caroline fertig war und verstummte, »blieb Ihnen nichts anderes übrig, als Ja zu sagen, als er sie fragte, ob Sie seine Frau werden wollen.«

Er spürte eher, als dass er es sah, wie sich ihr Fuß, den sie unter ihre Röcke gezogen hatte, bewegte, bis wieder beide Füße den Boden berührten.

»So war es ganz und gar nicht«, teilte Caroline ihm hochmütig mit. »Ich hatte den Marquis bereits … lieb gewonnen, bevor er mir einen Heiratsantrag machte, und nahm seinen Antrag freudig an.«

Das überraschte ihn nicht. Es war bestimmt ihr erster Heiratsantrag gewesen. Ihn streifte der Gedanke, dass Slaters Antrag recht günstig mit Carolines erstem Auftritt in der Gesellschaft nach ihrer Erbschaft zusammenfiel.

»Dann ist es kein Wunder«, bemerkte Braden in bewusst unbefangenem Ton, »dass Sie darauf bedacht sind, Ihrem zukünftigen Ehemann zu gefallen.«

Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, nahm aber aufgrund ihres Schweigens an, dass sie errötet war. Es war Jahre her, stellte er fest, seit er mit einer Frau zusammen gewesen war, die so leicht rot wurde, wie es bei Caroline Linford der Fall zu sein schien.

»Da ich jetzt weiß, wie sehr Sie sich dem Marquis zu Dank verpflichtet fühlen«, fuhr er fort, ohne genau zu wissen, was er eigentlich von sich gab, so sehr beeinflussten ihn ihre Nähe, die Wärme, die von ihr ausging, der zarte Duft ihres Haares, »habe ich eine bessere Vorstellung davon, welche Themen wir bei unseren Lehrstunden behandeln sollten.«

»Ach ja, meine Lehrstunden, Mr. Granville«, murmelte sie ohne den leisesten Hauch von Erbitterung in ihrer belegten Stimme. »Ich glaube wirklich, das, was heute Nachmittag passiert ist, war ein Fehler. Ein schrecklicher, entsetzlicher Fehler. Ich denke, wir sollten die … äh, Lehrstunden lieber nicht fortsetzen.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Fehler war«, widersprach er.

Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er einen Arm um ihre Taille gelegt und zog sie an sich, kein bisschen grob, sondern sehr liebevoll.

»Ich glaube ganz und gar nicht, dass es ein Fehler war«, wiederholte er, und sie konnte spüren, wie seine tiefe Stimme in seiner Brust vibrierte.

Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt und sie starrte in ein Augenpaar, das ebenso dunkel war wie ihres, nur mit jenen kleinen, züngelnden Flammen darin, die in ihren Augen, wie sie wusste, bedauerlicherweise fehlten. Diese funkelnden Augen studierten sie genauso forschend, wie sie ihn studierte, aber während in ihrem Blick nichts als Entrüstung lag – hoffte sie zumindest – lag in dem Braden Granvilles ein ganz anderer Ausdruck.

»Mr. Granville.« Sie ertappte sich dabei, zu flüstern. Warum eigentlich, wenn sie vor Wut laut schreien sollte? Aber alles, was aus ihrer Kehle kam, war die schwache Bitte: »Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie mich loslassen könnten, Sir.«

»Nein«, sagte er, und zum ersten Mal klang seine tiefe Stimme ein wenig unsicher. »Das glaube ich nicht.«

Caroline hatte staunend und wie gebannt auf seine Lippen gestarrt, während er gesprochen hatte. Es waren eigentlich keine schönen Lippen … aber hässlich waren sie auch nicht. Ganz und gar nicht. Es waren Lippen, dachte sie, die schon sehr viel geküsst hatten.

»Wirklich, Mr. Granville«, versicherte sie, außer Stande, den Blick von seinem Mund zu lösen. »Sie können doch nicht einfach jemanden packen und …«

Dann lagen die Lippen, die sie noch vor einer Sekunde bewundert hatte, auf ihren, und sie konnte an nichts anderes mehr denken.


Kapitel 15

Es passierte alles von Neuem. Genau wie am Nachmittag, nur war es jetzt irgendwie schlimmer, weil Caroline es dieses Mal wirklich hätte besser wissen müssen. Und sie wusste tatsächlich genau, wie ihr Körper in der Sekunde, in der er mit seinem in Berührung kam, reagieren würde. Aber statt ihn wegzustoßen oder aus Leibeskräften zu schreien, irgendetwas zu tun, um zu verhindern, dass es wieder passierte, saß sie einfach da, obwohl sie wusste, dass es genau wie beim ersten Mal sein würde, und ließ es einfach so geschehen.

Und sie hatte Jacquelyn Seldon für schlecht gehalten. Dabei war sie selbst um nichts besser.

Aber dieses Wissen verhinderte nicht, dass sie das Gefühl hatte, in ihrem Inneren wäre eine Flamme aufgelodert, als sein Mund ihren berührte. Und es verhinderte auch nicht, dass sich ihr Körper an seinen schmiegte, bis es schien, als würde sie nur von seiner Umarmung aufrecht gehalten. Es half ihr kein bisschen, sich zu zwingen, ihre Arme nicht um seinen Hals zu legen, und dabei einen kleinen Seufzer auszustoßen, wodurch sich ihre Lippen gerade weit genug teilten, um seiner tastenden Zunge eine weitere Erkundung ihres Mundes zu erlauben.

Und diesmal begegnete sie diesem Vorstoß mit einem leichten Flattern ihrer eigenen Zunge, einfach um zu sehen, was passieren würde …

Was passierte, war weit mehr, als Caroline erwartet hatte. Braden Granville stieß ein ersticktes Stöhnen aus, einen Laut, den sie vielleicht für einen Ausdruck von Schmerz gehalten hätte, nur dass er sie nicht von sich stieß. Ganz im Gegenteil. Stattdessen verstärkte er seinen Griff und zog sie so eng an sich, dass sie beinahe auf seinen Schoß rutschte, während seine andere Hand nach oben wanderte, über das Mieder ihres Abendkleides und die glatte Haut an ihrem Arm glitt, bis seine Finger auf der Stelle verharrten, wo ihr Herz laut in der Brust pochte.

Caroline zuckte zusammen, als sie die sengende Hitze seiner Hand auf der Rundung ihrer Brust spürte. Noch nie war sie dort berührt worden, von keinem Menschen. Da seine Zunge immer noch mit ihrer Fangen spielte, konnte sie nichts sagen, obwohl sie instinktiv versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. Sie wusste, dass es zu weit ging, zu schnell.

Braden ließ sie jedoch nicht los. Er wich keinen Millimeter zurück. Seine erregenden Hände erschreckten sie noch mehr, als sie sich unter den Spitzenbesatz ihres äußerst gemäßigten Dekolletés schoben, bis er mit seiner Hand das straffe Fleisch ihrer Brust umschloss, deren harte Spitze sich an seine Handfläche presste.

In diesem Moment riss Caroline ihre Lippen von seinen los.

»Was … ?«, brachte sie heraus, um gleich darauf nach Luft zu schnappen, als seine Finger begannen, diese sensible Stelle ihres Körpers zu liebkosen und dabei einen sanften, aber unerbittlichen Druck ausübten, der ihr den Atem stocken ließ. Dasselbe, erkannte sie jetzt, musste Braden Granville empfunden haben, als sie seinen Kuss erwidert hatte.

»Caroline.«

Nur ihr Name. Das war alles, was von seinen Lippen kam, und das kaum verständlich, so belegt war seine Stimme. Sein Daumen strich über die verhärtete Spitze ihrer Brust und ließ eine neue Woge von Verlangen in ihr aufsteigen. Sie hatte das Gefühl, überall feucht zu sein, vor allem zwischen den Beinen, wo sie den gleichen ziehenden Schmerz spürte, wie am Nachmittag in seinem Büro.

Sie blinzelte. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Himmel, dachte sie. Ich bekomme schon wieder keine Luft mehr. Sie konnte etwas sehr Hartes unter dem Vorderteil seiner Hose spüren, das sich an ihre Hüfte presste.

So ist es also, dachte sie benommen. So war es für Hurst und Jacquelyn. Na ja, das erklärt einiges, denke ich.

Und dann schlossen sich seine Finger wieder um ihre Brust und sein Mund senkte sich von Neuem auf ihren …

Erst als sie hörte, dass jemand aus dem Haus nach ihr rief, kam sie wieder zur Besinnung. Sie stemmte beide Hände gegen seine breite Brust und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Braden, der sich völlig auf den Kuss konzentrierte, war so überrumpelt, dass er von der Bank und in einen Hortensientopf gefallen wäre, wenn er sich nicht im letzten Moment gefangen hätte.

»Was zum …« setzte er an, brach aber sofort ab, als der Marquis von Winchilsea auf die Terrasse trat und gereizt Carolines Namen rief.

»Oh, da bist du ja!«, rief ihr Verlobter erleichtert. »Deine Mutter und ich haben schon überall nach dir gesucht, Liebling.«

Caroline eilte zum Haus zurück, bis sie an die raue Steinbalustrade stieß, die die Stufen zum Garten säumte. Ihr Blick hing schuldbewusst an Hursts Gesicht, aber es war anscheinend zu dunkel, als dass ihm die hektische Röte auf ihren Wangen oder die Tatsache, dass sich ihre Brust so schnell hob und senkte, als wäre sie gerannt, aufgefallen wäre.

Ebenso wenig schien er zu bemerken, dass nur wenige Schritte von ihr entfernt ein Mann stand, der gerade die Blütenblätter einer Hortensie von seiner Jacke klopfte und seine Hose zurechtzog, als versuchte er, etwas zu verbergen.

»Was machst du bloß hier draußen?«, wollte Hurst wissen und trat zu Caroline. »Es war verflixt mühsam, dich zu finden. Wo ist dieser …« Endlich entdeckte er Braden, der sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte und sie jetzt mit verschränkten Armen und undurchdringlicher Miene musterte.

»Oh«, murmelte Hurst. Die Enttäuschung in seiner Stimme war so unüberhörbar, dass Caroline hätte lachen müssen, wenn sie sich bei dem Gedanken an das, was Hurst zu sehen bekommen hätte, wenn er nur ein paar Sekunden früher aufgetaucht wäre, nicht so gedemütigt gefühlt hätte. »Sie sind es.«

»Allerdings«, gab Braden knapp zurück. Was in Gottes Namen fand Caroline bloß an diesem unsympathischen Schmarotzer?, fragte er sich. Er würde etwas unternehmen müssen, um ihn loszuwerden, und zwar schnell. Braden überlegte, ob Caroline es für sehr gewalttätig halten würde, etwas Schießpulver in ein, zwei Zigarren des Kerls zu mischen.

Caroline räusperte sich. »Hurst«, begann sie. »Mr. Granville und ich haben nur … nur …«

»Geredet«, kam Braden ihr mit unbewegtem Gesicht zu Hilfe. »Über die Situation in Frankreich.«

Hursts hübsches Gesicht legte sich in verdutzte Falten – wogegen nichts einzuwenden war, weil ihm dieser Ausdruck gut stand. »Frankreich?«, echote er.

»So ist es«, sagte Braden ernst. »Die Franzosen verstehen sich wirklich sehr gut darauf …«

»… die Preußen zu bekämpfen«, beendete Caroline den Satz für ihn. »Wirklich geradezu revolutionär, diese neuen Gewehre, die sie verwenden.«

»Neue Gewehre?« Hurst schüttelte verwirrt den Kopf »Ihr zwei wart hier draußen, um euch über Gewehre zu unterhalten?«

»Ja, was sonst? Mr. Granville ist auf diesem Gebiet schließlich ein Experte.« Caroline legte ihre Hand in die Armbeuge ihres Verlobten und fügte hinzu: »Ich nehme an, Mutter ist bereit zum Aufbruch. Hast du mich deshalb gesucht, Hurst? Weil Mutter gehen will?«

Er sagte: »Äh … ja. Ja, das will sie.«

»Schön.« Caroline drückte seinen Arm an sich. »Dann darf ich Ihnen wohl eine gute Nacht wünschen, Mr. Granville.«

Er sah sie nur an.

In gewisser Weise, fand sie, war dieser Blick schlimmer als alles, was er hätte erwidern können. Es war ein rätselhafter Blick und völlig ausdruckslos. Und doch empfand sie dabei das gleiche winzige Aufflackern einer Gefühlsregung, das sie an jenem Abend gespürt hatte, als sie ihn bei Lady Ashforth angesehen hatte.

Und was war es, das sie empfand? Mitleid? Mit dem großen Braden Granville?

Aber das war lächerlich. Er brauchte ihr Mitleid nicht.

Oder doch? Schließlich schien er nirgendwo richtig hinzugehören. Er war jetzt zu vermögend, um noch in Seven Dials zu leben. Aber da er nur ein Neureicher war, würde er nicht so leicht in den gesellschaftlichen Kreisen aufgenommen werden, in denen Caroline sich bewegte. Selbst sie hatte Mühe gehabt, vor ihrer Verlobung zu gewissen Ereignissen Einladungen zu bekommen. Immerhin war ihr Vater lediglich der erste Earl von Bartlett gewesen, und der Titel war so neu, dass die meisten Leute die Nase darüber rümpften. Thomas als zweiter Earl von Bartlett hatte es schon leichter. Was man von Braden Granville gehalten hatte, als er angefangen hatte, in diese Kreise vorzustoßen, wusste Caroline nicht, doch sie vermutete, dass seine Verlobung mit Jacquelyn ihm dabei geholfen hatte, gesellschaftlich akzeptiert zu werden.

Um ehrlich zu sein, unterschieden sie sich gar nicht so sehr voneinander, Caroline Linford und Braden Granville. Empfand sie aus diesem Grund ein seltsames Gefühl von Verbundenheit mit ihm? Sie wusste, dass sie wütend sein sollte, weil er sie wieder geküsst hatte – erst recht, nachdem sie ihm klar gemacht hatte, dass sie seine Annäherungsversuche nicht begrüßte. Es war ihr gelungen, sich nach jenem ersten Kuss in seinem Büro in eine rechtschaffene Wut hineinzusteigern. Warum schaffte sie es jetzt nicht?

»Das«, zischte ihre Mutter ihr ein paar Minuten später ins Ohr, als Hurst sie in den Ballsaal zurückgebracht hatte, »war das letzte Mal, dass du mit diesem Mann gesprochen hast. Endgültig! Hast du verstanden? Unglaublich, ein Mann wie er und ein Mädchen wie du – noch dazu verlobt – allein! Im Garten. Bei Nacht! Also wirklich, so etwas habe ich in meinem Leben noch nicht gehört! Was muss der Marquis von dir denken? Und die Dalrymples! Sie sind gedemütigt. In dem Garten von Leuten, die der Prinz von Wales so hoch schätzt! Wie konntest du nur?«

Caroline zeigte auf ihren Bruder. »Er hat Mr. Granville den Tanz überlassen«, erklärte sie.

Thomas streckte beide Hände in einer hilflosen Geste aus. »Er hat gefragt«, murmelte er. »Was hätte ich denn tun sollen? Nein sagen?«

»Wirklich, Ma«, stimmte Caroline ihrem Bruder zu. »Das hätte eine noch größere Szene verursacht.«

»Das … ist … mir … egal.« Wenn die Gräfinwitwe erzürnt war, hatten ihre Lippen die Tendenz, völlig zu verschwinden, so fest presste sie sie zusammen. Im Moment waren sie nicht zu sehen. »Du wirst nie wieder mit ihm tanzen, Caroline. Weder mit ihm tanzen noch mit ihm sprechen oder auch nur auf zehn Schritte in seine Nähe kommen. Wenn das wieder vorkommt, werde ich … werde ich dich bis zu deiner Hochzeit aufs Land schicken. Und nebenbei kannst du dich darauf einstellen, den morgigen Tag eingesperrt in deinem Zimmer zu verbringen.«

Caroline und ihr Bruder, die sich beherrschen mussten, um nicht laut herauszuplatzen, wechselten einen Blick. Der Zorn ihrer Mutter war für die beiden von jeher ein Quell großer Erheiterung gewesen.

Leider bemerkte die Gräfinwitwe diesen Blickwechsel und wurde erst recht wütend. »Und nicht nur das, junge Dame! Ich werde alle deine Pferde verkaufen«, verkündete sie.

Jetzt war Caroline nicht mehr zum Lachen zumute. »Nein!«, rief sie.

»Doch.« Lady Bartlett reckte ihr Kinn. »Und zwar alle. Die, die du hier in London hältst, ebenso wie die, von denen du glaubst, ich wüsste nichts, diese erbärmlichen Droschkengäule, die du aufkaufst und zu Emily nach Shropshire schickst.«

»Ma!« Caroline stampfte mit dem Fuß auf. »Das kannst du nicht machen!«

»Ich kann und ich werde es tun«, beharrte Lady Bartlett störrisch. Zufrieden, ihre mütterliche Pflicht getan zu haben, stieß sie ein leichtes Gähnen aus. »Himmel, es ist spät. Wo ist Peters?«

Caroline, die von all den Dingen, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in ihrem Leben ereignet hatten, völlig erschlagen war, war von Selbstmitleid viel zu überwältigt, um Einwände zu erheben, als plötzlich ihr Verlobter auftauchte und Lady Bartlett um Erlaubnis bat, ihren Sohn und ihre Tochter nach Hause zu bringen. Lady Bartlett gab ihre Erlaubnis gern, zweifellos, weil sie so nicht gezwungen war, Carolines trotziges Gesicht während des gesamten Heimwegs anzuschauen.

Caroline war es ihrerseits völlig egal, wer sie nach Hause brachte, Hauptsache, irgendjemand tat es. Sie wollte ihr enges Korsett ablegen und sofort ein heißes Bad nehmen, bei dem sie ungestört darüber nachdenken konnte, was für ein Gefühl es gewesen war, Braden Granvilles kräftige Hände auf ihren allerintimsten Körperteilen zu spüren. Nun, vielleicht nicht auf den allerintimsten Körperteilen, aber immerhin an einer Stelle, die noch niemand zuvor berührt hatte, von ihm aber, ohne zu zaudern, liebkost worden war.

Und sie hatte es zugelassen! Das war das Schockierendste von allem. Sie hatte einfach dagesessen und es zugelassen.

Und es hatte ihr gefallen!

Oh, was war nur mit ihr los? Braden Granville war ein Schürzenjäger. Braden Granville war ein Mann, der von seinem ungestümen Temperament beherrscht wurde. Braden Granville war für die Herstellung und den Verkauf von tausenden Schusswaffen verantwortlich, die sehr wohl bei einem Gewaltverbrechen wie jenem, das an ihrem Bruder begangen worden war, gebraucht werden mochten. Es konnte ihr unmöglich gefallen, von einem solchen Mann berührt zu werden.

Und doch … Und doch war er im Garten sehr nett gewesen, als er zugehört hatte, wie sie über Tommy gesprochen hatte. Er hatte wirklich teilnahmsvoll gewirkt. Er hatte interessiert gewirkt – interessiert an ihr!

»Caroline.«

Sie blickte auf und stellte fest, dass der Marquis von Winchilsea sie von seinem Platz neben ihr sehr ernst musterte.

»Fühlst du dich wohl, Caroline?« Die schönen blauen Augen des Marquis – so ganz anders als die dunklen, beunruhigenden Augen Braden Granvilles – waren voller Sorge. Die Sorge mochte sogar echt sein, dachte Caroline bei sich.

»Ich?« Caroline blinzelte. Tommy hatte sie verlassen, sobald sie aus Lady Bartletts Sichtweite waren, um auf Hursts Angebot zugunsten der weit interessanteren Heimfahrt mit den hübschen Töchtern eines Nachbarn zu verzichten. Dass sie somit ohne Anstandsbegleitung war, bereitete Caroline kein Kopfzerbrechen, da das Verdeck des Wagens wegen des drohenden Regens hochgeschlagen war und kaum jemand sehen und noch weniger etwas dazu bemerken würde, dass der Marquis von Winchilsea und seine zukünftige Braut allein in einer Kutsche saßen.

»Ja, du«, antwortete Hurst. »Du hast kein Wort gesagt, seit wir losgefahren sind.«

»Oh«, murmelte sie. »Ja, es geht mir gut. Bringst du mich nach Hause?«

»Natürlich bringe ich dich nach Hause«, meinte der Marquis. »Wohin sonst?«

Ja, wirklich, wohin sonst? Ganz sicher nicht in seine Wohnung, um sie im Sturm zu nehmen, wie es die adligen Herren mit den Heldinnen in ihren Büchern immer taten.

Aber Caroline wusste sehr gut, dass sich ihre Situation nicht mit der dieser Romanheldinnen vergleichen ließ. Erstens einmal hatten sie keine treulosen Verlobten. Und zweitens, wenn sie welche hatten, liefen sie nicht zu Wildfremden, um sie zu bitten, ihnen alles über die Liebe zwischen Mann und Frau beizubringen, damit sie ihre Verlobten zurückerobern konnten. Stattdessen lief immer alles auf irgendein schreckliches Missverständnis hinaus und zum Schluss lebten alle glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

Caroline bezweifelte stark, dass sie missverstanden hatte, was in Lady Ashforth’ Salon vorgegangen war.

Sie drehte sich impulsiv auf ihrem Sitz um und schlang beide Hände um den straffen, wenn auch nicht sehr ausgeprägten Bizeps des Marquis. »Hurst«, begann sie und zupfte ihn am Arm.

Er konzentrierte sich gerade darauf, sein Gespann, ein schönes Paar Grauschimmel, das Caroline ihm für seinen Phaeton gekauft hatte, an einem umgestürzten Obstkarren vorbeizulenken. »Was ist, Caroline?«

»Hurst.« Sie wartete, bis er das Hindernis erfolgreich passiert hatte, bevor sie ihn erneut am Arm zupfte. »Küss mich.«

Gehorsam wandte er den Kopf und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Schläfe, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte.

»Nein«, sagte Caroline mit einem Gefühl, das an Verzweiflung grenzte. »Ich meine, du sollst anhalten und mich richtig küssen.«

Hurst wirkte zwar sehr überrascht, tat aber, was sie verlangt hatte. Er brachte den Wagen zum Stehen, wandte sich um und neigte den Kopf, um seine Lippen auf ihre zu legen.

Caroline rief sich in Erinnerung, wie Braden Granville sie geküsst hatte. Infolgedessen ließ sie Hursts Arm los und nahm sein Gesicht in beide Hände. Dann presste sie kurze, heiße Küsse auf seine Lippen.

Aber statt seine Lippen unter dieser sinnlichen Attacke zu öffnen, wie Caroline es bei Braden getan hatte, zog Hurst den Kopf zurück und beäugte sie, als wäre sie soeben aus einer Irrenanstalt entsprungen.

»Was machst du denn da, Caroline?«, fragte er.

Sie ließ sich niedergeschlagen in ihren Sitz zurücksinken. »Nichts«, antwortete sie.

Wirklich, was hatte sie sich dabei gedacht? Dass sie irgendwie die Erregung wieder heraufbeschwören könnte, die sie früher gespürt hatte, wenn Hurst sie geküsst hatte, damals, als sie noch nicht über ihn und Jacquelyn Seldon Bescheid gewusst hatte? Bevor Braden Granville ihr gezeigt hatte, was ein richtiger Kuss war?

Nein. Es war vorbei. Darauf bestand jetzt keine Hoffnung mehr. Zuneigung und Wertschätzung, sagte sie sich. Es war nichts verkehrt an Zuneigung und Wertschätzung.

Hurst starrte sie an. Dann bemerkte er zu ihrem größten Erstaunen: »Caroline, wie ich von deiner Mutter höre, hast du Braden Granville in letzter Zeit gelegentlich gesehen.«

Sie erwiderte rasch: »Ja, stimmt, aber nur, weil ich eine seiner Pistolen kaufen will, du weißt schon, für Tommy, wenn er wieder auf die Universität geht. Um sich zu verteidigen. Das ist alles. Wirklich. Ich schwöre es.«

»Oh, ich glaube dir«, versicherte Hurst. »Deshalb mache ich mir keine Sorgen.«

Sie stellte fest, dass sich eine für sie untypische Wut in ihr regte. Zum Teufel mit dem Mann!

»Ich habe mir nur etwas überlegt«, fuhr Hurst fort, der jetzt nicht mehr sie, sondern die zuckende Flamme der Gaslaterne anschaute, in deren Nähe sie standen. »Hat Braden Granville bei den Gesprächen mit dir … äh, hat er dabei zufällig … mich erwähnt?«

Caroline riss die Augen auf. Hurst war auf Informationen aus! Er versuchte tatsächlich, herauszufinden, wie viel Braden über seine Affäre mit Jacquelyn Seldon wusste. Wenn er wüsste, dachte sie. Wenn er wüsste, wofür ihn Braden Granville und seine Männer hielten – für ein Phantom!

Die Geschichte, die Braden Granville ihr erzählt hatte – dass einer seiner Männer von jemandem angegriffen worden war, der Jacquelyn Seldons Liebhaber verfolgte –, fiel ihr wieder ein. Aber mit Hurst konnte das nichts zu tun haben, das wusste sie. Niemand konnte dem Marquis Böses wünschen. Die Straßen von London waren erschreckend unsicher – und die Kriminalität schien sich, wie sie nur zu gut wusste, sogar zu den geheiligten Hallen der führenden Bildungsstätten des Landes auszubreiten. Braden Granvilles Mann war zweifellos von einem Wegelagerer überfallen worden, genau wie ihr Bruder.

»Mr. Granville?«, wiederholte sie leichthin. »Dich erwähnt. Hurst? Warum sollte er?«

»Ach«, meinte Hurst mit gespielter Ungezwungenheit, »es war nur so ein Gedanke.«

Darauf möchte ich wetten, hätte Caroline am liebsten geantwortet. Stattdessen sagte sie nur: »Nein.«

»Oh.« Hurst hob die Zügel und pfiff den Pferden zu. »Ein seltsamer Bursche, dieser Granville. Deine Mutter hat ganz recht, weißt du? Du solltest ihm lieber aus dem Weg gehen. Hast du wirklich eine Pistole für Tommy bei ihm bestellt?«

Sie hatte in letzter Zeit so viele Lügen erzählt, dass sie allmählich den Überblick verlor. Da sie annahm, dass sie etwas in der Art behauptet hatte, murmelte sie: »Oh ja.«

»Ich werde sie für dich abholen, wenn sie fertig ist, einverstanden? Ich möchte nicht, dass du wieder in die Nähe dieses Kerls kommst.«

Caroline saß den Rest der Fahrt ganz still und sprach kaum ein Wort. Was gab es auch noch zu sagen? Sie hatte alles erfahren, was sie wissen musste.

Zum Beispiel, dass, wenn Braden Granville sie küsste, alle ihre Sinne zum Leben zu erwachen schienen, bis es sich anfühlte, als zündete jemand Feuerwerkskörper – jawohl, Feuerwerkskörper! – in ihrem Inneren.

Aber wenn ihr Verlobter sie jetzt küsste, fühlte sie nichts. Absolut gar nichts.

Mein Gott, dachte sie unwillkürlich. Die Hose!

Die Hose passt nicht!


Kapitel 16

Es war nach Mitternacht, als Braden Granville an der Eingangstür des eleganten Stadthauses in Mayfair läutete. Trotz der späten Stunde dauerte es nur ein paar Sekunden, ehe die Tür aufschwang und den Blick auf einen wahren Hünen freigab, mit Schultern so breit wie ein Kaminsims und einem Gesicht, das aussah, als wäre es von einem Hufschmied als Amboss benutzt worden. Die Sorgenfalten auf dem Gesicht glätteten sich, als der Mann Braden erkannte. »Wird auch Zeit, dass du auftauchst, Dead«, bemerkte der Butler vorwurfsvoll. »Hier ist mehr los als bei einer Covent-Garden-Hure an einem Samstagabend.«

»Bitte, Crutch.« Braden warf seine zusammengeknüllten Handschuhe in seinen Zylinder und reichte ihn dem Butler, während er eintrat. »Nicht jetzt. Meine Stimmung ist nicht die beste.«

»Die wird gleich noch schlechter sein«, bemerkte Daryl ›Crutch‹ Pomeroy, als sein Arbeitgeber auf eine Tür im Haus zuging, »wenn du siehst, wer drinnen auf dich wartet.«

Aber Braden winkte nur ab. »Solange es nicht der Steuereinnehmer ist, ist es mir egal. Bring mir einen Whisky, ja, Crutch?«

»Du wirst mehr als einen Whisky brauchen, bevor die Nacht zu Ende ist«, brummte Crutch düster. Aber da Braden mit Crutch Pomeroys pessimistischen Äußerungen seit über zwanzig Jahren vertraut war, ignorierte er ihn und stieß die Tür zu seiner Bibliothek auf …

… um bestürzt festzustellen, dass sein Vater in eben dem Sessel saß, in dem er selbst seinen Schlummertrunk hatte genießen wollen.

»Braden!«, rief Sylvester Granville. Sein Lieblingsbuch lag in seinem Schoß und seine bestrumpften Knöchel ruhten auf dem flachen Schemel vor dem Kamin. »Gott sei Dank! Ich warte schon den ganzen Abend. Komm her, mein Junge. Komm her und schau dir an, was ich gemacht habe!«

Hinter Braden murmelte Crutch: »Ich hab’s dir ja gesagt. Er wollte unbedingt auf dich warten. Hat behauptet, dass er dir was zeigen muss.« Dann verließ der Butler den Raum und schloss die Tür hinter sich energisch.

»Komm, Junge!« Sylvester klopfte eifrig auf die Lehne des Ledersessels, der neben seinem stand. »Setz dich zu mir!«

Mit einem Seufzer – er war wirklich müde – bewegte sich Braden von der Tür zu dem Platz, den sein Vater für ihn bereithielt.

»Guten Abend, Pa«, grüßte er, während er sich in den dick gepolsterten Sessel fallen ließ. »Was willst du mir denn zeigen?«

Sylvester hielt die leicht mitgenommene, ledergebundene Ausgabe des Adelsregisters hoch. »Ich habe es selbst hineingeschrieben«, erzählte er aufgeregt. »Möglicherweise kommt in den nächsten ein, zwei Jahren keine neue Ausgabe heraus. Schau es dir an.«

Braden beugte sich bereitwillig vor und sah auf die Stelle, auf die sein Vater zeigte. Dort, auf der Seite, auf der die Vorfahren des Herzogs von Childes aufgelistet waren, sah er seinen eigenen Namen neben dem Jacquelyn Seldons. Aber vor den Namen hatte sein Vater das Wort Sir geschrieben und dahinter die Buchstaben Bt.

»Für Baronet«, erklärte der alte Mann strahlend. »Denn du wirst ganz bestimmt zum Baronet ernannt. Womit du zwar nicht dem Hochadel angehörst, aber zumindest dem Adel. Unbestreitbar dem Adel. Und falls Ihre Majestät in besonders großzügiger Stimmung ist und dich zum Baron macht … nun, das wäre schon etwas anderes.«

Aber Braden hörte kaum auf das, was sein Vater sagte. Er starrte auf das Buch, auf den Namen, den sein Vater mit seinem verbunden hatte. Jacquelyn. Jacquelyn Seldon. Seine Braut.

»Pa«, wandte er langsam ein. »Und wenn nun nichts daraus wird? Wärst du sehr enttäuscht?«

Sylvester, auf dessen Bart das Feuer einen rötlichen Schimmer warf, blickte auf. »Aus dem Titel, meinst du? Nein, nein, mein Junge, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass du ihn bekommen wirst.«

Braden schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht«, fuhr er fort. »Ich spreche von der Heirat. Mit Lady Jacquelyn. Angenommen, ich würde stattdessen … eine andere heiraten?«

Der ältere Mr. Granville machte ein besorgtes Gesicht. »Lady Jacquelyn nicht heiraten? Aber warum denn nicht, mein Junge? Sie ist ein reizendes Geschöpf.«

Reizend. Ja, Lady Jacquelyn Seldon war reizend, ganz recht.

»Angenommen, ich heirate eine andere«, wiederholte Braden – ein bisschen forsch, wie er selbst zugeben musste, aber er fühlte sich irgendwie forsch, seit er den Ballsaal der Dalrymples verlassen hatte. »Angenommen, ich heirate stattdessen Lady Caroline Linford.«

Sylvesters graue Augenbrauen schossen in die Höhe. »Die Tochter von Lady Bartlett? Der bezaubernden Lady Bartlett, die wir in der Oper getroffen haben?«

Braden nickte. »Ja. Die Lady Bartlett. Ihre Tochter.«

Sylvester fing sofort an, die Seiten seines Buchs durchzublättern. Als er zum Buchstaben B kam, wurde er jedoch schwer enttäuscht.

»Also, hier steht kein Bartlett«, bemerkte er bekümmert.

»Nicht ein Einziger! Ob dem Herausgeber ein Fehler unterlaufen ist?«

Braden seufzte. »Nein, Pa, das ist kein Fehler. Der Titel ist relativ neu. Ich glaube, der Mann wurde erst vor wenigen Jahren für irgendein neuartiges Installationssystem, das er erfunden hat, zum Earl ernannt.«

»Installation?« Wieder machte Sylvester ein betrübtes Gesicht, aber in diesem Fall siegte die Zuneigung zu seinem Sohn über seine fixe Idee. Er beugte sich vor und tätschelte liebevoll Bradens Hand. »Mein Sohn«, erwiderte er freundlich, »wenn du die Tochter des Installateurs heiraten willst, nur zu. Aber du solltest dir lieber ein hübsches Geschenk für Lady Jacquelyn ausdenken, denn sie wird tief enttäuscht sein.«

Daran zweifelte Braden nicht. Und da seine Chancen, die Tochter des Installateurs tatsächlich zu heiraten, denkbar schlecht standen, empfahl er seinem Vater, sich keine Sorgen zu machen, bevor er ihn nach oben brachte und dafür sorgte, dass Mr. Granville Senior endlich ins Bett kam. Erst als Braden die Tür zu seinem eigenen Schlafzimmer öffnete, stellte er fest, was Crutch gemeint hatte, als er behauptet hatte, im Haus sei mehr los als bei einer Covent-Garden-Hure am Samstagabend.

Denn mitten in seinem Himmelbett, die Decke knapp bis zu ihren milchweißen Schultern gezogen, lag Lady Jacquelyn Seldon.

Sie lächelte ihn kokett an und bemerkte: »Es wurde aber auch langsam Zeit, dass du nach Hause kommst.«

Obwohl es eine feine Sache war, seinen Freunden eine geregelte und legale Beschäftigung zu verschaffen, dachte Braden bei sich, erwies es sich manchmal, wie in diesem Fall, als problematisch. Ein geschulter Butler hätte bei Bradens Rückkehr erwähnt, dass seine Verlobte Einlass begehrt hatte und momentan in seinem Schlafzimmer wartete, nackt wie am Tag ihrer Geburt. Crutch hingegen, der den größten Teil seines Lebens als angeheuerter Schläger und nicht als Diener eines Gentlemans verbracht hatte, hatte diese Information in so blumige Worte gekleidet, dass ihre Bedeutung Braden völlig entgangen war.

Es wäre ihm allerdings schwergefallen, die Bedeutung von Jacquelyns nächster Handlung misszuverstehen, die darin bestand, die Decke zurückzuschlagen und zu zeigen, dass sie tatsächlich wie vermutet splitternackt war.

»Gehst du zu Bett?«, fragte sie mit einem zweideutigen Lächeln.

Lady Jacquelyn Seldon war zugegebenermaßen Zoll für Zoll das Prachtstück, als das sie in der guten Gesellschaft galt. Braden, der im Lauf ihrer einjährigen Beziehung Gelegenheit gehabt hatte, sie in fast jeder Verfassung und Umgebung zu erleben, konnte die Wahrheit dieser Tatsache bestätigen. Schlank und zartgliedrig und doch großzügig proportioniert, wo es auf großzügige Proportionen ankam, wurde Jacquelyn Seldons dunkle Schönheit allgemein bewundert. Ihr unfehlbarer Geschmack in Modefragen, der ihre Vorzüge immer vorteilhaft zur Geltung brachte, eilte ihr voraus, wohin sie auch ging. Da sie zudem geistreich und lebhaft war, fehlte Lady Jacquelyns Name kaum jemals auf einer Gästeliste, und jede Gastgeberin schätzte sich glücklich, wenn die einzige Tochter des verstorbenen Herzogs von Childes sie mit ihrer Anwesenheit beehrte. Kurz gesagt, sie war in jeder Beziehung vollkommen – zumindest in den Augen der vornehmen Gesellschaft –, und Braden Granville hätte über den Umstand, sie nackt in seinem Bett vorzufinden, erfreut und geschmeichelt sein sollen.

Was er jedoch empfand, war Gereiztheit. »Um Himmels willen, Jackie«, sagte er, »was machst du hier?«

Jackie zog mit einem spitzen Fingernagel einen kleinen Kreis auf das Laken. »Wonach sieht es denn für dich aus?«, fragte sie und ließ ihre dunklen Wimpern über dem hohen Bogen ihrer Wangenknochen flattern.

Bradens Gereiztheit verstärkte sich. Was nützte es, fragte er sich, ein Schloss an der Eingangstür zu haben, wenn jeder nach Belieben hereinplatzen und es sich bequem machen konnte?

»Wie auch immer«, erklärte er, »du kannst unmöglich bleiben.« Er wusste, dass er unwirsch klang, aber es kümmerte ihn nicht. Er fand, dass er in den letzten zwei Stunden einiges hatte einstecken müssen, erst von Caroline Linford und ihrem infernalischen Verlobten und jetzt von seiner eigenen Verlobten. Er war sich nicht sicher, wie viele Schläge er noch hinnehmen konnte, bevor er zurückschlug.

Und Braden Granville war gut im Austeilen.

»Was soll das heißen?« Jacquelyn starrte ihn aus ihren dunklen Augen an. »Warum kann ich nicht bleiben? Ich habe schon die Nacht hier verbracht, Braden. Oft.«

»Sicher«, meinte er. Er sprach mit einer Geduld, die so gezwungen klang, dass es ihn wunderte, dass Jackie es nicht bemerkte. »Aber das war vorher.«

»Vor was?« Ihre dunklen Augen verengten sich ein wenig.

»Vor unserer Verlobung natürlich«, erklärte er hastig. »Jetzt sind die Dinge anders. Das habe ich dir doch neulich schon gesagt. Nun zieh dich wieder an, damit ich dich nach Hause bringen lassen kann.«

Statt zu tun, was er verlangt hatte, stieß Jacquelyn ein kurzes Lachen aus. »Das kann nicht dein Ernst sein, Braden!«, rief sie.

»Jackie«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte dir klar gemacht, dass so etwas« – seine Geste umfasste ebenso ihre achtlos auf dem Boden verstreuten Sachen wie ihren prächtigen nackten Körper – »aufhören muss.«

Wieder lachte Jacquelyn, und zwar wesentlich schriller, als sie beabsichtigt hatte. Zumindest vermutete er das insgeheim.

»Meine Güte, Braden, bist du in letzter Zeit zahm geworden! Was ist los mit dir? Ich kann mich an eine Zeit erinnern, als du entzückt gewesen wärst, eine nackte Dame in deinem Bett vorzufinden. Ich habe mir unter meinem Eheleben jedenfalls nicht vorgestellt, dass du mich aus deinem Bett wirfst, statt mich hereinzuholen.«

Sie versuchte, komisch zu sein, aber Braden war nicht in der Stimmung für leichtfertige Späße.

»Komm schon«, beharrte er, während er sich bückte und nach ihren langen Spitzenhöschen griff. »Ich bin müde, Jacks. Es war ein langer Tag. Los, mach schon.«

Das erwies sich als Fehleinschätzung seinerseits. Normalerweise hatte Braden für die menschliche Psyche einen ebenso scharfen Blick wie für die mechanischen Abläufe praktisch jeder Maschine, doch in diesem speziellen Fall war er zu ungeduldig und frustriert, um behutsam vorzugehen. In jeder anderen Nacht wäre es ihm vielleicht gelungen, Jacquelyn mit Schmeicheleien aus ihrem Trotz – und seinem Bett – zu locken, ohne in irgendeiner Form ihre Gefühle zu verletzen. Aber diesmal hatte er ein zu scharfes Tempo vorgelegt.

»Ich gehe«, fuhr sie ihn an, während sie ihm die Hosen aus der Hand riss und ihn aus Augen fixierte, die nicht mehr kühl, sondern ziemlich hitzig waren. »Ein langer Tag, ja?« Jacquelyn schlüpfte in die Hosen aus Seide und venezianischer Spitze, die zufällig ein Geschenk von ihm waren, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Und ich nehme an, du bist völlig erschöpft vom Tanzen bei den Dalrymples. Nicht etwa, dass du dir die Mühe gemacht hättest, mich auch nur ein einziges Mal aufzufordern. Lady Caroline Linford allerdings schon …

Braden runzelte die Stirn. Er konnte nicht anders. Dieser Name war ihm in letzter Zeit kaum noch aus dem Kopf gegangen, umso mehr, als er der Trägerin dieses Namens näher gekommen war, als er je erwartet hätte. Und in unmittelbarer Nähe übte Lady Caroline Linford eine verheerende Wirkung auf sein inneres Gleichgewicht aus.

Und weit schlimmer war, dass der Anblick Lady Carolines mit einem anderen Mann – in diesem Fall mit dem Marquis von Winchilsea – ihn erst recht aus der Fassung gebracht hatte. Er wusste, dass es albern war, aber als Slater gekommen war und Caroline mitgenommen hatte, hatte Braden ihn nur finster anstarren können, ihn und sein edles Profil, seine Nase, die aussah, als wäre sie nicht ein einziges Mal gebrochen worden, seine dichten blonden Locken, seine schmachtenden blauen Augen.

Braden war nicht eifersüchtig auf den Mann. Kein Gedanke! Slater stand so tief unterhalb jeder Verachtung, war so hohl und ichbezogen, dass Braden unmöglich Eifersucht auf ihn empfinden konnte. Nein, was er stattdessen empfunden hatte, war Wut, eine geradezu mörderische Wut auf Caroline, die so dumm gewesen war, sich mit einem Mann zu verloben, der ihr in jeder Beziehung unterlegen war.

Nicht, dass Braden sich selbst als viel bessere Partie ansah. Er hatte nach dem Tod seiner Mutter und dem geistigen Verfall seines Vaters eine ziemlich wilde Jugend hinter sich gebracht und war mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten, meistens verdient. Ohne die Geduld und die Güte eines einzigen Mannes – Josiah Wilder, der Waffenschmied, bei dem ihn das Gericht in die Lehre gegeben hatte, der Mann, der ihn buchstäblich aus dem Sumpf des Verbrechens gezogen, ihn wie einen zweiten Sohn behandelt und ihm in den Jahren vor seinem Tod gezeigt hatte, dass es eine andere Möglichkeit gab, sein Leben zu führen –, wäre er vielleicht immer noch in Seven Dials, um sich vor dem Gesetz zu verbergen oder, was noch wahrscheinlicher erschien, sich langsam zu Tode zu trinken, eine weit verbreitete und allgemein beliebte Praxis in diesem Bezirk.

Dennoch, selbst er musste als Ehemann eine bessere Wahl sein als Hurst Slater, der den Mund nicht öffnen konnte, ohne Schwachsinn herauszulassen. Hurst sah mit seinen blauen Augen und der geraden Nase vielleicht gut aus, aber was hatte das schon zu sagen? Bei einem Mann zählte mehr als sein Aussehen. Und dass er ein Marquis war? Was war schon ein Titel? Den konnte jeder haben, wenn sein Vater recht behielt, sogar Dead Eye Granville. Gut, der Kerl hatte es irgendwie geschafft, Lady Carolines Bruder das Leben zu retten. Das war eine Tatsache, die man leider nicht übersehen konnte. Hurst Slater mochte seicht und oberflächlich sein, aber es bestand kein Zweifel, dass er Carolines Bruder gegenüber hilfsbereit und großzügig gewesen war – wenn auch nur, um die Zuneigung der vermögenden Schwester des Jungen zu gewinnen, aber er hatte es nun einmal getan.

Ein derartiger Edelmut musste auf ein Mädchen wie Caroline Linford ansprechend, nein, geradezu unwiderstehlich wirken. Dazu noch ein paar wohlüberlegte Komplimente, und gelegentlich ein leichtes Tätscheln der Wange, und Slater konnte sich bald zu einer sehr reichen Braut gratulieren. Natürlich hatte sie ›Ja‹ gesagt, als er sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wolle. Was hätte sie sonst sagen sollen? Der Marquis war nicht nur hübsch. Er war nicht nur zuvorkommend. Er hatte ihrem Bruder das Leben gerettet.

Keine Frau der Welt hätte einen solchen Mann zurückgewiesen – ausgenommen vielleicht eine Frau wie Jackie, die nach Bradens Überzeugung in ihrem ganzen Leben noch nie so etwas wie Dankbarkeit oder Mitgefühl empfunden hatte.

»Worüber habt ihr euch eigentlich unterhalten?«, wollte Jacquelyn wissen und unterbrach seine Überlegungen. »Du und Caroline Linford im Garten der Dalrymples, meine ich. Und leugne nicht, dass du mit ihr dort warst, Braden. Ich habe euch beide zusammen gesehen.«

»Waffen«, antwortete er automatisch. »Wir haben uns über Waffen unterhalten.«

Jacquelyn, die sich gerade mit einem Elfenbeinknopf abmühte, hielt inne. »Waffen. Du und Caroline Linford wart im Garten – im Dunkeln –, um über Waffen zu reden?«

»Richtig.«

Jacquelyn hörte auf, sich anzuziehen, und sah ihn an. Jetzt lag keine Hitze mehr in ihrem Blick. Ihre dunklen Augen waren ausdruckslos.

»Caroline Linford«, erklärte sie ruhig, »hasst Waffen. Sie ist wegen des Vorfalls mit ihrem Bruder geradezu besessen von dem Gedanken, sie abschaffen zu lassen.«

»Ja«, meinte Braden. »Ich weiß.«

Aber er hatte im Grunde kaum darauf geachtet, was Jacquelyn sagte. Er war in Gedanken immer noch bei Caroline.

Es war ihm bei den Dalrymples schließlich so unerträglich gewesen, sie mit Slater zu beobachten, dass er sich gezwungen gesehen hatte zu gehen. Als er behauptet hatte, dass er sich für sie interessiere, hatte er die Wahrheit gesagt. Aber es wäre ehrlicher gewesen zu sagen, dass er sie begehrte, seit sie zum ersten Mal in sein Büro gekommen war und ihn mit ihrem ausgesprochen undamenhaften Anliegen gründlich schockiert hatte. Er wollte sie – wollte sie in seinen Armen. In seinem Bett. In seinem Leben. Mehr als jede andere Frau, die er je gekannt hatte.

Und warum auch nicht? Es bestand kein Zweifel, dass sie die natürlichste Frau war, die er kennengelernt hatte, seit er nicht mehr in den Dials lebte. Sie schien sich keinen Deut um Konventionen zu scheren, sprach immer genau das aus, was sie dachte (meistens jedenfalls) und ließ offenbar nicht mehr locker, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ohne sich um die Konsequenzen zu kümmern. Caroline Linford besaß all die Eigenschaften, die er früher an den Mädchen in Seven Dials am meisten bewundert hatte — unter anderem Loyalität und eine fast brutale Offenheit –, und keine der Affektiertheiten der Damen aus der sogenannten guten Gesellschaft, die er zutiefst verabscheute. Und außerdem hatte sie einen entwaffnenden Sinn für Humor und sehr viel Temperament. All das und dazu die Tatsache, dass sie zugegebenermaßen die sinnlichste Frau war, die er je in den Armen hatte halten dürfen, überzeugte ihn davon, dass es sich lohnte, um sie zu kämpfen, ganz gleich, wie hoch der Einsatz war.

Abgesehen von der Tatsache natürlich, dass er Ende des Monats eigentlich eine andere heiraten sollte.

Eine andere, die ihn in diesem Moment, während sie sich in ihre Krinoline zwängte, ausgesprochen unfreundlich anstarrte.

Während sie das Metallgestell über ihre Hüften zog, bemerkte Jacquelyn: »Ich glaube, du solltest wissen, Braden, dass ich die Absicht habe, dich zu verklagen. Falls du die Hochzeit absagst, meine ich.«

Seine narbige Augenbraue fuhr kaum merklich in die Höhe. »Und was«, fragte er freundlich, »bringt dich auf die Idee, ich könnte etwas so Unüberlegtes tun wollen?«

»Möglicherweise der Umstand«, antwortete Jacquelyn und warf ihr dunkles Haar zurück, »dass du mich seit über einem Monat nicht angerührt hast.«

»Nur aus Rücksicht auf Fragen des Anstands«, erwiderte er, »die von dir und deinen Freunden so ernst genommen werden.«

Die ausdruckslosen Augen verengten sich. »Ich meine es ernst, Braden. Es wird nicht erfreulich werden. Ich rede von allem, was dazugehört. Denke an die Männer, die ich zurückgewiesen habe, weil ich mit dir verlobt bin, die seelischen Qualen …«

»Keine Sorge, meine Liebe«, entgegnete Braden beinahe sanft. »Wenn es so weit kommen sollte, dass ich die Hochzeit absage, kannst du sicher sein, dass ich dafür sehr gute Gründe haben werde. Gründe, die auch vor Gericht standhalten. Zieh dich an, Jacquelyn.« Jetzt war keine Sanftmut mehr in seinem Ton. »Ich lasse dich nach Hause bringen. Crutch übernimmt diese Aufgabe sicher gern.«

Zumindest, dachte Braden, wenn er ihm dafür ein paar Pfund zusteckte. Wirklich ein Jammer, dass sich Lady Jacquelyn nicht so leicht zufriedenstellen lassen würde.


Kapitel 17

Der neunte Marquis von Winchilsea, das ließ sich nicht leugnen, hatte seinen Kindern nicht viel hinterlassen. Allerdings hatte der arme Mann nicht viel zu hinterlassen gehabt, abgesehen natürlich von seinem Titel und einem heruntergekommenen Besitz im Lake District.

Aber was er seinem Sohn Hurst vermacht hatte, war die Mitgliedschaft in seinem Club, einem sehr exklusiven Herrenclub, für den der Marquis zwar seit geraumer Zeit keine Beiträge mehr geleistet hatte, der aber so exklusiv war, dass niemand wagte, diese Tatsache dem neuen Marquis gegenüber zu erwähnen, der, wie zu hoffen war, an seine fälligen Zahlungen erinnert werden konnte, wenn seine Heirat mit der reichen Tochter des Earls von Bartlett vollzogen war.

Aber es war nicht die Nachlässigkeit im Bezahlen seiner Beiträge, die dem neuen Marquis die Verachtung des Clubpersonals eingetragen hatte, sondern vielmehr sein angeborener Geiz, der sich darin äußerte, dass er nie ein Trinkgeld, nicht einmal einen Halfpenny, für die Stallknechte übrig hatte, die seine Pferde betreuten, während er den Lunch einnahm, oder für den Sommelier, der ihm den Claret brachte.

Schlimmer noch, trotz seiner Knickrigkeit war der neue Marquis extrem anspruchsvoll und beschwerte sich bereits, wenn ein Lorbeerblatt in seinem Schmorbraten auftauchte oder er auch nur fünf Minuten auf etwas warten musste.

Daher war es vielleicht nicht verwunderlich, dass die Angestellten nicht zögerten, den Marquis als »anwesend« zu erklären, wenn jedes andere Mitglied auf Anfrage (es sei denn, diese käme vom Prinzen von Wales) immer ohne jede Frage »außer Haus« war – und noch dazu einem Mann gegenüber, der sich Samuel Jenkins nannte, in Wirklichkeit aber kein anderer als der vermeintliche Herzog aus Oxford war.

Und einen Mann wie ihn zum Marquis zu führen, der in seinem Sessel hockte und mit leerem Blick ins Feuer starrte — nun, das zeigte deutlich, dass Hurst beim Personal tatsächlich sehr unbeliebt war.

»Hallo, mein Junge«, begann der Herzog, während er seine massige Gestalt in den Ledersessel gegenüber dem des Marquis sinken ließ. »Ist eine ganze Weile her, was?«

Eine volle Minute lang konnte Hurst den Mann, bei dessen Anblick es ihm buchstäblich die Sprache verschlagen hatte, nur anstarren. Es stimmte also. Seine größte Befürchtung erwies sich als wahr. Immer wieder hatte er sich eingeredet, dass seine Ängste lächerlich wären. Der Herzog konnte es nicht wissen. Der Herzog konnte unmöglich wissen, was er getan hatte. Wer sollte es ihm schon erzählt haben? Schließlich bewegten sie sich nicht in denselben gesellschaftlichen Kreisen, nicht wahr?

Aber irgendjemand hatte es erzählt. Irgendjemand musste es getan haben. Denn der Herzog war nach London gekommen. Und offensichtlich nur mit dem Zweck, Hurst aufzusuchen. Es war der Herzog gewesen, der ihm nachspioniert hatte. Der Herzog, nicht Granville.

Oh Gott, wenn es nur Granville gewesen wäre!

Hurst durchbohrte den Diener, der den korpulenten Mann zu seinem Sessel begleitet hatte, mit einem wutentbrannten Blick, welchen der Mann geflissentlich ignorierte, um sich stattdessen höflich vor dem Herzog, von dem er nur für das Hereinführen ein nettes Trinkgeld bekommen hatte, zu verbeugen und zu fragen: »Brandy, Mr. Jenkins?«

»Ja, ich denke, ich nehme einen«, antwortete der Herzog. »Und Sie, Mylord?«Hurst, der viel zu fassungslos war, um ein Wort herauszubringen, schüttelte den Kopf. Der Herzog, dessen richtigen Namen Hurst nicht kannte, der aber mit Sicherheit nicht Jenkins war, riskierte sehr viel, indem er sich in London zeigte, wo er, wenn der Marquis sich nicht irrte, wegen einer Vielzahl von Verbrechen, einschließlich Mordes, gesucht wurde. Und was in Gottes Namen machte er in Hursts Club, wo ihn leicht jemand – vielleicht sogar ein Richter des Strafgerichts – zufällig sehen und erkennen könnte?

Nun, zumindest, dachte Hurst, während er einen Finger unter sein Halstuch schob, das auf einmal ein bisschen zu eng zu sein schien, konnte er kaum die Absicht haben, ihn zu töten. Nicht hier vor all den Zeugen …

»So«, sagte der Herzog, »ich denke, wir haben einiges zu besprechen, Sie und ich.«

Hurst stellte fest, dass seine Handflächen schweißnass waren. Und da es in dem Raum, in dem sie saßen, eher kühl war, konnte er es nicht auf einen plötzlichen Temperaturwechsel schieben.

»Falls es um das Geld geht«, platzte Hurst heraus, »ich habe es noch nicht. Aber ich bekomme es. In ungefähr einem Monat müsste ich es haben.«

»Aber, aber, Mylord«, schalt der Herzog mit erstaunlich väterlicher Nachsicht für einen Mann, der für sein gewalttätiges Wesen bekannt war. »Sie wissen ganz genau, dass es nicht um Geld geht. Außer im weitesten Sinne vielleicht.«

»Ich …« Hurst sah sich um. Gab es denn niemanden hier in diesem Club, der ein Mitglied der Unterwelt erkannte, wenn er es direkt vor der Nase hatte? Würde niemand zu seiner Rettung kommen? »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Nicht?« Der Herzog hob den eleganten Cognacschwenker, den der Kellner ihm gebracht hatte. Das zierliche Kristallgefäß wirkte lächerlich in seinen Wurstfingern, und er hielt es verkehrt, nämlich an dem zarten Stiel. Indem er seine breite Nase in das Glas steckte, kostete er mit seinen dicken Lippen die bernsteinfarbene Flüssigkeit, fand sie akzeptabel und nickte dem Kellner zu, der mit einem Lächeln und dem Wechselgeld in der Tasche ging. »Das überrascht mich nicht. Ist eine ganze Weile her, was? Vor Weihnachten haben wir uns das letzte Mal gesehen, würde ich sagen.«

Hursts Finger krampften sich um die Sessellehnen. »Es … es ging um einen Freund von mir. Er wurde krank. Ich musste mich darum kümmern, dass er wieder auf die Beine kam.«

»Ah ja«, murmelte der Herzog. »Das habe ich gehört. Wissen Sie, was ich noch gehört habe?«

»N-nein …«

»Ich habe gehört, dass Ihr kranker Freund jemand war, von dem ich überzeugt war, ihn erledigt zu haben. Dieser junge Bursche, den Sie mitbrachten. Wie war noch sein Name? Ach ja.« Der Herzog fixierte ihn über den Rand des Cognacschwenkers hinweg, den er in die Höhe hielt. »Linford.«

In Hursts Familie, wo man mehr von einem Mann hielt, der jagen konnte, als von einem, der philosophieren konnte, hatte man noch nie besonders viel Wert auf Intelligenz gelegt. Aber er schmeichelte sich selbst, mindestens genauso schlau zu sein wie der Herzog. Deshalb versuchte er, Ausflüchte zu suchen. »Ach ja, Lord Bartlett!«, rief er. »Ja, ja, natürlich. Ja, Lord Bartlett war der … äh, Gentleman, mit dem Sie diese Meinungsverschiedenheit hatten …«

»Er nannte mich«, knurrte der Herzog, »einen Betrüger.«

»Aber ja, ich erinnere mich.« Hurst beugte sich in seinem Sessel vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Aber nicht aus diesem Grund habe ich Oxford verlassen, wissen Sie? Ich bin mit Lord Bartlett nicht befreundet. Es war jemand anderes, hier in London. Eine Wunde, die von einem Duell herrührte. Ziemlich ernst, ehrlich gesagt. Ich wollte Ihnen eine Nachricht schicken, aber es muss mir entfallen …«

»Versuchen Sie nicht, mich an der Nase herumzuführen, Slater. Ich habe Sie überwachen lassen, Sie elender Bastard. Ich weiß, dass es Linford war. Sie heiraten im kommenden Juni seine Schwester. Es stand in sämtlichen Zeitungen. Sie mögen mich für einen primitiven Analphabeten halten, aber ich kann lesen. Wenn Sie das nächste Mal versuchen, vor mir wegzulaufen, Junge, empfehle ich Ihnen, sich aus den Gesellschaftsspalten herauszuhalten.«

Hurst stellte fest, dass sein Ausweichmanöver erfolglos geblieben war. Er wechselte die Taktik.

»Na schön«, erwiderte er kühl und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Gut, Sie haben recht. Ich bin derjenige, der Linford aus der Gosse gefischt hat. Ich bin es, der dafür gesorgt hat, dass er zusammengeflickt und nach Hause verfrachtet wurde. Ich habe es für Sie getan, müssen Sie wissen. Sie sollten mir dankbar sein, statt mich zu beschimpfen.«

»Ihnen dankbar sein?« Der Herzog sah ihn finster an. »Wofür?«

»Dafür, dass ich den armen Jungen gerettet habe. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, einfach so auf ihn zu schießen? Er schuldete uns tausend Pfund!«

»Er hat mich einen Betrüger genannt!«

»Also wollten Sie ihn umbringen«, entgegnete Hurst. »Sehr schlau. Sehr klug. Wie gedachten Sie an die tausend Pfund zu kommen?«

»Ich hatte vor«, antwortete der Herzog, »es Ihnen aus Ihrem dünnen Hals zu wringen. Sie waren es, der ihn überhaupt zu der Spielrunde mitgebracht hat.«

»Wenn Sie ihn gelegentlich ein paar Runden hätten gewinnen lassen, dann …«

»Was?« Die Schweinsaugen des Herzogs glitzerten. »Wenn ich ihn gelegentlich hätte gewinnen lassen, was dann?«

»Dann wäre er nicht so misstrauisch geworden«, erklärte Hurst mit ruhigerer Stimme. »Er ist ein exzellenter Spieler. Das wollten Sie doch, oder? Gute Spieler, die Vertrauen in Ihre Fähigkeiten haben und hohe Einsätze riskieren. Nun, er hat hoch gesetzt. Und er hat hoch verloren. Zu hoch und zu oft. Er wusste, dass etwas faul sein musste.«

»Sicher wusste er das.« Wieder nahm der Herzog einen kleinen Schluck Brandy. »Deshalb musste ich ihn aus denn Weg räumen.«

»Ich habe Sie gewarnt. Ich habe Sie vorher schon gewarnt. Wenn Sie die Leute nicht gelegentlich gewinnen lassen, werden sie misstrauisch …«

Der Herzog feixte. »Sie nicht«, meinte er betont.

»Nein«, gab Hurst zu. »Aber ich war ziemlich betrunken …«

»Nicht so betrunken wie Linford.«

Hurst runzelte die Stirn. Das war leider wahr. Er war nicht so betrunken gewesen wie der Earl, und er hatte keinerlei Verdacht geschöpft. Er hatte verloren und verloren und immer weitergespielt, bis er mehr Geld schuldig gewesen war … nun, mehr Geld, als er je hoffen konnte, in seinem Leben zurückzahlen zu können.

Aber letzten Endes war es egal gewesen. Weil er etwas anderes als Geld hatte, etwas, das der Herzog und seine Freunde dringend brauchten: Verbindungen. Verbindungen zu anderen jungen Männern, wie er selbst einer war – sie waren nur reicher. Viel reicher. Hurst wusste, dass er nicht klug war – nicht annähernd so klug wie der Earl von Bartlett –, doch er war von blauem Blut, bei Gott. Und die Herkunft siegte immer über den Verstand, jederzeit. So hatte Hurst es zumindest von seiner Großmutter gelernt.

»Na gut«, räumte er gereizt ein. »Gut, Sie sind mir also auf die Schliche gekommen. Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen aus dem Weg zu gehen oder etwas dergleichen. Ich wollte Sie aufsuchen.« Eine Lüge. Eine faustdicke Lüge. »Na ja, auf jeden Fall nach meiner Hochzeit. Dann müsste ich das Geld haben, das ich Ihnen schulde. Ich werde natürlich nicht mehr für Sie arbeiten können, wenn ich erst einmal verheiratet bin. Ich werde keine Zeit haben, ständig nach Oxford zu fahren. Aber ich kann immer noch alle geeigneten jungen Burschen, die ich kenne, in Ihre Richtung lenken …«

»Leben Sie denn zurzeit nicht wie Gott in Frankreich?« Der Herzog streckte die Beine aus und verschränkte die Finger über seinem umfangreichen Bauch. »Ist im Moment nicht alles ganz wunderbar für Sie?«

Hurst beäugte ihn unsicher. »Na ja … nicht unbedingt«, erwiderte er, aber er hatte nicht das Gefühl, dass der Herzog an seinen Problemen mit Jacquelyn und Braden Granville interessiert war.

»Einen Scheißdreck!«, blaffte der Herzog ihn an.

Hurst, der feuerrot anlief, blickte sich hastig um. Eine Anzahl von Clubmitgliedern und selbst das Personal wandte neugierig die Köpfe, als der Besucher des Marquis so unerwartet explodierte.

»Euer Gnaden«, flüsterte Hurst. Der Herzog schätzte es, seinem selbst verliehenen Titel entsprechend angesprochen zu werden. »Euer Gnaden, wenn Sie bitte etwas leiser sein könnten. Das ist ein privater Club und ich …«

»Scheißdreck«, wiederholte der Herzog, aber diesmal etwas ruhiger. »Sie haben wirklich Nerven, Slater. Sitzen hier in Ihrem beschissenen Club in Ihren beschissenen Samthosen, während Sie sich eine beschissene Braut und nebenbei eine beschissene Schlampe zugelegt haben. Sehen Sie? Ich weiß Bescheid. Wir haben Sie im Auge behalten, Slater. Und wir sind gar nicht zufrieden mit dem, was wir gesehen haben.«

Der Herzog neigte dazu, den Pluralis Majestatis zu verwenden, wenn er unzufrieden war. Im Moment schien er äußerst unzufrieden zu sein.

»Sie wissen, warum ich auf Linford geschossen habe. Sie wissen, dass ich ihn verrecken lassen wollte. Und er wäre auch gestorben, wenn Sie Scheißkerl sich nicht eingemischt hätten. Also, was mich betrifft, haben Sie die Karre in den Dreck gefahren und müssen Sie auch wieder herausziehen.«

Hurst befeuchtete die Lippen. Ein Teil von ihm fragte sich, wie viele der Clubmitglieder sich bei der Leitung darüber beschweren würden, wie oft das Wort »Scheiße« von seinem Gast verwendet worden war. Ein anderer, weit größerer Teil machte sich Sorgen, was genau der Herzog damit meinte.

»In den Dreck?«, echote er. »Was meinen Sie, Euer Gnaden?«

»Die Sache mit Linford.« Der Herzog hob sein Glas und leerte es in einem raschen Zug. »Ich habe auf ihn geschossen, Sie verdammter Idiot, um zu verhindern, dass er all seinen Freunden erzählt, der Herzog wäre ein Betrüger. Hat nicht viel Sinn, eine Spielhölle zu führen, wenn niemand kommt, weil alle gehört haben, dass falsch gespielt wird.«

»Oh, bitte«, sagte Hurst, dessen Herz unter seinem Hemd beunruhigend heftig zu schlagen anfing. »Bartlett wird niemandem etwas erzählen, Euer Gnaden. Er hat seine Lektion gelernt. Sie haben ihm Respekt beigebracht. Wenn er im Herbst zurückkommt, wird er mucksmäuschenstill sein …«

»Ja«, brummte der Herzog. »Das wird er. Tote reden nicht.«

Hursts Herz schien an seine Rippen zu prallen. »Oh nein«,

murmelte er. »Sie meinen doch nicht … Sie können nicht …« Doch der Herzog meinte es tatsächlich.

»Aber Euer Gnaden!« Hurst konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht vom Sessel zu rutschen und vor dem Mann auf die Knie zu fallen. »Ich heirate seine Schwester! Sie verstehen das nicht. Sie hat Geld. Jede Menge Geld. Ich werde Sie bezahlen. Ich zahle Ihnen gern, was immer Sie wollen …«

»Natürlich.« Der Herzog warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Das werden Sie bestimmt. Und Sie werden sogar noch mehr Geld als erwartet bekommen, weil mit dem Tod des Earl sein Erbe an seine Schwester fällt. Sie haben wirklich eine reiche Braut, Slater. Reicher, als Sie geahnt haben. Aber zuerst müssen Sie natürlich den Bruder erledigen.«

»Aber …«

»Erledigen Sie ihn.« Der Herzog stand auf. »Sonst erledigen wir Sie.«

Als der junge Mann, der für die Garderobe zuständig war, bemerkte, dass »Mr. Jenkins« gehen wollte, brachte er ihm eilfertig Stock und Hut. Der Herzog dankte ihm mit einem Lächeln und einer funkelnagelneuen Guinea.

»Und lassen Sie sich nicht zu lange Zeit, Slater«, lauteten die letzten Worte des Gentlemans vor seinem Abgang. Und jedes einzelne Wort schien Hurst wie ein Hammerschlag in die Brust zu treffen.

Wie lange er noch vor dem Kamin saß, nachdem der Herzog gegangen war, wusste er nicht. Er hatte natürlich befürchtet, dass etwas in der Art passieren würde. Niemals hatte er angenommen, dass er in der Lage sein würde, sich problemlos von dem Herzog und seinen Kumpanen zu trennen.

Aber er hätte nie gedacht, dass der Preis so hoch sein würde.

Später beim Lunch rätselten etliche Clubmitglieder, warum der junge Marquis von Winchilsea den Club so abrupt verlassen hatte. Die übereinstimmende Meinung ging dahin, dass der Marquis sich finanziell zu sehr verausgabt hatte und Mr. Jenkins möglicherweise ein Bevollmächtigter jener Personen war, denen der Marquis Geld schuldete.

Sie konnten ja nicht wissen, dass der Grund, warum der Marquis den Club so plötzlich verlassen hatte, nicht der war, zur Bank zu gehen und Geld abzuheben, um seine Schulden zu begleichen, sondern sich auf den nächsten Schießstand zu begeben und seine Kenntnisse im Umgang mit Waffen aufzufrischen.


Kapitel 18

»Er hat was?« Emilys Stimme kippte.

»Psst!« Caroline legte ihrer besten Freundin eine Hand auf den Mund. »Nicht so laut! Ma liegt mit Kopfschmerzen in ihrem Zimmer am Ende des Flurs und ruht sich aus. Sie wird dich noch hören!«

»Aber Caro«, brach es hinter den strategisch platzierten Fingern aus ihr heraus. »Seine Zunge?«

Caroline nahm ihre Hand weg und sagte: »Es ist nicht so eklig, wie es klingt, Emmy. Eigentlich ist es ganz … schön.«

Emily verzog das Gesicht. »Schön? Caroline, nichts ist schön an … wie kannst du auch nur … aber darum geht es jetzt nicht. Wenn du dich von einem Mann so küssen lässt – also, das ist praktisch eine Einladung in dein Bett.« Emily klopfte auf die Matratze, auf der sie saßen und die zu Carolines breitem Himmelbett gehörte. »Und wenn du glaubst, jetzt, nachdem du ihm diese Idee in den Kopf gesetzt hast, wird Braden Granville dich in Ruhe lassen …«

»So ist es nicht«, widersprach Caroline. »Er ist nicht so, wie du denkst und wie ihn alle sehen. Emmy, er ist wirklich sehr nett.«

»Nett?« Emily verdrehte die Augen. »Caroline, Braden Granville ist nicht nett. Es ist dumm von dir, so etwas zu denken. Er ist nicht wie Hurst oder Tommy. Er ist anders. Er kommt aus einer anderen Welt.«

Caroline ertappte sich dabei, ihre Freundin finster anzustarren. »Sein Geburtsort ist nur ein kleines Stück östlich von hier, nicht in China, um Himmels willen!«

»Du hast mich missverstanden«, erklärte Emily ein wenig steif. »Noch dazu absichtlich, glaube ich. Du weißt, dass ich nicht zu denen gehöre, die einen Mann danach beurteilen, ob er im East End oder im West End von London zur Welt gekommen ist. Ich glaube genauso an die Gleichheit der Stände wie an die Gleichheit der Geschlechter. Aber Caro, Braden Granville hat einen ganz bestimmten Ruf, das weißt du doch. Du kannst einem Mann wie ihm nicht erlauben, etwas so … Intimes zu tun, wie seine Zunge in deinen Mund zu stecken, und dann erwarten, dass er es einfach vergisst. Im Gegensatz zu dir war es für ihn kein interessantes soziales Experiment. Er wird es nicht einfach vergessen. Denn wenn ein Mann wie Braden Granville seine Zunge in deinen Mund steckt, ist es im Grunde nur die Probe für eine andere … ähnliche Handlung.«

Caroline griff sich eines ihrer Kopfkissen und schleuderte es auf ihre Freundin. »Ist es nicht!«, rief sie und wurde dabei feuerrot.

»Ist es doch, Caro.« Emily fing das Kissen auf. »Und Braden Granville ist nicht der Typ Mann, der sich mit einer Probe begnügt. Er wird dir keine Ruhe mehr lassen, bis der Vorhang fällt und der Applaus einsetzt …«

Caroline versuchte, die Befürchtungen ihrer Freundin leichthin abzutun, was nicht gerade einfach war, solange ihr Gesicht so heiß glühte. Sie wünschte, sie hätte es Emily nie erzählt. Sie wünschte, es wäre ein Geheimnis, an das sie sich nachts kuscheln konnte wie an ein Kissen.

»Und«, sagte Caroline mit gespielter Nonchalance, »was ist falsch daran?«

Emily starrte sie an. »Was daran falsch ist? Hast du mich gerade gefragt, was daran falsch ist? Caroline, falsch daran ist, dass du mit Hurst Slater, dem zehnten Marquis von Winchilsea, verlobt bist und ihn in weniger als einem Monat heiraten wirst.«

Sie schob ihr Kinn vor. »Na und? Wenn Hurst eine Geliebte hat, warum kann ich dann nicht einen Liebhaber haben?«

Emily klappte der Unterkiefer herunter. Als Caroline das entgeisterte Gesicht ihrer Freundin sah, rollte sie sich stöhnend auf den Bauch und ließ den Kopf über die Bettkante hängen. »Schön«, meinte sie in ihrer neuen Stellung, »Du hast recht. Ich bin nicht gerade der Typ Mädchen, der sich einen Liebhaber nimmt, stimmt’s? Aber Tatsache bleibt, Emmy, ich habe die Hosen anprobiert, und sie passen nicht.«

Ihre Freundin ließ sich neben sie fallen. »Wie war das?«

»Ich habe Hurst gestern Nacht geküsst – richtig geküsst – und nichts dabei empfunden.«

»Früher hast du es toll gefunden, wenn er dich geküsst hat«, erinnerte Emily sie.

»Genau. Aber jetzt? Nichts.«

»Oh Gott.« Emily hob den Kopf. Ihre grünen Augen sprühten Funken. »Das ist alles deine Schuld. Wenn du mir erzählt hättest, was du vorhast, als du zum ersten Mal zu Braden Granville gegangen bist …«

»… Hättest du versucht, es mir auszureden.«

»Natürlich hätte ich das! Es war eine absolut schwachsinnige Idee. Lehrstunden, Caro? Über die Liebe zwischen Mann und Frau? Nur eine Idiotin konnte auf so etwas kommen.«

Caroline setzte sich auf. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, Emmy? Ich habe ehrlich geglaubt, ich könnte Hurst dazu bringen, mich zu lieben.«

»Und jetzt?«

»Jetzt? Jetzt sage ich mir, dass es Schlimmeres gibt, als einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe und der mich nicht liebt.« Caroline seufzte. »Schlangen zum Beispiel.«

»Ich habe mich geirrt.« Emily kletterte vom Bett und fing an, in Carolines hübschem, reich mit Spitzen ausgestattetem Schlafzimmer, auf und ab zu gehen. »Es ist nicht deine Schuld, sondern Tommys. Wenn er nicht so dumm gewesen wäre, sich anschießen zu lassen, hätte Hurst ihn nicht retten müssen, und du könntest heiraten, wen du willst.«

»Aber ich wollte Hurst heiraten«, machte Caroline sie aufmerksam. »Ich war begeistert von der Vorstellung, Hurst zu heiraten. Bis ich das mit Jackie Seldon herausbekam und die Hosen nicht mehr passten.«

Emily machte ein finsteres Gesicht. »Dann ist es Braden Granvilles Schuld. Du würdest nie wissen, dass die Hosen nicht passen, wenn er seine Zunge nicht in deinen Mund gesteckt hätte.«

»Oder«, fügte Caroline versonnen hinzu, »seine Hand nicht unter mein Hemd geschoben hätte.«

Emily kreischte: »Er hat was?«

Caroline schrak zusammen. »Ach ja, diesen Teil habe ich dir noch gar nicht erzählt.«

»Caroline!« Emily sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, aber Caroline wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Emily war wie sie selbst in ihrem ganzen Leben noch nie ohnmächtig geworden. »Du hast doch nicht … er hat doch nicht … Sag mir, dass es nicht wahr ist!«

»Na ja, es war ein bisschen schwierig für mich, ihn daran zu hindern. Ich meine, er ist doch viel größer und stärker als ich. Außerdem war es ganz …«

»Dieser Rohling!«, brach es aus Emily heraus. »So eine Unverschämtheit! Ich erzähle es deiner Mutter – nein, ich erzähle es Hurst. Nein, ich erzähle es Tommy!«

Caroline packte ihre Freundin blitzschnell bei den Handgelenken. »Wehe«, warnte Caroline sie mit einer Stimme, die beinahe so hart wie ihr Griff war. »Tommy wird versuchen, ihn zum Duell zu fordern, und du weißt, dass er dazu noch nicht imstande ist. Außerdem würde Braden seine Herausforderung nie annehmen, und dir ist klar, wie das …«

»Braden?« Emily starrte ihre beste Freundin aus großen Augen an. »Du nennst ihn Braden?«

»Na ja«, erwiderte Caroline ein wenig verlegen. »Ich finde, das steht mir zu. Er war viel intimer mit mir, als Hurst es je gewesen ist, und ihn nenne ich auch beim Vornamen.«

Emily schüttelte den Kopf. »Oh, Caroline«, flüsterte sie. »Das ist ja schrecklich.«

Es klopfte an die Tür. »Lady Caroline?« Benningtons Stimme klang gepresst. »Eine Nachricht für Sie, Mylady.«

Caroline verdrehte die Augen. Noch eine Absage für ihre Hochzeit vermutlich. Nun, ihre Mutter konnte sich freuen. Es bedeutete, dass sie ein weiteres Paar von ihrer B-Liste heranziehen konnte.

Sie ignorierte den Butler und nahm die Hand ihrer Freundin in ihre Hände. »Versprich mir, Tommy kein Wort zu sagen, Emily.«

»Na gut, ich verspreche es«, antwortete Emily mürrisch. »Aber du musst versprechen, die Sache zu beenden, Caroline. Sofort, bevor das alles zu weit geht.«

Der Butler klopfte erneut an. »Lady Caroline?«

Caroline ließ die Hand ihrer Freundin los. »Ach, verflixt!«, rief sie ungeduldig. »Kommen Sie schon herein!«

Der Schlüssel quietschte im Schloss, und der Butler, der ein Gesicht machte, als wäre es für ihn ganz alltäglich, jungen Damen, die von ihren erzürnten Müttern Stubenarrest bekommen haben, Botschaften zu überbringen, kam mit einem Silbertablett in den Händen herein.

Caroline griff nach dem sorgfältig zusammengefalteten Briefbogen, der auf dem Tablett lag, und stellte fest, dass sie die Handschrift nicht kannte. Neugierig nahm sie ihre Brille vom Nachttisch, setzte sie auf die Nase, riss den Bogen auf und lief nach einem Blick auf die Unterschrift scharlachrot an.

Caroline, stand in kräftigen, schwungvollen Zügen auf dem Papier. Es ist jetzt fünf Uhr. Sie sind genau eine Stunde zu spät für unsere Verabredung. Unpünktlichkeit kann ich nicht ausstehen. Nehmen Sie Ihre Brille und treffen Sie mich in fünf Minuten vor dem Haus, oder ich sehe mich gezwungen, ins Haus einzudringen und Sie herauszuzerren. B. Granville


Caroline, deren Mund plötzlich sehr trocken war, sah den Butler an. »Bennington«, begann sie. »Steht eine Kutsche vor dem Haus?«

»So ist es, Mylady«, sagte er. »Eine geschlossene schwarze Kutsche. Der Lakai hat mir mitgeteilt, dass sein Herr darin sitzt. Sein Begleiter wartet auf Ihre Antwort.«

Mit unangenehm klopfendem Herzen rutschte Caroline vom Bett und ging wie in Trance zu ihrem Sekretär.

»Caro?«, fragte Emily besorgt. »Ist alles in Ordnung? Du siehst so … seltsam aus.«

»Mir geht es gut«, versicherte Caroline automatisch, während sie einen Bogen Briefpapier und eine Feder hervorzog.

Mr. Granville, schrieb sie hastig. Selbst wenn ich Sie treffen wollte, was ich für ausgesprochen unklug hielte, könnte ich es nicht. Zur Strafe dafür, dass ich gestern Abend bei den Dalrymples mit Ihnen in den Garten gegangen bin, hat mich meine Mutter in mein Zimmer gesperrt. C. Linford


Sie schwenkte das Blatt Papier hin und her, bis die Tinte getrocknet war, faltete es dann zusammen und legte es auf Benningtons Tablett. »Das ist alles, Bennington«, erklärte sie. »Danke.«

Der Butler verneigte sich und verließ das Zimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, achtete er darauf, sie wieder abzusperren.

»Dieser Brief«, platzte Emily heraus, »ist von Braden Granville, stimmt’s?«

»Psst!«, machte Caroline. »Musst du so schreien?«, fragte sie. »Ma hat Ohren wie ein Luchs. Wenn sie mitkriegt, dass Bennington dich reingelassen hat, haben wir keine ruhige Minute mehr.«

»Er ist von ihm!« Emily stürzte zu Caroline. »Lass mal sehen!«

Da sie wusste, dass Emily keine Ruhe geben würde, überließ Caroline ihr den Brief. Emily las ihn mit einem Gesichtsausdruck, der mit jeder Zeile empörter wurde.

»So was von eingebildet …!« Sie schleuderte Caroline den Brief förmlich entgegen. »Nicht zu fassen! Der Mann hat wirklich Nerven. Erst steckt er seine Zunge in deinen Mund, dann schiebt er seine Hand unter dein Hemd, und jetzt das!«

»Ja«, sagte Caroline. Sie wusste, dass es sich nicht gehörte, aber sie fühlte sich außerordentlich geschmeichelt. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann damit gedroht – noch dazu schriftlich – in ein Gebäude einzudringen, um sie herauszuzerren. Es war ein unglaublich prickelnder Gedanke.

Vor allem, wenn man bedachte, dass der fragliche Mann Braden Granville war.

»Es ist barbarisch!«, schimpfte Emily. »Er kommandiert dich herum, als wärst du so etwas wie eine … Sklavin! Hier haben wir das klassische Beispiel eines dominanten Männchens, das glaubt, Macht über ein Weibchen ausüben zu können, indem es mit körperlicher Gewalt droht.«

»Schockierend«, stimmte Caroline beseligt zu.

»Und was soll das mit deiner Brille?«

»Ach«, meinte Caroline, die angestrengt lauschte, ob von unten irgendwelche Geräusche darauf hinwiesen, dass Braden sich gewaltsam Eintritt verschaffte. Wo blieb er? »Nichts.«

»Was hast du geantwortet?«, wollte Emily wissen. »Ich hoffe, du hast ihm geschrieben, er soll verschwinden und seinen blöden Schädel sonst wo reinstecken.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Caroline. »Das wäre kindisch gewesen.«

»Caroline?« Emilys Stimme klang vorsichtig. »Hast du dich in ihn verliebt?«

Caroline spürte, wie ihre Wangen wieder erglühten. »Was, ich? Verliebt? In Braden Granville?«

»Du hast meine Frage gehört«, erklärte Emily knapp. »Ja oder nein?«

Ja. Das war die traurige Wahrheit, und sie wusste es. Sie hätte nicht sagen können, wie es passiert war oder wann. Sie wusste nur, dass sie sich irgendwann zwischen jenem Abend bei Lady Ashforth und gestern Nacht, als er seine Hand unter ihr Hemd geschoben hatte, in Braden Granville verliebt hatte. Ungeheuer verliebt.

Nicht, dass sie das Emily jemals gestehen würde. Oder sonst jemandem. »Ich kenne den Mann doch kaum«, murmelte sie mit einem leichten Naserümpfen.

»Du hast mir gerade erzählt, dass du ihn wesentlich intimer kennst als Hurst«, rief Emily, »und mit ihm bist du verlobt! In Anbetracht der Tatsache, dass ich dich mein Leben lang kenne und dich noch nie so erlebt habe wie jetzt, halte ich es nicht für gänzlich ausgeschlossen, dass du in Braden Granville verliebt sein könntest.«

Zum Glück blieb es Caroline durch ein neuerliches Klopfen an der Tür erspart, darauf zu antworten.

»Lady Caroline«, erklärte Bennington ruhig. »Die Antwort des Gentlemans.«

Caroline zuckte zusammen. »Herein«, rief sie. Als der Butler die Tür aufgeschlossen hatte und eingetreten war, wisperte sie: »Also wirklich, Bennington, mussten Sie das Wort Gentleman so laut sagen? Wollen Sie, dass meine Mutter etwas hört und mich demnächst auf Wasser und Brot setzt?«

»Wirklich, Bennington«, schalt auch Emily ihn streng.

»Verzeihung, Mylady«, bat der Butler. Er hielt sein Kinn hoch in die Luft gereckt. »Sie haben ganz recht. Hier ist die Antwort.«

Caroline riss das Papier vom Tablett und öffnete es. Unter ihrer eigenen Nachricht standen die gekritzelten Worte:


Denken Sie ernsthaft, ich glaube die lächerliche Geschichte, dass Sie in Ihr Zimmer eingesperrt sind wie eine Prinzessin in einen Turm? Falls es stimmt, kann ich nur sagen, dass ich Ihre Intelligenz bedauerlich überschätzt habe, wenn Sie ein simples Schloss zu einer Gefangenen im eigenen Haus machen kann.

Wenn diese Geschichte allerdings nicht stimmt, kann ich nur sagen, Gott möge Ihrer verlogenen Seele vergeben, denn ich kann es nicht.

B.G.


Caroline sah den Butler an.

»Wollen Sie antworten, Mylady?«, fragte er mit gelangweilter Stimme.

»Ja«, entschied Caroline, während sie ihre Brille abnahm und aufstand, »und zwar persönlich.«

Emily schnappte nach Luft und stand ebenfalls auf. »Caroline!«

Caroline ignorierte die entsetzten Mienen der beiden und griff nach ihrem Retikül, in das sie ihre Brille steckte.

»Verzeihung, Lady Caroline«, meldete Bennington sich zu Wort, »aber habe ich Sie richtig verstanden? Sie sagten …«

»Ja.« Caroline nickte. Sie nahm einen Hut von einem der Haken an der Innenseite ihrer Schranktür und schlang die Bänder unter ihrem Kinn zu einer riesigen, kecken Schleife. »Sie haben richtig gehört. Ich gehe aus.«

»Aber«, wandte der Butler ein, »verzeihen Sie, Lady Caroline, ich glaube, Ihre Mutter hat Ihnen ausdrücklich verboten …«

»Bennington«, entgegnete Caroline, während sie in ihre Handschuhe schlüpfte. »Sie haben noch nie eine Frau geschlagen, oder?«

»Gewiss nicht, Mylady«, erwiderte der Butler, der allmählich in Panik zu geraten schien.

»Und Sie würden mir nie etwas tun, nicht wahr?« Caroline griff nach ihrem Schirmchen.

»Äh …« Bennington schluckte. »Nein, bestimmt nicht, Mylady.«

»Dann« – sie schwang den Schirm auf ihre Schulter – »muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie mich nur daran hindern können, durch diese Tür zu gehen, Bennington, indem Sie die Hand gegen mich erheben, etwas, das Sie, wie Sie mir selbst gerade versicherten, nie tun würden.«

Bennington senkte das Tablett … und sein Kinn. »Gut, Mylady«, brummte er. »Wenn Sie nur so freundlich wären, Lady Bartlett zu erklären, dass ich lediglich unter Druck nachgegeben habe.«

»Natürlich«, versprach Caroline. »Das versteht sich von selbst.«

»Caroline!« Emily lief Caroline nach, als sie aus dem Schlafzimmer ging und die Treppe hinunterlief. »Hast du alles verloren, was Gott dir an Verstand mitgegeben hat? Du kannst mit diesem Mann nirgendwo hingehen. Wer weiß, was er als Nächstes versuchen wird?«

Um das herauszufinden, dachte Caroline leicht schuldbewusst, möchte ich ihn doch gerade treffen.

»Caroline, verstehst du denn nicht? Merkst du nicht, was er mit dir macht? Genau das, was er schon mit dutzenden, vielleicht hunderten anderer Frauen gemacht hat. Er will dich verführen.«

»Nein«, erwiderte Caroline. »Will er nicht.«

»Caroline, öffne die Augen! Natürlich will er das. Was könnte er sonst wollen?«

Caroline blieb auf der Treppe stehen. »Er hat mir gestanden, dass ich ihn … interessiere.«

»Entschuldige, Caroline.« Emily machte ein gequältes Gesicht. »Aber was könntest du wohl zu sagen haben, das einen Mann wie Braden Granville interessieren könnte?«

Caroline dachte sorgfältig über die Frage ihrer Freundin nach. »Na ja«, erwiderte sie, »mal sehen. Wir haben uns über das Wesen der Liebe unterhalten, über Tommy, meine Mutter, Küssen, die drohende Klage seiner Verlobten auf Bruch des Eheversprechens, Hurst und … ach ja, die Bedeutung einer romantischen Atmosphäre.« Sie drehte sich um und schenkte Emily ein wissendes Lächeln. »Sollte er allerdings tatsächlich vorhaben, mich zu verführen, werde ich mich energisch zur Wehr setzen, keine Angst.«

»Und loszurennen, um ihn zu treffen, ist wohl die wirkungsvollste Verteidigung, was?« Emily stand mit beschwörend erhobenen Händen auf dem Treppenabsatz. »Caroline, hör auf dich selbst. Er ist ein hinterhältiger Mistkerl. Männer wie er – charmante Windbeutel wie Braden Granville – sind es, die Frauen wie uns daran hindern, unser volles Potenzial auszuschöpfen, weil er uns aufspaltet, eine gegen die andere aufhetzt …«

»Um Himmels willen, Emmy«, murmelte Caroline, während sie hastig nach unten lief »er tut nichts dergleichen. Ich bin sicher, er war noch nicht einmal in der Nähe des Parlaments.«

»Na gut«, gab Emily schnell nach. »Du musst aber zumindest zugeben, dass dein Ruf noch vor Sonnenuntergang hoffnungslos ruiniert ist, wenn du jetzt zu ihm gehst.«

»Emmy«, seufzte Caroline. »Mach nicht so viel Lärm um nichts. Ich bin wieder da, noch bevor Ma auch nur daran denkt, sich zum Abendessen umzuziehen. Sie wird mich genauso wenig vermissen, wie sie merken wird, dass du hier warst. Wenn ich zurückkomme, sperrt Bennington mich wieder ein, und alles ist in Ordnung.«

»Caroline« – Emily musste stehen bleiben, um zu Atem zu kommen, obwohl Caroline, nicht sie das einengende Korsett trug. »Ich verstehe dich nicht. Warum tust du das? Du weißt, dass es zu nichts führt außer vielleicht in deinen Ruin. Warum machst du das bloß?«

Caroline zögerte nicht. Sie stieß die Eingangstür auf und stand in einem Streifen der Nachmittagssonne. »Weil er mich gebeten hat«, rief sie über die Schulter zurück, bevor sie hinaustrat und die Tür fest hinter sich schloss.


Kapitel 19

»Wenn Sie nicht die Absicht hatten zu kommen«, begann Braden Granville, ohne auch nur ›Guten Tag‹ oder ›Hallo‹ zu sagen, »hätten Sie mir zumindest Bescheid geben können.«

Caroline betrachtete ihn unsicher. Was sie auch erwartet haben mochte, als sie sich von seinem Kutscher in dieses elegante Gefährt hatte helfen lassen, so etwas ganz sicher nicht. Im gedämpften Licht des Wageninneren – er hatte daran gedacht, die Rollos herunterzuziehen, damit niemand Caroline beim Fahren erkennen konnte – wirkte er düsterer denn je.

Düster vielleicht, aber auch unleugbar anziehend, auf eine Art, wie Hurst, der im herkömmlichen Sinn viel besser aussah, nie auf sie gewirkt hatte.

»Das konnte ich nicht«, erklärte Caroline vorsichtig. »Ich habe eine Strafe bekommen. Ich darf nicht einmal über einen Diener eine Nachricht überbringen lassen. Ma hat ihnen allen eingeschärft …«

»Nur weil Sie mit mir in den Garten gegangen sind?« Seine Miene wechselte von finster zu ungläubig. »Ich bin doch kein Menschenfresser!«

Caroline musste lachen. »Nein, etwas viel Schlimmeres. Sie haben einen schlechten Ruf.« Als seine einzige Reaktion darin bestand, eine Grimasse zu schneiden, fügte sie hinzu: »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, dass man Sie den Lothario von London nennt.« Zu ihrer Genugtuung war das leichte Prickeln, das sie empfand, als sie es aussprach – Lothario von London – ihrer Stimme nicht anzuhören. Was für ein Gefühl es eigentlich war, mochte sie sich nicht eingestehen.

Aber Braden Granville machte nicht den Versuch zu verbergen, was er empfand, als er seinen bekannten Spitznamen hörte. Seine Hände, die unbehandschuht auf seinen Schenkeln ruhten, ballten sich einen Moment lang zu Fäusten, um sich gleich darauf wieder zu entspannen.

Caroline, die neben ihm auf dem weich gepolsterten Sitz saß und diese Geste registrierte, fühlte sich zu ihrer Bestürzung plötzlich sehr wehrlos. Der Anblick seiner Fäuste – so groß und durch und durch männlich – erinnerte sie an das, was Emily in ihrem Schlafzimmer zu ihr gesagt hatte. Er kam aus einer anderen Welt, einer Welt, in der Fäuste, Kugeln, Messer und Schlingen an der Tagesordnung waren.

Nicht, dass Caroline annahm, er würde je seine Fäuste gegen sie einsetzen. Aber ihr Anblick rief ihr einen anderen Namen in Erinnerung, den man ihm gegeben hatte: Dead Eye.

Was machte sie eigentlich? Was hatte sie hier verloren? Emily hatte recht. Sie war unvernünftig. Sie sollte nicht hier sein. Sie sollte bei Hurst sein, der keinen anderen Namen trug als eben diesen, Hurst, und gelegentlich Lord Winchilsea, und bei dem sie noch nie erlebt hatte, dass er die Fäuste ballte.

»Ihre Mutter hat Sie also in Ihrem Zimmer eingesperrt«, unterbrach Braden Granville ihre unzusammenhängenden Gedanken, »zur Strafe dafür, dass Sie mit dem Lothario von London in den Garten der Dalrymples gegangen sind.«

Seine Stimme war völlig ausdruckslos. Trotzdem beeilte sich Caroline, ihm zu versichern: »Aber nur, weil Mutter Sie nicht kennt, das heißt, nur Ihrem Ruf nach. Tommy spricht praktisch unaufhörlich von Ihnen, wissen Sie?«

»Seltsam«, bemerkte er beinahe beiläufig, »dass Ihr Bruder Ihre Ansichten über die Fragwürdigkeit meines Handwerks nicht teilt, wenn man bedenkt, was ihm durch eine Waffe zugestoßen ist.«

Caroline nickte. »Er ist immer noch verrückt auf Waffen. Und noch seltsamer ist, dass er darauf brennt, im Herbst wieder auf die Universität zu gehen. Man sollte meinen, nach dem, was ihm passiert ist, wäre Oxford der letzte Ort, an den er zurückkehren wollte, aber er scheint es kaum erwarten zu können. Er hat sogar vor Kurzem vorgeschlagen, dass wir an einem Wochenende hinfahren sollten, obwohl der Doktor meint, dass er dazu noch nicht in der Verfassung ist. Er sollte auch noch nicht tanzen, lässt sich aber nicht davon abhalten.«

»Glauben Sie, er will den Mann suchen, der …« Er brach ab und starrte auf seine Hände.

Sie sah ihn fragend an. »Den Mann, der was getan hat?«

»Vergessen Sie es. Ich habe meinen Kutscher angewiesen, eine Runde durch den Park zu fahren. Ich hatte das Gefühl, dass wir einiges zu besprechen haben, Sie und ich. Und so können wir jedenfalls nicht unterbrochen werden.«

Caroline, die sich genau erinnerte, was sie letztes Mal getan hatten, als sie unterbrochen worden waren … als Hurst in den Garten gekommen war, schluckte und vermied es, Braden anzuschauen, als sie antwortete. »Ja. Ich wollte auch mit Ihnen sprechen. Ich … ich wollte Ihnen so bald wie möglich schreiben. Sehen Sie …«

»Sie brauchen es nicht zu sagen«, unterbrach er sie. Seine Stimme klang unendlich müde. Caroline spähte zu ihm und sah, dass er sie aus seinen dunklen Augen mit einer Intensität ansah, die die gleichen Schauer über ihren Rücken laufen ließ wie sein Finger, mit dem er sie berührt hatte. »Die Klage. Ich weiß, dass Sie nicht in der Lage sein werden, für mich auszusagen, dass …«

Sie schüttelte den Kopf, bevor er noch zu Ende gesprochen hatte. »Oh nein«, erwiderte sie. »Ganz und gar nicht. Natürlich werde ich Ihnen … helfen.« Dann fiel ihr die Drohung ihrer Mutter ein, alle ihre Pferde zu verkaufen, und sie biss sich auf die Lippe. »Es könnte allerdings sein«, bekannte sie, »dass ich für eine Weile einen Platz für meine Pferde brauche. Wie viele können Sie in Ihren Ställen unterbringen? Sie haben nicht zufällig Platz für weitere zwanzig Pferde?«

Der unverwandte Blick, den er ihr geschenkt hatte, wich Verwirrung. »Zwanzig Pferde?«

»Sie …« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Ach, lassen wir das. Ich bin sicher, sie hat es nicht so gemeint. Nein, ich habe Ihnen versprochen, Ihnen bei Lady Jacquelyns Klage zu helfen, und das habe ich immer noch vor. Ich fürchte nur, dass ich keine weiteren … äh, Lehrstunden bei Ihnen nehmen kann.«

Langsam hob sich seine vernarbte Augenbraue, und mit ihr ein Mundwinkel – ein winziges Stück nur. »Ist das so?«, bemerkte er in einem Ton, der andeutete, dass er nur beiläufig interessiert war.

»Ja«, antwortete sie fest. »Sehen Sie, es bringt einfach nichts.«

Wieder der desinteressierte Ton. »Meinen Sie?«

»Ja. Es hat keinen Sinn mehr.«

Die Augenbraue und der Mundwinkel sanken herab, und er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Jetzt war nichts mehr von Desinteresse in seinem Ton zu merken, als er schnell fragte: »Was soll das heißen?«

Caroline schüttelte bekümmert den Kopf. »Die Hose passt einfach nicht.«

Er machte ein verdutztes Gesicht. »Welche Hose?«

Caroline seufzte. »Hurst. Sie wissen doch, was man sagt. Man soll keine Hose kaufen, ohne sie vorher anzuprobieren. Na ja, ich habe sie anprobiert, und wie es aussieht, passt sie überhaupt nicht. Es hat also nicht viel Sinn, mit den Lehrstunden fortzufahren, oder?«

Obwohl sie gute fünfzehn Zentimeter von ihm entfernt auf dem gepolsterten Sitz saß und ihn nicht einmal mit dem Rocksaum streifte, spürte sie, wie er sich versteifte. Sie wollte ihm gerade fragend ihr Gesicht zuwenden, als er sie an den Schultern packte und grob herumriss.

»Sie waren mit Slater intim?«, wollte er mit erstickter Stimme wissen.

Caroline, die seine Anschuldigung ebenso verwirrte wie die Tatsache, dass er sehr aufgebracht wirkte, starrte in sein von Zorn verdüstertes Gesicht. »Intim?«, wiederholte sie schockiert. »Natürlich nicht! Ich habe ihn nur geküsst, um Himmels willen!«

Der Griff um ihre Schultern lockerte sich sofort. Die dunkle Farbe, die ihm ins Gesicht gestiegen war, wich, und er murmelte: »Mein Gott.« Dann ließ er sie los und kehrte ihr wieder seine breite Schulter zu.

Caroline stammelte: »Ich … ich habe versucht, ihn auf diese französische Art zu küssen – Sie wissen schon, so wie Sie es mir gezeigt haben und es schien ihm überhaupt nicht zu gefallen. Er kam mir direkt empört vor. Also, abgesehen davon, dass die Hose nicht passt, bringen Ihre Lehrstunden nichts. Also, was solls?«

Neben ihr hob Braden eine Hand – eine dieser verräterischen Hände, die vor einem Moment so überstürzt zugelangt und sie gepackt hatten, obwohl er versprochen hatte, sie nicht wieder zu berühren – und fuhr sich durch sein dichtes, dunkles Haar. Ja, fragte er sich, was sollte das Ganze? Genau dieselbe Frage hatte er sich gestellt, als seine Kaminuhr die halbe Stunde geschlagen hatte und er sich schließlich hatte eingestehen müssen, dass Caroline nicht kommen würde. Welcher Wahnsinn ihn getrieben hatte, seine Kutsche vorfahren zu lassen und zu ihr zu fahren, war ihm ein Rätsel.

Er redete sich ein, dass er es getan hatte, weil er ein Mann war, den man nicht warten ließ. Niemand hielt eine Verabredung mit Braden Granville nicht ein. Die Tatsache, dass Lady Caroline Linford es tat – ohne sich auch nur dafür zu entschuldigen –, hatte ihn wütend gemacht. Sie hatte versprochen, um vier Uhr zu kommen, und als sie nicht erschienen war, hatte er sich berechtigt gefühlt, zu ihr zu fahren, um eine Erklärung zu verlangen …

Aber es steckte mehr dahinter. Er war gekommen, um es mit eigenen Augen zu sehen. Was, das wusste er selbst nicht genau. Ob dieser Trottel von einem Marquis mitbekommen hatte, was sie gerade getan hatten, als er sie gestört hatte. Ob Caroline Linford, die er nicht für einen Feigling gehalten hätte, sich hinter den Rockschößen ihrer Mutter versteckte, weil ihr die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, Angst machten.

Oder vielleicht auch nur, um zu sehen, ob ihre strahlenden Augen immer noch Funken sprühten.

Falls das der Grund war, hatte er seine Antwort bekommen. Funken waren reichlich vorhanden. Funken und sogar, wie ihm schien, einige Feuerwerkskörper. Lady Bartlett konnte ihre Tochter tausend Tage einsperren, aber es würde ihr nie gelingen, das Feuer zu ersticken, das in den Tiefen dieser braunen Augen loderte. Augen, die alles widerspiegelten, was in Caroline vorging, Augen, in denen er sich leicht verlieren könnte …

Er riss sich zusammen und sagte so sachlich wie möglich: »Ich habe das Gefühl, dieser Sache muss ich nachgehen.«

Caroline war erleichtert, dass die Gefühlswallung, die ihn gepackt zu haben schien, verflogen war, und fragte: »Welcher Sache?«

»Dieser … Panne, die Sie erwähnten.« Er war sorgsam darauf bedacht, nicht auf ihre Lippen zu schauen. Aber in diese schimmernden Augen konnte er auch nicht schauen. Er begnügte sich damit, ihre behandschuhten Hände zu betrachten, die züchtig verschränkt in ihrem Schoß ruhten. »Mit Ihrem Verlobten.«

»Panne?« Ihr schien ein Licht aufzugehen. »Oh, Sie meinen den Kuss? Ach, das lohnt kaum. Wie gesagt, es steht fest, dass die Hose nicht passt. Mir ist jetzt klar, dass … dieser Aspekt unserer Ehe« – sie war zu verlegen, um das Wort sexuell auszusprechen – »wahrscheinlich nie besonders aufregend sein wird.«

Wenn das stimmte, dachte Braden bei sich, dann nur, weil Slater kein Interesse an Frauen hatte. Oder ein Eunuch war.

»Deshalb habe ich vor, mich auf andere, wichtigere Dinge zu konzentrieren.«

Jetzt musste Braden ihr in die Augen schauen. Er konnte nicht glauben, dass sie das ernst meinte. Aber ihr offener Blick belehrte ihn eines Besseren.

»Wichtiger als das, was im Ehebett vorgeht?«, fragte er ungläubig. »Und was könnte das sein?«

Caroline seufzte. Es war wirklich unangenehm, sich ständig vor diesem Mann zu rechtfertigen. Noch unangenehmer war der Gedanke, dass sie keineswegs dazu gezwungen war. Schließlich war der Wagenschlag nicht versperrt. Sie konnte jederzeit aussteigen.

Aber das wollte sie nicht. Was der unangenehmste Gedanke von allen war.

»Unseren neuen Haushalt einzurichten«, erklärte sie langsam. »Unsere Freunde zu bewirten. Hurst hat viele Freunde, müssen Sie wissen. Er spielt sehr gern Karten – genau wie Tommy – und wir gehen häufig zu Kartenpartien. Wenn ich erst einmal Lady Winchilsea bin, werde ich auch welche ausrichten und …«

»Und es ist Ihnen wichtiger«, bemerkte Braden steif, »Lady Winchilsea zu sein und Kartenpartien zu geben, statt einen Mann zu heiraten, der …« Er brach ab. Was redete er da? Was redete er da?

Sie starrte ihn aus ihrer Ecke der Kutsche böse an. »Natürlich ist mir das nicht wichtig«, widersprach sie erzürnt. Die Feuerwerkskörper, stellte er fest, waren wieder in Aktion. »Wie können Sie so etwas sagen? Ich habe Ihnen doch erklärt, warum ich ihn heirate.«

»Weil er so viel für Ihren Bruder getan hat? Verraten Sie mir eins, Lady Caroline. Wenn der Mann, der Ihren Bruder gerettet hat, zufällig ein Straßenkehrer statt eines Marquis oder ein buckliger Einäugiger statt eines goldblonden Dandys gewesen wäre, hätten Sie sich dann auch verpflichtet gefühlt, ihn zu heiraten?«

Die Feuerwerkskörper wurden plötzlich zu zwei Vulkanen. »Natürlich nicht«, brauste Caroline auf. »Ich habe nicht nur aus Dank eingewilligt, Hurst zu heiraten. Ich war in ihn verliebt.«

Dann, als wäre ihr bewusst geworden, eine Indiskretion begangen zu haben, presste sie die Lippen zusammen und wandte ruckartig ihr Gesicht ab, bis es hinter der Krempe ihrer Schute verborgen war.

Braden, der plötzlich von einem Gefühl überwältigt wurde, das nur Entzücken genannt werden konnte, rutschte näher an sie heran, bis sich ihre Hüften berührten. Es schien Caroline zu stören, da sie wegrückte, bis sie beinahe an die Tür stieß.

»Sie waren in ihn verliebt?« Braden streckte eine Hand aus und berührte eine bernsteinfarbene Locke, die ihrem Hut entschlüpft war und auf ihrem weißen Puffärmel lag. »Und jetzt sind Sie es nicht mehr?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Alles, was er von ihrem Gesicht sehen konnte, war eine glatte Wange, die unverkennbar gerötet war. »Natürlich liebe ich ihn.«

»Aber vielleicht nicht so«, meinte Braden, während er die Locke näher an sein Gesicht hielt, als wollte er sie untersuchen, »wie eine Frau ihren Ehemann lieben sollte, sondern eher so wie eine Schwester den Mann liebt, der ihrem Bruder das Leben gerettet hat.«

»Wenn Sie es sagen«, lautete Carolines steife Antwort.

»Aber Sie haben ihn einmal auf andere Art geliebt«, stellte Braden fest. Er hob die Locke an seine Nase. Wie erwartet duftete ihr Haar nach Lavendel. »Sonst wären Sie nicht mit Ihrem interessanten … Angebot zu mir gekommen. Ich frage mich, Lady Caroline, was diesen Umschwung der Gefühle bewirkt haben könnte. Was ist passiert?«

Sie wusste, was er dachte. Sie wusste es ganz genau. Er glaubte, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Und lag er damit so falsch? Es war natürlich nicht das, was sie wirklich aus der Verzückung gerissen hatte, in die Hursts Küsse sie früher versetzt hatten. Wenn sie ihm bloß erzählen könnte, was den Zauber tatsächlich gebrochen hatte! Dann würde ihm sein überhebliches Grinsen schlagartig vergehen.

Ja. Und Hurst würde eine Kugel in die Brust bekommen.

Sie konnte es ihm nicht erzählen. Niemals. Lieber sollte er glauben, dass sie in ihn verliebt war, als die Wahrheit zu erfahren.

Oh, wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in Braden Granville zu verlieben? Denn trotz allem, was sie Emily erzählt hatte – dass Braden Granville nicht der gewissenlose Verführer war, für den ihn alle hielten, sondern ein sehr netter, rücksichtsvoller Mann, der zumindest versucht hatte, Nein zu sagen, als sie ihm ihren albernen Vorschlag gemacht hatte – kam man nicht um die Tatsache herum, dass er ein Lothario war, der Lothario, um genau zu sein. Der Lothario von London.

Sie hob eine Hand und riss ihm die Locke aus den Fingern. »Gar nichts ist passiert«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. »Ich bin nicht nicht verliebt in Hurst.«

»Aber Sie haben mir gerade erzählt«, erinnerte er sie, »dass die Hose nicht passt.«

Caroline verwünschte sich insgeheim. Warum hatte sie nicht den Mund gehalten? Sie versuchte es mit einer anderen Taktik.

»Na ja«, wiegelte sie ab. »Vielleicht war es nicht die Hose, die nicht gepasst hat. Vielleicht habe ich etwas verkehrt gemacht.«

Als er eine Sekunde später seine starke Hand auf ihren Nacken legte, wusste sie, dass sie das Falsche gesagt hatte.

»Ich glaube«, meinte er, während seine tiefbraunen Augen fest und warm auf ihr ruhten, »Sie sollten mir lieber zeigen, was Sie gemacht haben, damit wir der Ursache des Problems auf den Grund gehen können.«

Caroline war zwischen dem geradezu überwältigenden Verlangen, seinen Mund wieder auf ihrem zu spüren, und dem starken Verdacht, dass sie eine Art Zahnrad in einem komplizierten Getriebe war, dass er zu seinem Amüsement in Gang setzte, hin- und hergerissen. Aber wenn sie darüber nachdachte, war der Gedanke, dass er den Wunsch haben könnte, sie zu verführen, einfach lächerlich. Was hatte sie – Lady Caroline Linford — einem Mann wie Braden Granville schon zu bieten?

»Es ist nur ein Kuss, Caroline«, erklärte er tadelnd.

»Ich weiß.« Immerhin hatte sie ein wenig Entrüstung in ihrem Ton durchklingen lassen.

»Wovor haben Sie dann Angst?«

»Vor Ihnen. Dass Sie wieder wild werden.«

»Ich?« Er klang belustigt. »Wild? Wann bin ich denn wild geworden?«

»Gestern Abend im Garten der Dalrymples natürlich.«

»Ich war kein bisschen wild. Ich habe mich wie ein vollendeter Gentleman betragen.«

Sie schnaubte. »Ein vollendeter Gentleman, der seine Hand unter mein Hemd schiebt.«

Jetzt grinste er unverkennbar. »Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass es Ihnen ganz gut gefällt.«

»Hat es nicht«, flunkerte Carolin. »Und wenn ich Sie jetzt küssen soll, müssen Sie mir versprechen, es nicht wieder zu tun.«

Er seufzte. »So streng für jemanden, der so jung ist … und so unerfahren. Also gut. Ich verspreche Ihnen, meine Hand nicht unter Ihr … Was war es noch?«

»Hemd«, antwortete Caroline, die allmählich den Verdacht hatte, dass er sich über sie lustig machte. Aber sie wusste nicht recht, was sie dagegen tun konnte.

»Ah ja, natürlich. Ich verspreche hoch und heilig, meine Hand diesmal nicht unter Ihr Hemd zu schieben. So, warum rücken Sie nicht ein bisschen näher?« Seine Hand übte kaum merklichen Druck auf ihren Nacken aus.

Caroline gehorchte – obwohl es mit ihrer Krinoline nicht ganz so leicht war, näher zu rücken. Sie schaffte es jedoch, sich auf dem schmalen Kutschensitz nahe genug an ihn heranzuschieben, dass sich ihre Schulter in die Höhle unter seinem Arm schmiegte und ihre Hüfte seine berührte – obwohl natürlich etliche Schichten von Kleidung dazwischen lagen, ganz zu schweigen von den dünnen Stahlreifen ihrer Krinoline.

»Gut«, sagte sie, während sie bei sich entschied, dass es sie nicht kümmerte, ob er sie manipulierte. Kein Mann konnte sie aus so vielen Kleidungsstücken heraus manipulieren, wie sie im Moment am Leib trug. »Und jetzt?«

»Jetzt«, erwiderte er, »zeigen Sie mir, was Sie bei Slater gemacht haben.«

Sie seufzte, um ihm zu zeigen, dass sie das Ganze eher ermüdend fand, zog einen Fuß unter ihre Röcke, um etwas erhöht zu sitzen, hob den Kopf und hauchte eine Reihe federleichter Küsse auf Braden Granvilles Mund.

Nur dass Braden, statt seinen Mund fest geschlossen zu lassen, wie Hurst es getan hatte, seine Lippen öffnete, nur ein ganz klein wenig. Gerade genug, dass Caroline ihre Zunge hineingleiten lassen konnte – was sie eingedenk der Tatsache, was bei ihrem letzten Kuss passiert war, etwas zaghaft tat.

Aber als die Sekunden verstrichen und nichts passierte – rein gar nichts –, zog Caroline den Kopf zurück und sah ihn unsicher an. »Ich mache etwas falsch, oder?«, fragte sie. Kein Wunder. Kein Wunder, dass Hurst so ärgerlich gewirkt hatte!

Bradens Augen waren geschlossen gewesen. Jetzt hoben sich seine Lider langsam, und sie stellte überrascht fest, dass sein sonst so scharfer Blick ein wenig verschleiert wirkte.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete er mit einer Stimme, die nicht ganz sicher klang. »Versuchen Sie es lieber noch einmal.«

Caroline nickte, zog ihren anderen Fuß unter sich, sodass sie jetzt auf der schmalen Sitzbank neben ihm kniete, und machte sich wieder ans Werk. Dieses Mal legte sie eine Hand an seinen Nacken, um sich besser halten zu können, während sie sich bemühte, an seine Lippen heranzukommen.

Und beim zweiten Anlauf hatte sie mehr Glück. Die Finger, die auf ihrem Nacken ruhten, verkrampften sich leicht. Caroline, die das für ein gutes Zeichen hielt, verwandte mehr Energie auf ihren Kuss, indem sie einen kühneren Vorstoß mit ihrer Zunge wagte und sie vertrauensvoll in seinen Mund schob.

Auf die Heftigkeit seiner Reaktion war sie nicht vorbereitet.

Ihre Zungenspitze hatte seine kaum gestreift, als sie fühlte, wie er seinen Arm um sie schlang und sie an sich riss. Krinolinenstäbe brachen und ihr Rock zerknitterte, als er sie von der Bank hob und rittlings auf seinen Schoß setzte. Caroline erschrak und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, aber seine andere Hand, die immer noch auf ihrem Nacken ruhte, verhinderte jede Flucht. Caroline hatte gerade noch Zeit, dankbar zu sein, dass ihr Nachmittagskleid sehr hochgeschlossen war, bevor sie den Druck seiner Lippen auf ihren spürte und wieder einmal von dem mittlerweile vertrauten Gefühl überwältigt wurde, in seinen Armen dahinzuschmelzen.


Kapitel 20

Wirklich, es musste einfach Sünde sein, dieses Gefühl, das er in ihr weckte. Als gäbe es nur sie beide auf der Welt. Als gäbe es für sie keinen anderen Ort, keine Tätigkeit, die wichtiger wäre, als in dieser Kutsche zu sitzen und genießerisch den Mund dieses Mannes zu erkunden, der dasselbe bei ihr tat.

Obwohl … ganz dasselbe tat er nicht. Caroline, die zu sehr damit beschäftigt war, die sinnliche Eroberung ihres Mundes zu genießen, merkte zu spät, dass eine ganz andere Art Eroberung unter den Stahlreifen stattfand, die sie für einen so sicheren Schutz gehalten hatte. Braden Granvilles Hand – die, die nicht auf ihrem Nacken lag – war unter ihre Krinoline geglitten und hatte irgendwie die Bänder gefunden, die ihre langen Unterhosen zusammenhielten. Caroline versuchte zu protestieren, als sie spürte, wie sich die Schleife, zu der die Bänder sorgsam geknüpft waren, plötzlich anspannte und dann löste. Sie versuchte zu sagen: »Aufhören!« Wirklich, sie versuchte es. Aber es war einfach sehr … schwer. Und nicht nur, weil seine Zunge in ihrem Mund war, sondern weil … weil sie nicht wollte, dass er aufhörte.

Trotzdem, diese Sache mit ihren Unterhosen war nicht richtig. Seine Hand unter ihr Hemd zu schieben, war eines, aber das hier …

Er zog abrupt seinen Kopf zurück. »Schluss mit dem Gezappel, Caroline«, erklärte er. »Die Reifen Ihrer Krinoline bohren sich in meine Rippen.«

»Was machen Sie da unten?«, wollte Caroline wissen. »Das dürfen Sie nicht!«

»Natürlich darf ich. Ich versuche, Ihnen etwas zu zeigen. Sie haben mich gebeten …«

»Ich habe Sie gebeten, mir zu sagen, ob ich Hurst richtig geküsst habe oder nicht.«

Während sie sprach, spürte sie, dass die stürmische Art, in der er ihren Kuss erwidert hatte, ein angenehmes Prickeln auf ihren Lippen hinterlassen hatte. Sie hatte ihn richtig geküsst. Sie wusste, dass sie es richtig gemacht hatte. Der Einzige, mit dem etwas nicht stimmte, entschied sie, war Hurst, der sie noch nie so geküsst oder auch nur das leiseste Interesse an der Schleife gezeigt hatte, die ihre Unterhosen zusammenhielt.

»Ich habe Sie nicht gebeten«, betonte sie, »mich auszuziehen.«

»Ich ziehe Sie nicht aus«, erwiderte er. »Küssen Sie mich noch einmal.«

Braden brachte sie zum Schweigen, indem er das Küssen selbst übernahm. Er zog ihr Gesicht mit der Hand, die eisern auf ihrem Nacken ruhte, an seines und verschlang ihren Mund, wie es schien, praktisch mit seinem. Caroline ertappte sich zu ihrem Entsetzen dabei, seinen Kuss zu erwidern, mit einem Hunger und einem Enthusiasmus, der seinem in nichts nachstand.

Und wie hätte es anders sein können? Da lag sie nun in seinen Armen … auf seinem Schoß, um genau zu sein, umschlungen, nein, geradezu gefangen von ihm. Er war alles, was sie sehen konnte, alles, was sie fühlen und schmecken konnte. Seine Atemzüge, die ein wenig flach gingen, waren alles, was sie hören konnte, wenn man das unruhige Pochen seines Herzens nicht mitzählte, das sie nicht nur hören, sondern spüren konnte, sogar durch den Stoff seiner Jacke und ihres hochgeschlossenen Kleids hindurch. Alles, was sie riechen konnte, war sein schwerer, männlicher Duft, eine Mischung aus Seife und frischer Wäsche und – etwas schwächer – Schießpulver, ein Geruch, der sie noch in vielen, vielen Jahren an Braden Granville erinnern würde, davon war sie überzeugt. Der Gedanke, dass so etwas wie der Geruch von Schießpulver sie dazu bringen könnte, sich noch enger an ihn zu schmiegen, und ihn noch leidenschaftlicher zu küssen, war lächerlich – absolut lächerlich! –, aber genau so war es. Sie konnte es nicht erklären. Sie wollte es nicht erklären. Es war einfach so, Schluss.

Und dann merkte sie, was seine Hand in ihrer Hose machte … merkte es, als diese Hand über einen bestimmten Körperteil strich, der sich in letzter Zeit wirklich seltsam verhielt, indem er dazu neigte, in Bradens Gegenwart feucht zu werden, vor allem, wenn er sie küsste. Die Stelle war auch jetzt feucht, feucht und sehr empfindlich, so empfindlich, dass Caroline unwillkürlich den Rücken durchbog, als Braden sie dort berührte, ihre Hände um seinen Nacken schlang und ein leises Seufzen von ihren Lippen kam …

Aber es war kein Protest. Ganz und gar nicht.

Als wäre es ein Zeichen, auf das er gewartet hatte, ließ Braden seine Hand wieder dorthin gleiten. Aber statt leicht darüber zu streichen, pressten sich seine Finger ganz bewusst darauf.

Und das rief noch intensivere Empfindungen hervor. Caroline, die sich selbst dort kaum je berührt hatte, geschweige denn, es einem anderen gestattet hatte, war auf ihre spontane und sehr heftige Reaktion völlig unvorbereitet. Sie wurde von einem Verlangen überwältigt, das sie dazu trieb, sich noch fester an diese harten, schwieligen Finger zu pressen. So fest, dass es fast schien, als wären tatsächlich ein, zwei Finger in sie hineingeglitten.

Und es machte ihr nicht einmal etwas aus! Von einem Moment zum anderen war aus Lady Caroline durch die leichte Berührung eines Mannes eine schamlose Person geworden, die an nichts anderes denken konnte als …

Na ja, daran.

Aber wer wollte ihr das verübeln? Es war ein so himmlisches Gefühl, seine Hand dort zu spüren und seine Lippen auf ihren. Und seine andere Hand … seine andere Hand lag jetzt nicht mehr auf ihrem Rücken, sondern auf ihrer Brust, und es war ein Jammer, dass sie so viele Kleidungsstücke anhatte, weil es ein fantastisches Gefühl war, seine Hand auf ihrer Brust zu spüren, nur dass einfach zu viel Stoff im Weg war! In Zukunft würde sie, wenn sie sich mit ihm traf, daran denken, ganz kurze Ärmel und tiefe Ausschnitte zu tragen und …

Was machte er jetzt? Er streichelte sie, wie es schien. Und es war so schön, wie er sie streichelte, so sanft und so zärtlich, aber da war immer noch dieses Verlangen, dieses Gefühl, dass, wenn er nur ein bisschen mehr Druck ausübte …

Und ganz plötzlich tat er es.

Und Carolines Welt, die langsam, aber sicher völlig aus den Fugen geraten war, schien in tausend schillernde Teile zu zerbersten. Es war ein bisschen wie das Gefühl, wenn sie in ein sehr heißes Bad stieg – einige Sekunden lang fühlte sich ihr Körper vom Kopf bis zu den Zehen an, als stünde er in Flammen. Es war ein nahezu unerträgliches Gefühl, aber auch sehr, sehr schön. Und in den Fängen dieser Empfindung löste sie abrupt ihre Lippen von seinen und klammerte sich krampfhaft an seine Hemdbrust, außerstande, einen leisen Aufschrei zu unterdrücken …

Und dann war das Feuer ganz plötzlich erloschen, und sie hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß wie ein Neugeborenes zu zittern.

Zitternd und völlig benommen ließ sie sich keuchend an ihn sinken.

»Was«, wollte sie wissen, als sie ihre Stimme wiederfand, »war das?«

Auch seine Stimme war nicht ganz sicher. »Ihre heutige Lektion«, antwortete er.

»Lektion?«, wiederholte sie. »So nennen Sie das?«

Aber sie fühlte sich so herrlich gelöst und entspannt, dass sie keine Entrüstung zustande brachte. Wenn sie nur immer und ewig hier sitzen könnte, dachte sie, ihre Wange an seiner Schulter und ihre Arme um seinen Hals geschlungen, um seinem Herzschlag und dem Klappern der Hufe bei den unermüdlichen Runden durch den Park zu lauschen …

Ein Geräusch, das, noch während es in ihr Bewusstsein drang, abrupt verstummte.

Braden zog seine Hand zwischen ihren Schenkeln hervor und gab ihr einen Klaps auf den Po, der sie ein wenig aus ihrer seligen Benommenheit riss.

»Aufstehen«, meinte er. »Sie sind zu Hause.«

Sie hob den Kopf und blinzelte ihn an. »Zu Hause?«, echote sie.

»Ja.« Während sie ihn noch sprachlos anstarrte, fing er schon an, ihre Kleidung wieder in Ordnung zu bringen, indem er die Bänder ihrer Unterhose zu einer Schleife band und ihre Krinoline nach unten schob. »Wir waren über eine Stunde unterwegs. Und wir wollen doch nicht den Verdacht Ihrer Mutter erregen, oder? Sie könnte Sie wieder einsperren und das wäre für unsere morgige Lehrstunde sehr hinderlich.«

Caroline schüttelte verwirrt den Kopf. Wovon redete er? War ihm nicht klar, was er mit ihr gemacht hatte? Er hatte sie in den siebten Himmel entführt, genau das hatte er getan. Und jetzt erwartete er, dass sie einfach nach Hause ging? Zur Haustür hineinspazierte, als wäre nichts geschehen? Und hatte er nicht auch an ihrer Seele gerührt?

»Aber …«, setzte sie an.

»Da.« Er zupfte an einer Locke, die aus ihrem Hut geschlüpft war, zweifellos in dem Moment, als sie ekstatisch den Kopf zurückgeworfen hatte. »Sie müssen sich ein wenig … in Ordnung bringen.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Ihr Haar ist ganz …«

Caroline hob mechanisch eine Hand und schob ihre Haare dorthin zurück, wo sie hingehörten. »Aber ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Ich habe Sie doch nur gebeten, mir zu sagen, ob ich richtig küssen kann.«

»Oh ja«, erwiderte er. »Ich glaube, das Küssen haben Sie gemeistert. Deshalb bin ich zum nächsten Schritt übergegangen.«

»Das war der nächste Schritt?«

»Na ja, wir haben vielleicht den einen oder anderen übersprungen«, meinte er mit einem, wie sie fand, ausgesprochen seltsamen Gesichtsausdruck. »Aber das war nicht Ihre Schuld. Wir werden demnächst darauf zurückkommen.«

Doch Caroline schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und hätte dabei beinahe wieder ihr Haar in Unordnung gebracht. »Aber Sie sollten mir doch beibringen, wie …« Sie brach ab, weil sie unschlüssig war, wie sie sich ausdrücken sollte.

Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie fragend an. Doch da es nicht die Augenbraue mit der Narbe war, hatte sie ihn nicht verärgert, nahm sie an. Plötzlich wusste sie genau, was sie sagen wollte.

»Sie sollten mir beibringen, wie man einem Mann Vergnügen bereitet«, platzte sie heraus. »Sie sollten nicht mir Vergnügen bereiten.«

Die Augenbraue mit der Narbe fuhr in die Höhe.

»Ist das so?«, fragte er … milde genug, nahm sie an, für jemanden, der so … nun ja, bedrohlich aussah.

»Ja.« Leider ließ das wundervolle innere Glühen, das sie erfüllt hatte, allmählich nach. »Wie soll ich lernen, was körperliche Liebe für einen Mann bedeutet, wenn Sie mir nur zeigen, wie es für mich ist?«

Aus irgendeinem Grund schien er ihre Bemerkung amüsant zu finden. Seine Mundwinkel zuckten, als er sie um die Taille fasste, von seinem Schoß hob und wieder auf den Platz neben sich setzte.

»Das«, bemerkte er mit einem Ausdruck in der Stimme, dem sie keinen Namen geben konnte, »ist das erste Mal, dass ich diese spezielle Beschwerde höre, und zwar von jemandem, dem ich … wie drückten Sie sich noch aus? Ach ja, Vergnügen bereitet habe.« Er brachte die Worte kaum heraus, so sehr musste er sich bemühen, nicht laut zu lachen. »Gehen Sie heim, Caroline«, bat er und beugte sich vor, um ihr einen höchst unromantischen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Um mein Vergnügen kümmern wir uns das nächste Mal. Gehen Sie, bevor die geschätzte Lady Bartlett entdeckt, dass Sie verschwunden sind …«

Das ließ sich Caroline nicht zweimal sagen. Sie schlüpfte aus dem Wagen, blieb kurz stehen, um ihre bedauerlich in Unordnung geratenen Röcke glatt zu ziehen, und flitzte die Stufen zur Eingangstür hinauf …

Um erst in diesem Moment zu registrieren, was er gesagt hatte.

Das nächste Mal. Um sein Vergnügen würden sie sich das nächste Mal kümmern.

Aber es konnte kein nächstes Mal geben! Hatte sie ihm denn nicht erklärt, dass die Lehrstunden aufhören mussten?

Sie wollte gerade zum Wagen zurücklaufen, um ihm klar zu machen, dass es kein nächstes Mal geben würde, als die Haustür zu ihrem Verdruss von einem nervösen Thomas aufgerissen wurde.

»Caroline!«, rief er aufgeregt und schob eine Hand unter ihren Arm.

Caroline warf hastig einen Blick über die Schulter. Die Kutsche stand noch da. Noch war Zeit … »Einen Moment, Tommy«, meinte sie. »Ich muss noch etwas erledigen …«

Tommys Griff um ihren Arm verstärkte sich. »Du musst mit Ma reden«, drängte er. »Bitte. Du musst es tun.«

»Ma?« Nein! Die Kutsche setzte sich in Bewegung und rollte gemächlich die Straße hinunter.

»Sie hat einen ihrer Anfälle«, lautete Thomas’ überraschende Antwort. Caroline vergaß Braden Granville augenblicklich und heftete ihre ausdrucksvollen Augen erstaunt auf ihren Bruder.

»Einen ihrer Anfälle?«, echote sie.

Und dann waren sie auch schon im Haus. Caroline löste die Bänder ihrer Haube, während Thomas die Tür schloss. »Sie hat es gemerkt«, vermutete Caroline ängstlich. »Sie hat gemerkt, dass ich weg war, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete Thomas. »Es hat ausnahmsweise nichts mit dir zu tun. Es ist nur so, ich habe ihr gesagt … na ja, ich habe ihr heute Nachmittag gesagt, dass ich zurückfahre. Nach Oxford. Ich fahre übermorgen, nur übers Wochenende. Und sie ist durchgedreht.«

Carolines Augenbrauen fuhren hoch. »Das kann ich verstehen. Du weißt, wie der Arzt darüber denkt, Tommy. Es mag dir besser gehen, aber deine Wunde ist noch nicht ganz verheilt, und du sollst dich so viel wie möglich ausruhen – nicht, dass du das jemals tätest. Was hast du erwartet, dass Ma sagen würde? Geh mit meinem Segen, Sohn?«

»Kannst du nicht mit ihr reden, Caro? Auf dich wird sie hören, das weiß ich.«

Caroline starrte ihren Bruder an. Lange Zeit war sie die größere von beiden gewesen, bis er in einem denkwürdigen Sommer in drei Monaten zehn Zentimeter gewachsen war. Auf einmal war er in der Lage gewesen, sie bei all den Spielen zu schlagen, bei denen sonst immer sie gewonnen hatte.

Als sie die Nachricht erhalten hatte, dass auf ihn geschossen worden war, hatte Caroline das Gefühl gehabt, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Wenn er gestorben wäre und sie allein zurückgelassen hätte, allein mit ihrer Mutter … Sie hätte es nicht ertragen können. Sie liebte ihre Mutter aufrichtig, aber ohne Tommy …

Ohne Tommy hätte sie niemanden.

»Warum ist es so wichtig für dich, nach Oxford zu fahren, Tommy?«, fragte sie ihn. In den Strahlen der Nachmittagssonne, die durch die schmalen, hohen Fenster neben der Eingangstür fielen, sah sie, dass sein Gesicht Farbe hatte und seine Nase mit Sommersprossen übersät war, weil er entgegen der Anordnung des Arztes nicht im Haus blieb. »Die Uni ist zurzeit nicht einmal in Betrieb. Keiner deiner Freunde wird dort sein.«

Sie sah, wie sich seine gebräunten Hände zu Fäusten ballten, und wurde sofort an ein anderes Paar Fäuste erinnert, das sie erst vor einer halben Stunde genau hatte beobachten können.

»Es gibt da etwas«, erklärte Tommy, »das ich zu erledigen habe. Ich habe gewartet und gewartet – und jetzt glaube ich, dass ich mich ausreichend erholt habe. Bitte, Caro, sprich mit ihr. Ich brauche den Wagen und etwas Taschengeld. Gerade genug für ein, zwei Tage.«

»Was?« Etwas in der Stimme weckte jene ältere Schwester in ihr, die immer Befürchtungen wegen etwaiger dummer Streiche oder schlimmerer Unbesonnenheiten hatte. »Was hast du dort zu erledigen?«

»Darüber möchte ich mit meiner Schwester lieber nicht reden«, gab er mit einem verschmitzten Grinsen zurück.

Caroline musterte ihn scharf. Ein Mädchen? Eine der Töchter seines Rektors vielleicht? Das konnte sie nur hoffen. Sie betete, dass es nicht irgendeine schlampige Kellnerin war – aber wie wäre das möglich, wenn das stimmte, was er vor ein paar Tagen über das Nichtanprobieren der Hosen gesagt hatte?

»Es ist bloß etwas, das ich tun muss, klar?« Thomas fuhr sich mit einer Hand durch sein überlanges Haar, sodass die goldbraunen Strähnen zu Berge standen. »Etwas, um das ich mich kümmern muss. Das ist alles.«

Nein. Ihre Augen verengten sich. Um ein Mädchen ging es nicht. Sie hätte nicht sagen können, warum, aber das wusste sie auf einmal mit absoluter Sicherheit.

»Tommy«, erwiderte sie. »Weiß Hurst, was du vorhast?«

Das Gesicht ihres Bruders spannte sich an, und er schien unter seiner Sonnenbräune blass zu werden. »Nein«, antwortete er. »Und du wirst es ihm auch nicht erzählen, Caro. Ich will Hurst nicht in die Sache hineinziehen. Es war nicht seine Schuld.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was war nicht seine Schuld? Wovon redest du, Tommy?«

Er starrte sie finster an. »Du darfst Hurst kein Wort sagen. Versprich es mir, Caro.«

Caroline schüttelte den Kopf. Es gab nur einen Grund, warum ihr Bruder nach Oxford wollte, ohne dass sein guter Freund Hurst etwas davon erfuhr. Weil Hurst versuchen würde, es ihm auszureden.

»Du kannst nicht von mir verlangen, vor dem Mann, den ich heiraten werde, Geheimnisse zu haben«, erklärte Caroline fest. »Wenn Hurst nicht mitkommt, will ich auch nicht, dass du fährst. Nicht allein. Nicht nach …«

»Caro, du verstehst das nicht …«

»Nein, ich verstehe es nicht. Ich werde Hurst nichts erzählen. Aber ich werde Ma auch nicht überreden, dich fahren zu lassen.« Caroline kehrte ihm den Rücken zu und lief die Treppe hinauf.

»Und komm nicht auf die Idee, mich um das Geld zu bitten. Ich werde dir nicht einmal einen Halfpenny leihen. Die Sache gefällt mir nicht. Du solltest lieber hierbleiben.«

Tommy stand am Fuß der Treppe. Sie konnte spüren, wie sich sein Blick in ihren Nacken bohrte, als sie eine Stufe nach der anderen nahm, aber das kümmerte sie nicht. Sie straffte die Schultern und hielt den Kopf hoch. Caroline stritt sich nicht gern mit ihrem Bruder – jetzt, da sie beide erwachsen waren. Aber was sollte sie machen? Er würde fahren. Sie kannte ihn. Falls er ihrer Mutter nicht den Wagen abschwatzen konnte, würde er sich davonmachen, sobald er genug Geld für eine Fahrkarte zusammengekratzt hatte.

Ihr erster Impuls war, Hurst einzuweihen. Aber wie konnte sie das tun, wenn ihr Bruder sie gebeten hatte, es zu unterlassen?

Aber warum? War Tommy endlich klar geworden, was auch Caroline erkannt hatte? Dass Hurst nicht der Heilige war, für den sie ihn gehalten hatten, als sie ihn kennengelernt hatten? Oh, er mochte Tommy, daran bestand kein Zweifel. Aber war Tommy nun, da die beiden gewissermaßen Brüder werden sollten, der Verdacht gekommen, dass sein Freund seine Schwester nicht so liebte, wie er sollte? Wusste er über Hurst und Jacquelyn Bescheid? Sicher nicht, sonst hätte er seinem Freund oder Caroline etwas gesagt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Bruder ihre Hochzeit mit einem Mann zulassen würde, der ihr schon vor der Eheschließung untreu war.

Oder befürchtete Tommy wirklich nur, auch Hurst würde versuchen, ihn aufzuhalten, wenn er von seinen Plänen erfuhr?

Es war Wahnsinn, reisen zu wollen, obwohl er noch so schwach war – und Caroline wusste, dass Tommy trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen immer noch nicht völlig wiederhergestellt war. Ihr Bruder, der früher schon vor acht Uhr morgens aus dem Haus gewesen war, schlief jetzt jeden Tag bis weit nach zehn. Und ihr war aufgefallen, dass er gelegentlich zusammenzuckte, wenn er in einem überfüllten Ballsaal angestoßen wurde. Reiten ermüdete ihn und er konnte nicht mehr als einen Satz Tänze an einem Abend tanzen. Selbst Badminton schien ihn manchmal anzustrengen.

Nein, er war noch nicht kräftig genug, um sich auf die geheimnisvolle Mission zu machen, die er sich selbst auferlegt hatte. Aber wenn er weder auf die Warnung des Doktors noch auf die Einwände seiner Mutter achtete und auch Carolines Befürchtungen ignorierte, wie sollte man ihn dazu bringen, nicht nach Oxford zu fahren?

Erst als sie wieder in ihrem Zimmer war – Bennington hatte sie freundlicherweise wieder eingesperrt, nachdem er ihr mitgeteilt hatte, dass Lady Emily es schließlich aufgegeben habe, auf sie zu warten, und nach Hause gegangen sei – und sie das Blatt Papier auf ihrer Kommode entdeckte, fiel ihr Braden Granville wieder ein.

Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.


Kapitel 21

Ihr Schreiben kam am nächsten Morgen mit der ersten Post in seinem Büro an, und die weibliche Handschrift, mit der es adressiert war, unterschied es von der Geschäftskorrespondenz, die zur selben Zeit eintraf. Braden, der es in dem Moment entdeckte, als er sich an seinen Schreibtisch setzte, zog es rasch aus dem Stapel und studierte das kleine cremefarbene Rechteck, zu dem es zusammengefaltet war. Er erkannte Carolines Handschrift sofort. Ihre Schrift war penibel klein und jeder Buchstabe sorgfältig ausgeführt, als wäre sie immer noch um gute Noten in Schönschreiben bemüht.

Braden saß da und starrte den Umschlag an. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihm, ihn zu öffnen, obwohl er sich gleichzeitig darüber ärgerte. Er wusste natürlich, was darin stand. Was konnte es schon sein? Insbesondere nach dem, was am Vortag in seiner Kutsche vorgefallen war. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Was in Gottes Namen hatte er sich dabei gedacht?

Er hatte überhaupt nicht gedacht, das war das Problem. Sein Denken schien auszusetzen, wenn Caroline Linford in seiner Nähe war. Etwas Ähnliches war ihm noch nie passiert. Früher war er bei Frauen immer in der Lage gewesen, seine Handlungen und seine Gefühle im Griff zu behalten. Eine attraktive Frau zu umwerben, war ein Spiel, ein Spiel, das er schon seit jungen Jahren meisterhaft beherrschte. Zumindest hatte er sich das eingebildet, bis Lady Caroline Linford ihn eines Besseren belehrt hatte. Woran lag es, dass die einzige Frau, auf die er unbedingt einen guten Eindruck machen wollte, ihn dazu verleitete, sich wie ein kompletter Idiot zu benehmen? Der Vorfall in seiner Kutsche war ein gutes Beispiel dafür. Was hatte er sich dabei gedacht, als er sich auf sie gestürzt hatte, als wäre sie ein leichtes Mädchen, das er in den Docks aufgelesen hatte? Caroline Linford war eine Dame – eine der wenigen Frauen, die er kannte, die diesen Titel mit Recht für sich beanspruchen konnten. Und doch schien es, als hätte er jedes Mal, wenn er auf zwei Schritte in ihre Nähe kam, nichts anderes im Sinn, als ihr so viele Kleidungsstücke auszuziehen, wie in der knapp bemessenen Zeit möglich war. Ging man etwa so mit einer Dame um?

Kein Wunder, dass sie jede Verbindung zu ihm lösen wollte. Er hatte ihre Ablehnung gründlich verdient. Sie war gänzlich unschuldig und ahnungslos, was das männliche Geschlecht anging, und das hatte er ausgenutzt. Die Art, wie er sie behandelt hatte, war unverzeihlich.

Und doch hatte er nicht anders handeln können, ebenso wenig, wie er imstande war, nicht mehr zu atmen. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie der Sache ein Ende setzte. Wenn er seine niedrigen Instinkte in ihrer Gegenwart nicht beherrschen konnte, verdiente er sie nicht. Vielleicht traf zu, was Jacquelyn gesagt hatte: Man konnte einen Mann aus den Slums holen, aber nie die Slums aus einem Mann.

Mit dem festen Entschluss, nicht zuzulassen, dass es auf diese Weise endete – mit einem Brief –, ganz gleich, wie beredt sie formulierte, schob er einen Finger unter das Wachssiegel, das Carolines Brief verschloss, und entfaltete den Brief. Lieber Mr. Granville, las er. Ja, natürlich. Sie war noch nicht so weit, ihn Braden zu nennen.

Aber was nach der Anrede folgte, war ganz und gar nicht das, was Braden erwartet hatte. Er las Carolines sorgfältig abgefasstes Schreiben bis zu dem höchst formellen Hochachtungsvoll, C. Linford, bevor sein Blick wieder nach oben wanderte und er den Brief noch einmal las, überzeugt, irgendetwas übersehen zu haben.

Aber er hatte nichts übersehen. Hier stand nicht ein Wort des Vorwurfs, nichts, was auch nur im Geringsten darauf hinwies, dass sie nicht wünschte, ihn je wiederzusehen. Keine Verurteilung. Kein bitteres oder scharfes Wort. Statt Schmähungen kam eine Bitte. Eine höchst ungewöhnliche Bitte, aber eine, die Braden leicht erfüllen konnte.

Er nahm einen Bogen Briefpapier und fing sofort an, eine Antwort zu schreiben, die, wenn er sich beeilte, mit der nächsten Post eintreffen müsste.

Der Gedanke, dass er etwas für sie tun konnte – etwas, das niemand sonst für sie tun konnte –, erfüllte ihn mit ungeheurer Genugtuung. Die Schwäche, die er für sie empfand, war geradezu krankhaft. Fast war er froh, dass Wiesel mit seinem verletzten Bein ans Bett gefesselt war; er wäre über die Beflissenheit seines Arbeitgebers entsetzt gewesen – umso mehr, da sie ganz untypisch für ihn war. Braden Granville überschlug sich nicht bei seinen Bemühungen, eine Frau zu erobern.

Bis jetzt.

Aber er konnte nicht anders. Ein Blick in diese kastanienbraunen Augen, und all die stählerne Härte, für die er bekannt war, ging ihm verloren.

Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, als er eintraf. Er saß hoch aufgerichtet im Sattel seines friedlichen Rotschimmels und ließ den Blick über die Sandbahn schweifen, auf der nur noch wenige Gentlemen ihren morgendlichen Ausritt machten. Auf der Rotten Row herrschte frühmorgens reges Treiben von Pferden und Reitern, aber Caroline hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ihr Bruder seit seinem Unfall das Haus kaum vor Mittag verließ. Die späte Stunde hielt den Earl von Bartlett nicht davon ab, sich im Park sehen zu lassen. Er war entschlossen, sich durch seine Verletzung nicht an den Riten und Traditionen der vornehmen Welt, die er kennengelernt hatte, seit er in den Besitz des Titels gekommen war, hindern zu lassen.

Daher stellte Braden nach kurzer Suche fest, dass er da war und sich einen ruhigen Ritt auf einem schönen Grauschimmel gönnte. Er wurde von einem Reitknecht in mittleren Jahren begleitet, aber ob nun die Begleitung dem Earl nicht sonderlich zusagte oder der Reitknecht eher wortkarg war – es schien kein Gespräch zwischen den beiden Männern stattzufinden, und der Earl ritt sogar ein kleines Stück voraus, das Gesicht der Mittagssonne zugewandt.

Braden trieb seine Stute sanft an, und sie verfiel gehorsam in einen leichten Trab. Bald darauf war er Seite an Seite mit dem Earl und zog die Zügel an. »Guten Tag, Mylord«, begann er ernst. Der Junge warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Als er sah, wer ihn angesprochen hatte, errötete er – Braden konnte die geröteten Wangen aus dem Augenwinkel sehen. In der Art, wie leicht Thomas Linford errötete, ähnelte er erschreckend seiner Schwester.

»Gran … Mr. Granville, meine ich«, rief Thomas Linford. »Also wirklich, ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

»Nein«, erwiderte Braden zurückhaltend. »Ich habe nicht viel Zeit zum Reiten.«

»Natürlich.« Thomas nickte. »Sie werden wahrscheinlich ständig in Ihrem Unternehmen gebraucht, denke ich mir.«

»So ist es.« Braden drehte sich um und sah zu dem Reitknecht, der mit gesenktem Kopf direkt hinter ihnen ritt, als könnte er so verhindern, das Gespräch seines Herrn zu belauschen. »Glauben Sie, wir könnten uns unter vier Augen unterhalten, Mylord?«

Der Junge nickte wieder und drehte sich im Sattel um, um seinem Reitknecht zu sagen, er möge auf ihn warten. Er habe etwas mit Mr. Granville zu besprechen und werde zurückkommen, wenn die Sache erledigt wäre.

Der Reitknecht erklärte sich einverstanden, und Braden und der Earl ritten weiter. Beide schwiegen leicht befangen, der Earl offenkundig deshalb, weil er darauf brannte zu erfahren, was Braden von ihm wollte, sich aber nicht zu fragen traute, und Braden, weil er unschlüssig war, wie er das Thema anschneiden konnte, das er erörtern wollte, ohne Caroline zu verraten. Sie hatte ihn in ihrem Brief gebeten, sich nicht anmerken zu lassen, wie er zu seinem Wissen gekommen war.

Als sie an einem Mann vorbeikamen, der am Vorabend anscheinend zu viel getrunken hatte und in seinem Sattel eingeschlafen war, um eine Runde nach der anderen im Park zu reiten, bis das Pferd entweder müde war oder beschloss, selbst den Weg nach Hause zu suchen, fiel Braden schließlich etwas ein, und er erzählte: »Als ich ein Junge war, bin ich ziemlich oft hier gewesen.«

»Auf der Row, Sir?« Thomas’ Stimme klang erstaunt, ohne dass er es beabsichtigt hatte. Davon war Braden überzeugt. »Ich meine …«

»Ich weiß, was Sie meinen. Ich bin natürlich nicht zum Reiten gekommen. Mein erstes Pferd bekam ich erst, als ich weit über zwanzig war. Nein, meine Freunde und ich kamen her, um nach Burschen wie dem dort Ausschau zu halten.«

»Sie meinen den Betrunkenen, Sir?«

»Genau den. Solche Leute waren eine leichte Beute für uns. Wir warteten, bis sie dicht an einem Baum vorbeikamen, und wenn niemand hinschaute, schlugen wir sie vom Pferd und nahmen ihnen ihr Geld ab.« Braden sprach so sachlich, als beschriebe er ein chemisches Experiment. »Eine gefährliche Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber damals kannten wir nichts anderes.«

Thomas ritt schweigend neben ihm her. Braden studierte das Profil des Jungen. Abgesehen von der Farbgebung konnte Braden nicht viel Ähnlichkeit mit seiner Schwester entdecken. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, vermutlich weil er nach seiner Verletzung stark abgenommen hatte. Carolines Gesicht war viel weicher, ihre Nase nicht gebogen, sondern an der Spitze leicht aufwärts strebend, und ihre Wangenknochen waren hoch genug, um ihre Augen ein wenig schräg stehen zu lassen, wie die einer Katze, ohne sie auch nur im Geringsten hochmütig wirken zu lassen.

»Aber«, wollte Thomas schließlich wissen, »Sie haben nie auf sie geschossen, oder? Auf die Männer, die Sie ausgeraubt haben, meine ich.«

»Natürlich nicht.« Braden konzentrierte sich darauf, sein Pferd um einen breiten Schlammstreifen auf der Bahn herum zu lenken. »Keiner von uns besaß eine Waffe. Sie waren viel zu teuer. Aus diesem Grund …« Er knurrte, als seine Stute stolperte, mit einem Huf tief im Schlamm versank und einen Moment lang das Gleichgewicht verlor. Gleich darauf hatte sie sich wieder aufgerichtet und stieß, als wäre sie über ihr Missgeschick verlegen, ein entrüstetes Wiehern aus, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. »Aus diesem Grund wundere ich mich über Ihre Behauptung, von einem Strauchdieb überfallen worden zu sein.«

Er sah, wie der Junge sein Kinn vorschob, und erkannte die eigensinnige Geste sofort wieder, da sie genau den Ausdruck widerspiegelte, der auf dem Gesicht seiner Schwester erschien, wenn sie aufs Äußerste gereizt war.

»Nennen Sie mich etwa einen Lügner, Sir?«, fragte Thomas hitzig.

»Gewiss nicht. Ich wollte damit nur andeuten, dass Sie die Geschichte, die Sie Ihrer Mutter und Ihrer Schwester erzählt haben, erfunden haben könnten, um nicht zu verraten, wie Sie tatsächlich zu Ihrer Schusswunde gekommen sind.« Braden achtete darauf, einen sachlichen Ton zu bewahren. Keine Verurteilung, sondern lediglich die Feststellung einer Tatsache. »Ich mache Ihnen wegen dieser Lüge keine Vorwürfe. Wenn ich eine Mutter und eine Schwester hätte, hätte ich ihnen genau das Gleiche erzählt. Denn im Gegensatz zu Ihnen und mir wüssten sie nicht, dass Strauchdiebe nur selten Pistolen besitzen. Wenn ihnen zufällig eine in die Finger gerät, verkaufen sie sie im Allgemeinen. Selbst in miserablem Zustand bringt eine Pistole normalerweise mehr ein, als die meisten Diebe in einem Jahr erbeuten.«

Thomas schwieg, aber es war kein trotziges Schweigen. Er hörte Braden aufmerksam zu und schien innerlich mit sich zu ringen.

»Derjenige, der auf Sie geschossen hat«, fuhr Braden fort, »war kein Strauchdieb. Denn er hatte nicht nur eine Pistole zur Hand, sondern war außerdem geübt im Umgang mit Waffen. Er hatte Erfahrung, und zwar sehr viel. Nicht nur das, er achtete auf seine Waffe und hielt sie in gutem Zustand. Wenn nicht, wären Sie heute nicht mehr am Leben, denn es war ein sauberer Schuss, wenn auch ein bisschen zu tief. Ich nehme an, er hat auf Ihr Herz gezielt.«

Thomas murmelte: »Mein Fuß rutschte ab. Ich wollte gerade über die Mauer klettern, aber mein Fuß rutschte ab …«

»Zum Glück«, sagte Braden. »Wenn Sie stillgehalten hätten, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen.«

»Es war …« Der Earl schien sich in Gedanken weit von der Rotten Row entfernt zu haben. Er bemerkte leise: »Es hat gebrannt, als mich die Kugel traf. Sie warf mich zurück, und dann brannte es. Und als ich zu mir kam, tat es weh. Schlimmer, als mir je etwas anderes wehgetan hat.«

»Ja«, meinte Braden nur. »Das tut es.«

Das holte Thomas in die Gegenwart zurück. Er warf einen überraschten Blick in Bradens Richtung. »Sie … Sie sind schon einmal angeschossen worden?«

»Oft«, sagte Braden ruhig. »Man wird nicht als Lothario von London bekannt, ohne sich gelegentlich den Groll eines Ehemanns zuzuziehen. Aber ich war nie dumm genug«, fügte er hinzu, »mich von einem Strauchdieb erwischen zu lassen.«

Damit gab Thomas auf. »Es war kein Strauchdieb«, erklärte er von oben herab. »Es war ein Herzog.«

»Ein Herzog?« Braden hätte nicht überraschter sein können, wenn Thomas ihm eröffnet hätte, dass er sich die Wunde selbst zugefügt hatte. »Ein Duell?«

»Nein. Glücksspiel.« Thomas’ Stimme war voller Verachtung. »Und zwar ein abgekartetes Spiel, da bin ich ganz sicher. Ich habe ihn einen Betrüger genannt. Und dann ist er mir gefolgt und hat auf mich geschossen, wahrscheinlich damit ich nicht herumerzähle, dass es Falschspiel war.«

»Aber er hat versagt«, bemerkte Braden. »Der Marquis hat Sie gefunden.«

»Gefunden?« Thomas stieß ein bitteres Lachen aus. »Kaum. Er war mir gefolgt. Er befürchtete, der Herzog könnte auf Rache aus sein und …«

Bradens Ton wurde scharf. »Lord Winchilsea war mit von der Partie?«

»Natürlich. Er hat mich dort eingeführt. Die höchsten Einsätze in ganz Oxford, meinte er. Dass sie so hoch sein würden, hat er allerdings nicht erwähnt«, bemerkte Thomas trocken und berührte die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen hatte. »Er hatte natürlich keine Ahnung, dass die Karten gezinkt waren.«

Obwohl es ein schöner Tag war, fröstelte Braden plötzlich. Jemand war über sein Grab gegangen. Zumindest erinnerte er sich an seine Mutter, die das Gefühl so erklärte. »Die Karten waren gezinkt?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Es war schwer zu erkennen – das Licht war gedämpft. Aber wenn man die Augen zusammenkniff und lange genug hinsah, konnte man ganz deutlich die Markierung in dem Muster auf der Rückseite erkennen.«

»Der Herzog?«, wiederholte Braden.

»Na ja, so hat er sich genannt, aber ich kenne ein paar Herzöge, und dieser …«

»Nicht ein Herzog«, unterbrach Braden ihn schnell. »Der Herzog.«

»Genau. So hat er sich genannt. Sie kennen ihn?«

Braden schüttelte den Kopf. Als Caroline ihm geschrieben und ihn gefragt hatte, ob er nicht versuchen könne, ihrem Bruder auszureden, übers Wochenende nach Oxford zu fahren, hatte er nicht im Traum an so etwas gedacht … »Ich kenne ihn«, bemerkte Braden grimmig. »Thomas, Sie müssen mir jetzt die Wahrheit sagen. Weiß der Herzog, dass Sie am Leben sind? Sie haben doch keinen Kontakt zu ihm gehabt, seit er auf Sie geschossen hat? Oder zu irgendjemandem sonst, der ihn kennen könnte?«

»Nein«, antwortete der Earl verwirrt. »Nur zu Hurst. Aber er hat gemeint, ich soll niemandem erzählen, was … na ja, was passiert ist. Er hatte auch den Einfall mit den Strauchdieben. Ich fürchte, er wird ziemlich ärgerlich auf mich sein, wenn er herausfindet, dass ich es Ihnen erzählt habe, aber Sie …«

»Er hat völlig recht«, erwiderte Braden. »Sie dürfen kein Wort sagen – nicht ein Wort, Thomas zu keiner Menschenseele.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass sie noch nicht dahintergekommen sind«, murmelte er.

»Wie bitte?« Thomas beugte sich in seinem Sattel vor, obwohl zu sehen war, dass es ihm mit seiner noch nicht ganz verheilten Wunde schwerfiel. »Was haben Sie gesagt?«

Braden riss seine Stute herum und drängte sie vorwärts, bis sie Nase an Nase mit Thomas’ Pferd stand. Dann erklärte er leise, aber eindringlich: »Thomas, ich kenne diesen Mann. Den Herzog. Sein richtiger Name ist Seymour Hawkins. Er führte früher eine illegale Spielhölle in den Dials. Die zuständige Polizeistelle hatte er bestochen, damit man beide Augen zudrückte … bis ein neuer Mann, ein anständiger Mann, zum Chief Constable ernannt wurde, der Hawkins’ Schmiergeld nicht annehmen wollte. Hawkins hat nicht besonders viel für anständige Männer übrig, Thomas. Er schnitt dem Constable die Zunge heraus, weil er ihn einen Lügner und Betrüger genannt hatte, und drückte ihm die Augen aus, weil er ihm dabei ins Gesicht gesehen hatte.«

Thomas starrte Braden mit einer Mischung aus Faszination und Grauen auf seinem Gesicht an. »Ehrlich?«, fragte er, wobei er plötzlich viel jünger wirkte als seine neunzehn Jahre.

»Ehrlich«, antwortete Braden. »Das Verbrechen war so brutal, dass es in der Presse viel Aufsehen erregte und der Herzog steckbrieflich gesucht wurde. Er war gezwungen, London zu verlassen. Wenn er entdeckt, dass Sie noch leben, Thomas – falls Sie nach Oxford gehen wird er dafür sorgen, dass Sie das nächste Mal endgültig erledigt werden. Das weiß ich so sicher, wie ich Sie vor mir sehe. Kommen Sie dem Herzog nicht in die Quere.«

Thomas sagte mit einer Stimme, die offenkundig hochmütig klingen sollte, aber nur trotzig klang: »Ich kann nicht zulassen, dass ein Mann auf mich schießt und damit durchkommt. Ich bin ein Earl. Eine solche Feigheit kann ich mir nicht leisten. Ich habe auch meinen Stolz, Sir. Es geht mir inzwischen gut genug, um zu ihm zu gehen und Genugtuung zu fordern.«

»Zum Teufel mit Ihrem Stolz!«, schimpfte Braden. »Denken Sie an Ihre Schwester, mein Junge. Sie hat Sie bestimmt lieber lebendig und gedemütigt als tot und gerächt.«

Der junge Earl runzelte die Stirn. »Sie scheinen über die Gefühle meiner Schwester recht gut Bescheid zu wissen«, gab er schroff zurück.

»Ich kann nicht leugnen«, bemerkte Braden nach kurzem Schweigen, »dass ich Ihre Schwester bewundere.«

»Sie ist verlobt und wird demnächst heiraten«, warf Thomas schnell ein.

»So ist es.« Wieder klang Bradens Stimme völlig ausdruckslos. »Und zwar einen Mann, der dafür verantwortlich ist, dass auf Sie geschossen wurde.«

»Das stimmt nicht!« Heiße Röte überflutete Thomas’ Wangen. »Hurst hat mich gerettet. Ohne seine Hilfe wäre ich gestorben.«

»Ohne seine Hilfe«, sagte Braden nicht mehr ganz so tonlos, »wären Sie überhaupt nicht angeschossen worden. Wie können Sie nur so blind sein, das nicht zu erkennen? Die Kugel hat Sie in die Brust getroffen, nicht in die Augen.«

Thomas entgegnete mit bebender Stimme: »Hurst wusste es nicht. Er hat mir tausendmal versichert, dass er keine Ahnung hatte, dass es Falschspiel war. Und ich glaube ihm!«

»Offensichtlich«, erwiderte Braden, der mittlerweile so sehr vor Zorn kochte, dass seine Stute es spürte und unruhig zu tänzeln anfing. Aber seiner Stimme war es nicht anzumerken. »Offenbar glauben Sie ihm genug, um ihm Ihre einzige Schwester anzuvertrauen. Ich muss zugeben, mir wäre nicht wohl bei dem Gedanken, dass meine Schwester einen Mann heiratet, der offensichtlich mit einem Seymour Hawkins und seinesgleichen verkehrt.«

»Es ist mir lieber, sie heiratet ihn« – Thomas klang trotz seiner Empörung, als würde er gleich in Tränen ausbrechen – »als den Lothario von London!«

»Sie können beruhigt sein.« Braden stellte fest, dass er den Jungen völlig aus der Fassung gebracht hatte. Das war nicht seine Absicht gewesen. Aber die Wahrheit über Hurst zu erfahren, hatte ihn auf die Palme gebracht. »Sie hat nicht die Absicht, ihre Verlobung mit dem Marquis zu lösen. Aber wenn Sie ein ganzer Mann wären, Mylord, würden Sie ihr die Wahrheit sagen. Sie hat ein Recht darauf, zu erfahren, was für eine Art Mensch sie zum Ehemann bekommt.«

»Das kann ich ihr nicht erzählen.« Thomas starrte ihn entsetzt an. »Wenn Caro erfährt, dass ich gespielt habe, dann … also, ich weiß nicht, was sie dann macht. Es Ma erzählen, keine Frage. Und meine Mutter würde mir den Geldhahn zudrehen.«

»Ich habe keine Schwester«, meinte Braden steif, »aber wenn ich eine hätte, wäre mir mein Vermögen nicht mehr wert als ihr Glück, glauben Sie mir.«

»Caroline liebt Hurst«, behauptete Thomas mit einer Überzeugung, von der Braden nicht glaubte, dass er sie tatsächlich empfand. »Genauso, wie er sie liebt. Er ist ein anständiger Mann. Er wird gut für sie sorgen. Darauf würde ich mein Leben setzen.«

»Vielleicht werden Sie das müssen«, murmelte Braden.

»Was soll das heißen?« Die Stimme des Earls hob sich um eine Oktave. »Was wollen Sie damit andeuten, Granville?«

Braden antwortete nur: »Schwören Sie, dass Sie nicht nach Oxford fahren werden.«

»Ich werde nichts dergleichen tun«, gab Thomas zurück.

»Schwören Sie, oder ich erzähle Ihrer Schwester die Wahrheit über Ihre Schussverletzung.«

Das Kinn wurde wieder vorgeschoben. »Das werden Sie nicht!«

»Doch. Es sei denn, Sie schwören mir, sich Oxford und dem Herzog nicht zu nähern.«

Thomas starrte mürrisch auf seine Hände. »Na schön, ich schwöre es«, brummte er.

Bradens Lippen kräuselten sich, aber nicht vor Genugtuung.

Bitte, machen Sie meinem Bruder klar, dass er nicht fahren darf, hatte Caroline in ihrem Brief geschrieben. Ich weiß nicht, was so wichtig ist, dass er nach Oxford zurückkehren muss – er behauptet, er hätte dort etwas zu erledigen. Aber es geht ihm nicht so gut, wie er glaubt. Bitte, erklären Sie ihm, dass er es nicht tun darf. Er wird auf Sie hören. Für ihn sind Sie der große Granville. Er wird tun, was immer Sie sagen, davon bin ich überzeugt.

Aber dem war nicht so. Der Earl von Bartlett würde nicht tun, was er sagte. Oh, er würde nicht nach Oxford fahren – in diesem Punkt war sich Braden ganz sicher. Aber er würde Caroline nie die Wahrheit über den Mann offenbaren, den sie heiraten wollte.

Und er, Braden, hatte gerade geschworen, es auch nicht zu tun.


Kapitel 22

»Steh nicht so krumm da, Caroline. Halte die Schultern gerade!«

Caroline, die in dem verspiegelten Umkleideraum auf einem Hocker stand, straffte die Schultern.

»Ich weiß nicht«, murmelte ihre Mutter. »Irgendetwas stimmt nicht, aber ich kann nicht sagen, was.«

Caroline sah auf die duftigen weißen Spitzen hinunter, die sie umwogten. Sie wusste genau, was an dem Brautkleid nicht stimmte.

Caroline hob den Blick und betrachtete ihr Spiegelbild, das sie aus beinahe allen Richtungen anstarrte. Das Mädchen auf dem Hocker im Spiegel war nicht Caroline Linford. Das hatte sie bereits entschieden. Das Mädchen im Spiegel war jemand, der wie Caroline Linford aussah, es aber unmöglich sein konnte, weil Caroline Linford nicht länger unberührt war und deshalb nicht das Recht hatte, weiße Hochzeitskleider anzuprobieren.

Zumindest glaubte sie, nicht mehr unberührt zu sein. Zählte es, wenn ein Mann mit seinem Finger in eine Frau eindrang? Vermutlich schon, aber sie war sich nicht sicher, und es gab wirklich niemanden, den sie fragen konnte.

»Steh gerade, Caroline!«, befahl ihre Mutter wieder gereizt.

Caroline, die so gerade stand, wie es ihr nur möglich war, streckte die Brust heraus und bewirkte prompt, dass sich die Näherin mit der Nadel stach.

»Das tut mir leid«, stieß Caroline hervor und bückte sich, um dem Mädchen eine Hand auf den Rücken zu legen. »Alles in Ordnung?«

»Caroline«, fuhr ihre Mutter sie an, »lass das! Siehst du nicht, dass sie blutet? Willst du Blutflecken auf deinem Hochzeitskleid haben? Willst du das? Dein Original Worth-Hochzeitskleid mit Blutflecken ruinieren?«

Caroline richtete sich wieder auf und sah mitleidig auf die Näherin hinunter, die gerade an ihrem Finger saugte. »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie.

»Lass das jetzt, Caroline«, sagte Lady Bartlett. »Violet? Diese Schachtel ist leer. Sieh nach, ob Mr. Worth noch mehr hat.« Lady Bartlett reichte der Zofe eine Schachtel, in der sich einmal Bonbons befunden hatten, und die Zofe huschte schnell aus dem Raum, um Nachschub zu holen.

»Ich wollte vor Violet nicht darüber sprechen«, erklärte Lady Bartlett. Die anonyme Näherin als Zuhörerin zu haben, schien ihr nichts auszumachen. »Aber ich wollte dich etwas fragen: Ist Tommy noch einmal auf diesen absurden Wunsch zurückgekommen, am Wochenende nach Oxford zu fahren?«

Caroline spürte, wie sie rot wurde. Nicht zu fassen! Selbst auf so indirekte Weise, wie durch die Bemerkung ihrer Mutter, an Braden Granville erinnert zu werden, brachte sie zum Erröten.

Aber was für eine Art Mädchen wäre sie, wenn sie nicht rot würde? Nach allem, was in seiner Kutsche vorgefallen war, hatte sie ihm heute Morgen unverfroren diesen Brief geschickt! Also wirklich, nur eine gänzlich schamlose Person würde einen Mann die Dinge tun lassen, die sie geduldet hatte, und ihn dann bitten, ihr einen persönlichen Gefallen zu tun! Was musste Braden Granville von ihr denken?

An seiner Antwort auf ihren Brief war es jedenfalls nicht zu erkennen. Sein Ton war völlig unpersönlich gewesen. Er hatte lediglich geschrieben, dass es ihm ein Vergnügen sei, Lady Caroline behilflich sein zu können, in welcher Weise auch immer.

Dann hatte er noch hinzugefügt, dass er sich schon auf die »Lektion« des heutigen Tages freue — und Caroline hatte mit sinkendem Mut festgestellt, dass sie seine letzten Worte vom Vortag völlig vergessen hatte. Er beabsichtigte, an ihrer Abmachung festzuhalten, obwohl sie ihm klargemacht hatte, dass es sinnlos geworden war.

Und obwohl sie ihm sofort hätte antworten müssen, um ihn daran zu erinnern, dass er in keiner Weise mehr verpflichtet war, seinen Teil der Abmachung einzuhalten, tat sie es nicht. Stattdessen hatte sie ihre Schmuckschatulle geöffnet, den falschen Boden herausgenommen und seinen Brief zu den kurzen Schreiben vom Vortag gelegt, um ihn an einem Ort zu verwahren, wo er vor neugierigen Blicken sicher war.

Vier Uhr. Um vier Uhr würde sie ihn wiedersehen. Oh, wie schlecht und verdorben sie war! Sie hatte kein Recht, nicht das geringste, hier in Weiß vor dem Spiegel zu stehen.

»Er hat nichts zu mir gesagt«, antwortete Caroline. »Aber ich habe ihn auch nicht mehr gesehen, seit er zu seinem Morgenritt aufgebrochen ist.«

»Sein Morgenritt«, murmelte Lady Bartlett verstimmt. »Er soll nicht reiten, das weiß er genau.«

»Er ist vorsichtig, Mutter«, versicherte Caroline.

»Er sollte es ganz bleiben lassen«, schimpfte Lady Bartlett. »Das hat der Doktor selbst gesagt.« Sie seufzte. »Mir gegenüber hat er es auch nicht mehr erwähnt. Die Sache mit Oxford, meine ich. Als ich ihn danach fragte, bevor er ging, sagte er, ich solle …«

Etwas in der Stimme ihrer Mutter bewog Caroline, in ihre Richtung zu schauen. »Was?«

»Mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern!« Lady Bartletts Gesicht war hochrot. »Man stelle sich vor, zu seiner eigenen Mutter! Um meine eigenen Angelegenheiten! Und nicht nur das, weißt du, wie er mich genannt hat?« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Dickerchen!«

Caroline, die sich vorgebeugt hatte, um ihre Mutter zu verstehen, zog die Stirn in Falten. »Wie bitte?«

»Dickerchen! ›Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Dickerchen.‹ Das waren seine Worte! Ich wäre beinahe auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, Caroline.«

Caroline musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut herauszuplatzen. »Tut mir leid, Ma«, murmelte sie. »Aber ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint …«

Violet kam zurück. »Verzeihung, Mylady«, begann sie entschuldigend. »Aber ich konnte Mr. Worth nicht finden. Man hat mir erklärt, er sei im Nebenraum bei einer anderen Kundin.«

»Eine andere Kundin?« Lady Bartletts Gesichtsfarbe vertiefte sich. »Mr. Worth nimmt mehr als einen Termin auf einmal an?«

Die Näherin nahm ihren Finger aus dem Mund und sagte mit starkem französischem Akzent: »Mr. Worth ist ein viel beschäftigter Mann, Madame. Wenn er nicht mehr als eine Kundin gleichzeitig annehmen würde, würde überhaupt niemand einen Termin …«

Lady Bartlett fiel ihr ins Wort: »Ich habe mir für heute einen Extratermin für die letzte Anprobe des Hochzeitskleides meiner Tochter geben lassen. Wir haben nicht die Absicht zu warten …«

»Oh, das werden Sie nicht, Madame«, versicherte ihr die junge Französin. »Wenn Madame und Mademoiselle hier entlangkommen, kann ich Ihnen einige Spitzen zeigen, die eben erst eingetroffen sind, direkt aus Wien. Vielleicht benötigt Mademoiselle noch Spitze für ihren Schleier?«

Als Caroline die finstere Miene ihrer Mutter sah, entschied sie: »Ich gehe. Bleib hier, Mutter, ich bin gleich wieder da.«

Lady Bartlett bemerkte drohend: »Wenn ihr Kleid beschädigt wird, während sie da draußen herumkramt, erwarte ich, dass Mr. Worth es kostenlos reparieren lässt.«

»Gewiss, Madame«, entgegnete die Französin und führte Caroline durch eine schmale Tür in einen hellen Raum mit langen Tischen, auf denen meterweise Spitzen verschiedenster Muster und Macharten lagen.

Die Spitzen waren ihr Untergang.

Das Kleid hatte es nicht geschafft. Als sie in all der weißen Pracht vor dem Spiegel gestanden hatte, hatte sie nur daran denken müssen, welche Ironie darin lag. Aber die Spitze … die Spitze für ihren Schleier brachte ihr die Realität schmerzlich zu Bewusstsein. Die Spitzen. Es gab so viele davon. Spitzen mit Blumenmustern, Spitzen mit Herzen, Spitzen so zart wie Spinnweben. Wie viele Mädchen, fragte sich Caroline, hatten an diesem Tisch gestanden und diese Spitzen in den Händen gehalten? Hoffnungsvolle Mädchen. Glückliche Mädchen. Bestimmt hatten nicht viele von ihnen wie sie das Gefühl gehabt, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen.

In dem Moment, als sie die Spitzen sah, wusste sie es. Sie sah vor sich, wie sie das durchsichtige Gewebe von ihrem Gesicht nahm, ihr Gesicht dem Mann zuwandte, dem sie gerade gelobt hatte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, und ihre Lippen hob, um seinen in einer beglückenden Vereinigung zu begegnen …

In diesem Moment löste sich das Bild auf. Denn die Lippen, die zu küssen sie sich ausmalte, waren nicht Hursts Lippen. Ganz und gar nicht.

Oh Gott. Was sollte sie bloß tun?

»Lady Caroline.«

Eine vage vertraute Stimme ertönte neben ihr. Caroline hob den Blick … Und starrte direkt in Lady Jacquelyn Seldons dunkle Augen.

»Oh«, hörte sie sich selbst murmeln.

»Was für eine Überraschung, gerade hier auf Sie zu treffen.« Jacquelyn lächelte anmutig, »Ich wusste nicht, dass Ihr Hochzeitskleid auch von Worth ist.«

Carolines Blick wanderte unwillkürlich an Jacquelyn hinunter. Auch sie trug ein Hochzeitskleid von Worth. Nur war ihres, wie Caroline auf den ersten Blick feststellte, weit weniger züchtig als ihr eigenes und über dem Busen sehr tief ausgeschnitten. Jacquelyns Kleid war außerdem viel modischer, mit schimmernden Perlen besetzt und an den Puffärmeln sogar mit Federn verziert. Carolines Ärmel waren ganz schlicht.

»Gefällt Ihnen diese Spitze?«, fragte Jacquelyn, während sie ein Stück mit einem Muster aus ineinander verschlungenen Herzen nahm und es fachmännisch begutachtete.

Caroline starrte auf den schneeweißen Stoff. Alles, was sie denken konnte, war: Gestern noch hatte der Verlobte dieser Frau seine Hand in meinem Höschen.

Ihre Wangen färbten sich tiefrot. Also wirklich, schalt sie sich, da habe ich Jacquelyn Seldon nun für das gehasst, was sie mit Hurst angestellt hat, und was habe ich selbst getan? Was habe ich getan? Ich bin genauso schlimm wie sie. Na ja, vielleicht nicht ganz, aber beinahe. Ich habe keinen Grund, mich ihr überlegen zu fühlen. Nicht den geringsten! Ich bin genauso schlecht.

Und wir beide tragen Weiß!

Caroline antwortete mit extrem trockenen Lippen: »Sehr hübsch.«

Jacquelyn betrachtete die Spitze, verzog das Gesicht und legte sie beiseite. »Ich finde sie scheußlich«, meinte sie. »Viel zu auffällig. Granville hat mir ein Diadem gekauft, wissen Sie? Und ich möchte nicht, dass irgendetwas davon ablenkt. Nicht, dass das gut möglich wäre. Es ist mit über fünfundsechzig Diamanten besetzt und keiner von ihnen hat weniger als ein Viertelkarat.«

Caroline machte ein, wie sie hoffte, angemessen beeindrucktes Gesicht, dachte aber insgeheim: Ist er gestern Abend zu ihr gegangen und hat mit ihr das Gleiche gemacht wie mit mir?

Und dann bemerkte Jacquelyn zu Carolines Entsetzen, fast, als hätte sie ihre Gedanken gelesen: »Wissen Sie, Lady Caroline, ich konnte nicht umhin zu sehen, dass Sie und Granville neulich Abend bei den Dalrymples miteinander getanzt haben.«

Caroline schluckte schwer. »Ja«, versuchte sie zu erwidern, aber das Wort blieb ihr in der Kehle stecken. Sie musste sich räuspern und es noch einmal versuchen. »Ich meine, ja. Ich will eine seiner Pistolen kaufen. Für meinen Bruder. Wenn er wieder auf die Universität geht. Im Herbst.«

»Ach ja, Ihr Bruder«, sagte Jacquelyn. Vom leisen Rascheln ihrer langen Schleppe begleitet, schlenderte sie den Tisch entlang. »Natürlich. Wie geht es ihm? Er sieht von Mal zu Mal besser aus.«

»Es geht ihm ganz gut«, antwortete Caroline. Und wenn der Verlobte dieser Person mit seiner Mission Erfolg hatte, würde es Tommy noch eine ganze Weile gut gehen – zumindest so lange, bis er die nächste verrückte Idee hatte. »Thomas ist ganz verrückt nach Br… nach Mr. Granville, meine ich.«

»So«, entgegnete Jacquelyn. »Da ist er nicht der Einzige.«

Caroline senkte den Kopf, in der Hoffnung, Jacquelyn würde die heiße Röte nicht bemerken, die ihr in die Wangen gestiegen war. Sie wusste es. Sie musste es wissen. Was sonst sollte diese Bemerkung bedeuten? Jacquelyn wusste genau, was sie, Caroline, für Braden Granville empfand.

Aber was konnte sie dafür? Er war ganz anders als all die Männer, die Caroline bisher kennengelernt hatte. Er war nicht wie Hurst und seine Freunde, die liebenswürdig, aber oberflächlich waren und nur an ihr nächstes Kartenspiel oder Glas Portwein dachten. Braden Granville hörte ihr wirklich zu und schien ihre Ansichten ernst zu nehmen – zumindest, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, seine Hände unter das eine oder andere Kleidungsstück von ihr zu schieben. Wie konnte eine Frau nicht verrückt nach Braden Granville sein? Er war … er war einfach etwas Besonderes.

Lady Jacquelyn sprach plötzlich wieder und unterbrach Carolines hektische Gedankengänge.

»Wissen Sie, Caroline, es ist seltsam, aber obwohl wir dieselbe Schule besucht haben, habe ich nicht das Gefühl … nun ja, Sie besonders gut zu kennen. Daher hoffe ich, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen einen kleinen Rat gebe.«

Carolines Augen weiteten sich. »Einen Rat?«, echote sie.

»Ja.« Jacquelyn drehte sich um und bedachte Caroline mit einem weiteren unfreundlichen Lächeln. »Von Frau zu Frau. Sehen Sie, Caroline, ich weiß Bescheid.«

Caroline spürte, wie ihr Gesicht wieder rot anlief. Es war kein angenehmes Gefühl. »Bescheid?«, brachte sie heraus. »Worüber?«

Jacquelyn warf den Kopf zurück. Ihre tiefschwarzen Haare waren zu einem komplizierten Gebilde aus Locken frisiert, von denen etliche lose über ihren Rücken fielen, wo sie wie Weidenruten hin und her wogten. Genau das war Jacquelyn, dachte Caroline plötzlich. Eine Trauerweide, schlank und hoch gewachsen, vom Wind gebeugt, aber niemals gebrochen. Nichts konnte Jacquelyn brechen.

»Über Sie«, fügte das ältere Mädchen leichthin hinzu. »Und Granville. Sie haben es nie sehr gut verstanden, Ihre Gefühle zu verbergen, müssen Sie wissen.«

Alle Farbe wich aus Carolines Gesicht, und sie war überzeugt, genauso schneeweiß zu sein wie ihr Kleid. Sie sagte das Erste, was ihr einfiel. »Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Jacquelyns Lächeln, das eben noch so bedrohlich gewirkt hatte, wurde auf einmal zuckersüß. »Nicht? Es ist nichts, wofür Sie sich schämen müssten, meine Liebe. Sie konnten nicht anders. Welche Frau könnte schon anders, als sich in ihn zu verlieben? Nicht umsonst nennt man ihn den Lothario von London. Aber sehen Sie, genau aus diesem Grund wollte ich Ihnen einen kleinen Wink geben. Sie sind ein so unschuldiges kleines Ding, und ich fürchte, Ihr Herz könnte ernstlich Schaden nehmen.«

Caroline blinzelte. »Sie meinen … Sie meinen …?«

»Ja.« Jacquelyn lächelte sie gütig an. »Ich weiß, dass Sie in meinen Verlobten verliebt sind. Meine Güte, jeder Narr könnte es sehen! Ein Blick auf Ihr Gesicht, wenn sein Name fällt, reicht. Sie werden feuerrot, Caroline. Und ich möchte Ihnen sagen, dass ich nicht im Mindesten erzürnt bin. Aber ich fühle mich verpflichtet, Sie zu warnen, Caroline. Granville ist … nun ja, er ist nicht der Typ Mann, in den sich kleine Mädchen wie Sie verlieben sollten.«

Caroline wurde plötzlich schwindlig. Sie musste tatsächlich nach hinten langen und sich an die Kante des Tisches klammern, auf dem diese viele Spitze lag. Ohne den Tisch, davon war sie überzeugt, wäre sie auf den Boden gesunken, weil ihre Knie auf einmal butterweich waren.

Oh, dachte Caroline. Oh Gott!

Denn es stimmte. Jacquelyn hatte recht. Sie liebte Braden Granville, liebte ihn, wie sie noch nie zuvor geliebt hatte. Was sie für Hurst empfunden hatte, war die alberne Schwärmerei eines Schulmädchens gewesen, mehr nicht – der blasse Abklatsch eines Gefühls, ebenso fragil wie die Spitze, die sie unter ihren Händen spürte. Aber was sie für den Verlobten dieser Frau empfand, war so stark und robust wie der schwere Taft ihres Rocks. Es würde niemals reißen oder brechen. Nur scharfe Scheren konnten es zerstören.

Oh Gott, was hatte sie getan?

Ihr Schwindelgefühl wurde rasch von Scham verdrängt. Denn jetzt wusste sie, was sie von Anfang an hätte wissen müssen – dass sie um nichts besser war, als Jacquelyn Seldon. Hatte sie sich in Braden Granvilles Kutsche nicht genauso abscheulich benommen wie Jacquelyn und Hurst an jenem Abend bei Lady Ashforth?

Es gab keinen Unterschied. Nicht den geringsten.

»Wie ich sehe, habe ich Sie aus der Fassung gebracht«, bemerkte Jacquelyn. »Aber zu Ihrem eigenen Wohl müssen Sie wissen, Schätzchen, dass Granville … nun ja, dass er nur mit Ihnen spielt. Er meint es nicht ernst. Er findet Sie lediglich … interessant, nehme ich an. Er hat nicht viel Erfahrung mit unschuldigen Mädchen, wissen Sie?«

Caroline musste sich noch fester an die Tischkante klammern, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Stuhl. Oh Gott, betete sie. Was auch passiert, lass mich nicht vor Lady Jacquelyn Seldon in Ohnmacht fallen. Lass mich nicht in Ohnmacht fallen!

Jacquelyn, die bemerkte, dass Carolines Fingerknöchel weiß hervortraten, rief: »Oh, der Schlimme! Er hat mit Ihnen gespielt, nicht wahr? Arme, arme Caroline! Nun, jetzt sind Sie gewarnt. Und ich weiß, wie vernünftig Sie sind. Jetzt gehen Sie zu Ihrem hinreißenden Marquis zurück, ja? Aber natürlich. Denken Sie daran, wie viel Sie ihm schulden. Immerhin hat er Ihrem Bruder das Leben gerettet, soweit ich weiß. Stellen Sie sich vor, was für einen Skandal es provozieren würde, wenn Sie ihn sitzen ließen – nach allem, was er für Sie und Ihre Familie getan hat. Ich fürchte, Sie würden die Stadt verlassen müssen.«

Caroline, der schmerzlich bewusst war, dass sie keinen Laut von sich gegeben hatte, um irgendeine von Jacquelyns Behauptungen zu leugnen, versuchte, die Lippen zu bewegen. Tut mir leid, wollte sie sagen. Aber Sie müssen sich irren. Ich bin nicht in Braden Granville verliebt. Aber kein Wort kam über ihre Lippen. Es war, als blieben ihr die Worte in der Kehle stecken, so wie manchmal ihr Federball im Netz stecken blieb.

Jacquelyn zog die Augenbrauen hoch. Sie schien zu sehen, dass Caroline versuchte, etwas zu erwidern. »Ja, meine Liebe?«

Eine Lüge. Deshalb konnte Caroline es nicht aussprechen. Weil es eine Lüge gewesen wäre.

Aber sie hatte früher schon gelogen. Oft, um genau zu sein. Warum konnte sie es jetzt, da es wirklich wichtig war, nicht?

Jacquelyn streckte eine Hand aus und legte sie ihr tröstend auf die Schulter. Diesmal erreichte ihr Lächeln beinahe ihre Augen. »Caroline.« Das Lächeln vertiefte sich. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Ich weiß, dass Sie ein sehr anständiger Mensch sind, der stolz darauf ist, Gefühle wie Loyalität, Aufrichtigkeit und Anstand zu empfinden, sogar unseren vierbeinigen Freunden und dergleichen gegenüber. Aber es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Sie sind in Braden Granville verliebt. Das muss jedem klar sein, der Ihnen in die Augen sieht. Sie lieben ihn so sehr, dass es Sie innerlich zerreißt. Doch zum Glück ist noch Zeit, der Sache ein Ende zu setzen, ehe echter Schaden entsteht. Vergessen Sie ihn, Caroline, bevor Sie eine Dummheit machen, die Ihre Aussichten auf Glück zerstören könnte. Bevor er Ihnen das Herz bricht, wie er so vielen Mädchen in London das Herz gebrochen hat. In Ordnung?«

Ihre Aussichten auf Glück. Welche Aussichten hatte Caroline schon? Verheiratet mit einem Mann zu sein, der sie nicht liebte und für den sie nichts anderes als Dankbarkeit empfinden konnte – was für Aussichten waren das?

Früher einmal war es ihr genug gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, seit sie Braden Granville kannte.

Was sollte sie jetzt tun? Schiere Verzweiflung trieb sie, sich an den Tisch zu klammern und mit gesenktem Kopf auf den Finger ihrer linken Hand zu starren, an dem der Ring von Hursts Großmutter steckte. Ein Ring, der viel besser an Jacquelyns Hand aussehen würde, wie sie nicht bezweifelte.

Plötzlich hörte sie, dass jemand ihren Namen rief. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Violet mit einem versiegelten Umschlag in der Hand zu ihr gelaufen kam.

»Oh, Mylady«, rief sie atemlos. »Das wurde gerade von einem Boten für Sie überbracht. Es ist dringend.«

Caroline betrachtete das zusammengefaltete Stück Papier in der Hand ihrer Zofe. Es hatte dasselbe Format und dieselbe Größe wie die Nachricht, die sie früher am Tag von Braden Granville erhalten hatte. Wie, fragte sie sich, war es ihm gelungen, sie bei Mr. Worth aufzuspüren? Und dann kam ihr ein anderer, noch beunruhigenderer Gedanke. Hatte er versagt? War es ihm nicht gelungen, Tommy zum Bleiben zu bewegen?

Aber dann gab Violet ihr das Schreiben, und Caroline stellte fest, dass es überhaupt nicht von Braden Granville war.

»Keine schlechten Nachrichten, hoffe ich?«, erkundigte sich Lady Jacquelyn, die Caroline keine Sekunde aus den Augen ließ, während diese das Siegel zerbrach.

Caroline überflog die vertraute Handschrift hastig.

Caro, las sie. Aufmarsch am Trafalgar Square um drei Uhr nachmittags. Werde mich an die Löwenstatue ketten und bestimmt verhaftet werden. Wirst du mich wieder auslösen? Bis später, E.

Caroline sah zu Violet. »Weißt du, wie spät es ist?«

Die Zofe warf einen Blick auf die Uhr, die an ihrer Schürze befestigt war. »Halb drei, Mylady.«

Caroline zerknüllte das Papier in ihrer Hand.

»Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes«, meinte Jacquelyn honigsüß.

»Nein«, erwiderte Caroline. »Meine Brautjungfer wandert mal wieder ins Gefängnis. Das ist alles.« Dann drehte sie sich um und lief in den Ankleideraum, ohne daran zu denken, Lady Jacquelyn auf Wiedersehen zu sagen.

Aber um ehrlich zu sein, Lady Jacquelyn kümmerte es nicht, ob Caroline sich von ihr verabschiedet hatte oder nicht. Sie hatte ganz andere Sorgen.


Kapitel 23

»Ich will kein Wort mehr darüber hören!«, brauste Jacquelyn auf. »Du musst es machen, Hurst, und zwar sofort!«

Hurst, der zusammengesunken in einem unbequemen Sessel saß, der zwar vor Kurzem mit blassblauer Seide neu bezogen worden war, sich aber seit beinahe hundert Jahren im Besitz der Familie Seldon befand, fragte nur: »Musst du so schreien? Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.«

»Ja, anscheinend muss ich das«, erwiderte Jacquelyn, während sie vor seinem Sessel hin und her lief. »Denn du scheinst vernünftigen Worten nicht zugänglich zu sein. Ich sage dir, Hurst, es ist die einzige Möglichkeit.«

»Ja, aber, Liebling …« Er hob sein Gesicht aus den Händen, in die er es vergraben hatte, und starrte sie aus trüben Augen an. »Es ist so drastisch.«

»Drastische Zeiten erfordern drastische Maßnahmen.« Jacquelyn trat an den Marmorsims des Kamins und korrigierte die Position einer Dresdner Porzellanhirtin, bevor sie sich umdrehte und wieder ihren Liebhaber ansah. »Glaub mir, Hurst, du musst es tun.«

Hurst hievte sich aus dem Sessel und ließ sich stattdessen mit dem Gesicht nach unten auf die bequemere, mit Brokat bezogene Chaiselongue fallen. »Aber du weißt doch, dass ich Spanien nicht ausstehen kann.«

»Schön, dann bring sie nach Frankreich.« Jacquelyn, hinreißend wie immer in ihrem Kleid aus blassrosa Musselin, baute sich vor dem Marquis auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Oder nach Portugal. Mir ist ganz egal, wohin, Hauptsache, du heiratest die blöde Kuh – jetzt, bevor sie die Sache abbläst. Und das wird sie, Hurst, glaub mir. Sie hat sich in Granville verliebt. Jeder Dummkopf kann das sehen – bis auf Granville selbst vielleicht, der so hingerissen von ihr ist, dass er überhaupt nichts mehr sieht.«

Hurst drehte sich auf der Chaiselongue um und starrte seine Liebste verdrossen an. »Ich verstehe nicht, was dich auf den Gedanken bringt, Caroline könnte in den Kerl verliebt sein. Sie schien noch sehr angetan von mir zu sein, als ich sie das letzte Mal sah. Sie wollte sogar, dass ich sie küsse.«

Der angewiderte Blick, mit dem Jacquelyn den Marquis fixierte, verstärkte sich. »Ja, natürlich«, rief sie. »Das dumme Ding weiß nicht, was es empfindet. Deshalb ist Eile geboten, Hurst. Du musst mit Caroline durchbrennen, bevor ihr klar wird, wie es um sie steht. Wenn du schnell handelst, hast du immer noch eine Chance bei ihr.«

Hurst starrte die heiteren Cherubim an, die an die Decke des Salons gemalt waren. Er hasste die Art, wie sie auf ihn heruntergrinsten, als wollten sie sich über ihn lustig machen. Denn er wusste, dass es keine Entführung geben würde. Auch die Hochzeit würde verschoben werden – falls nach der Beerdigung überhaupt noch eine Hochzeit stattfand.

»Du musst es heute Abend machen«, fuhr Jacquelyn unerbittlich fort. »Ich treffe die nötigen Arrangements. Du gehst jetzt nach Hause und packst deine Sachen.«

Hurst erwiderte unbedacht: »Heute Abend geht es nicht. Ich habe schon etwas vor.«

Jacquelyn stampfte mit dem Fuß auf. Sie war nicht die Frau, mit der man sich anlegen sollte. Wenn Hurst sie und nicht die Decke angesehen hätte, als er seine Bemerkung gemacht hatte, hätte er seine Ablehnung vielleicht ein wenig anders formuliert. So jedoch hatte er immer noch die Deckenmalerei betrachtet und die Gewitterwolken übersehen, die am Horizont aufgezogen waren.

Jacquelyn ging entschlossen auf ihn zu, beugte sich vor und klemmte seine Nase fest zwischen zwei makellos manikürte Fingernägel. »Du … wirst … heute … Abend … mit … dem … Mädchen … durchbrennen«, zischte sie, »oder die Konsequenzen tragen, mein Freund.«

Hurst hob erschrocken einen Arm und löste Jacquelyns Finger von seiner Nase. Dann sprang er auf, betastete sein schmerzendes Riechorgan und jammerte: »Au! Warum hast du das getan, Jacks?«

Jacquelyns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich habe es dir erklärt. Du heiratest sie, und zwar bald, sonst …«

Hurst, der sich kläglich die Nase hielt, fragte: »Warum die verdammte Eile, Jacks?«

»Sie ist in Granville verliebt, kapierst du das nicht? Und ich fürchte, er erwidert ihre Gefühle. Und sie soll ihn nicht bekommen! Nur ich. Ich bin die Einzige, die ihn haben darf!«

Hurst musterte sie neugierig. Er neigte nicht unbedingt zu Geistesblitzen, doch als er Jacquelyn Seldon in diesem Moment betrachtete, ging etwas in seinem hübschen Kopf vor, und wie jemand, der aus einer Trance erwacht, platzte er heraus: »Mein Gott, Jackie! Du bist in ihn verliebt!«

Jacquelyn wurde rot. »Bin ich nicht. So ein Unsinn!«

Aber Hurst, der es nicht gewohnt war, Inspirationen welcher Art auch immer zu haben, war zu beeindruckt von sich selbst und seinem neu entdeckten Scharfsinn, um die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Doch, doch, bist du. Das sehe ich dir an. Du bist rot geworden. Und du wirst nie rot. Mein Gott, Jackie! Wie konntest du nur? Granville?«

Jacquelyn durchquerte das Zimmer so schnell, dass er nicht einmal Zeit hatte, sich zu ducken, als er ihre ausgestreckte Hand direkt auf sein Gesicht zukommen sah.

Klatsch! Jacquelyn funkelte ihn aus Augen an, die dunkler und doch heller waren, als er es je erlebt hatte.

»Davon gibt es mehr!«, fuhr sie ihn an, »wenn du noch einmal etwas Derartiges behauptest. Ich bin nicht in Braden Granville verliebt! Ich bin es nicht!«

Hurst, der eine Hand an seine brennende Wange gelegt hatte, starrte Jacquelyn aus seinen himmelblauen Augen ungläubig an. »Bist du doch!«, rief er mit einer Stimme, die fast hysterisch klang. »Du hast dich in ihn verguckt! In den Lothario von London! Mein Gott, Jackie. Mein Gott.«

Aber Jacquelyn kreischte bloß: »Hör sofort auf damit!« Und als Hurst nicht gehorchte, rannte sie zum Kamin, nahm die Dresdner Hirtin vom Sims und schleuderte sie mit voller Wucht auf ihn.

Diesmal war Hurst so klug, sich zu ducken. Die Porzellanfigur krachte hinter ihm an die Wand.

»Das war’s«, sagte Hurst, als er sich wieder aufrichtete. »Das war’s, Jackie. Ich habe genug. Braden Granville. Der gottverdammte Braden Granville. Es steht ihm nicht zu, auch nur einen Fuß in die Häuser anständiger Leute zu setzen. Das weißt du. Der Mann ist Abschaum aus Seven Dials und hat nicht die leiseste Ahnung, wie man sich unter Höhergestellten zu benehmen hat. Warum sich noch niemand diesen Emporkömmling vorgenommen und ihm die Prügel verpasst hat, die er dringend nötig hat …«

Jacquelyn, deren Gesicht immer noch vor Wut glühte, schrie: »Wenn du auch nur einen Finger an ihn legst, Hurst – nur einen Finger! Erzähle ich alles dem Linford-Mädchen! Das schwöre ich dir. Dann wird Lady Caroline dich nie heiraten. Nie!«

Hurst drehte sich um und ging zur Tür.

»Wo gehst du hin?« Jacquelyn machte ein verdattertes Gesicht. »Was fällt dir ein, mir den Rücken zuzukehren, wenn ich mit dir spreche? Hurst! Hurst!«

Er schlug die Tür beim Hinausgehen so fest zu, dass die Porzellankuh der Dresdner Hirtin auf dem Kaminsims zu wackeln anfing und schließlich kopfüber auf den Kaminrost fiel, wo sie dasselbe Schicksal ereilte wie ihre Herrin. Jacquelyn sah ohnmächtig vor Wut zu und stieß einen so lauten Schrei aus, dass das Stubenmädchen herbeigelaufen kam und zum Lohn für seine Dienstfertigkeit prompt eine Ohrfeige bekam.


Kapitel 24

Vor dem Old Bailey herrschte an diesem Nachmittag eine Atmosphäre wie auf dem Jahrmarkt. Braden war nicht überrascht. Wo sich kriminelle Elemente einfanden, traf man gewöhnlich auch auf die Männer, die dafür bezahlt wurden, Gesetzesbrecher zu verfolgen, zu verteidigen und hängen zu lassen, und die Mischung dieser beiden Gruppen schuf im Allgemeinen eine Stimmung unterdrückter Hysterie. Als er sich an einem Richter mit Perücke und einem lahmen Taschendieb, auf dessen Schulter aus irgendeinem Grund ein kreischender Affe hockte, vorbeidrängte, fragte sich Braden zum ungefähr hundertsten Mal, was er im Strafgerichtshof verloren hatte, einem Ort, an dem er seit seiner Jugend, als er dort selbst vorgeführt worden war, nicht mehr gewesen war.

Nicht, dass es ihm vor all den Jahren dort so schlecht ergangen wäre. Er hatte Glück gehabt – viel mehr Glück als die meisten anderen Jungen, mit denen er aufgewachsen war.

Josiah Wilder, der Waffenschmied, dem Braden vom Gericht als Lehrling zugewiesen worden war und dessen Witwe Braden noch heute, fünfzehn Jahre später, regelmäßig besuchte und unterstützte, hatte Braden damals in seiner geschäftigen kleinen Werkstatt weit mehr als nur die Funktionsweise von Feuerwaffen beigebracht. Für Braden zählten die Lektionen am meisten, die Josiah ihm außerhalb der Arbeitszeit erteilt hatte. Josiah Wilder hatte Braden Granville alles gezeigt, was er für wichtig hielt, von der Kunst, einen Sir Roger de Coverley zu tanzen, bis zu der Art, ein neugeborenes Baby richtig zu halten. Es war Josiah Wilder, dem Braden alles zu verdanken glaubte, was er hatte, und auf das Andenken dieses großartigen Mannes hob er jeden Abend schweigend sein Glas.

Aber das hieß nicht, dass Braden den Ort sonderlich schätzte, an dem er dem Mann, der sein Leben verändert hatte, zum ersten Mal begegnet war.

Doch es war ihm nichts anderes übrig geblieben. Er hatte herkommen müssen. Er hatte von Caroline die offensichtlich in größter Eile gekritzelte Nachricht erhalten, dass sie keine weiteren »Lektionen« benötige und ihn nicht, wie er am Vortag und in seiner Antwort auf ihren Brief bezüglich ihres Bruders erwähnt habe, treffen könne, da ihre Anwesenheit bei Gericht erforderlich sei.

Braden hatte sofort nach seinem Wagen schicken lassen.

Hatte er etwa eine andere Wahl gehabt? Ihre Nachricht hatte ihn rasend gemacht. Keine weiteren Lektionen! Das hatte sie bereits am Tag zuvor gesagt, aber er hatte es nicht zur Kenntnis genommen – nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Welchen Einfluss hatte er ohne die Lehrstunden schon auf sie? Gar keinen. Sie würde diesen Halunken Slater heiraten – der Bradens fester Überzeugung nach lange nicht so unschuldig war, wie ihr Bruder behauptete – und für ihn, Braden, auf alle Zeiten verloren sein.

Er hatte es versprochen. Er hatte versprochen, ihr nicht zu sagen, was er wusste. Was bedeutete, dass er ihr auch kaum erzählen konnte, was er nur argwöhnte, nämlich dass die aufopfernde Fürsorge ihres Verlobten verdächtig nach schlechtem Gewissen roch. Slater war mit dem Herzog vielleicht besser bekannt, als er zugab. Wie Braden wusste, hatte Hawkins betuchte Kartenspieler in sein Etablissement in den Dials gelockt, indem er verarmte, aber angesehene Mitglieder des Adels dafür bezahlt hatte, für die Vertrauenswürdigkeit seines Spielsalons zu bürgen. Was, wenn Slater einer dieser Mitläufer war?

Nicht, dass es einen großen Unterschied ausmachen würde, wenn sich sein Verdacht als zutreffend erwies. Er hatte sein Wort gegeben. In den Dials lebte und starb ein Mann für sein Ehrenwort. Braden würde sein Versprechen halten.

Doch deshalb würde er Caroline nicht so leicht aufgeben.

Aus diesem Grund war er jetzt hier, an einem der Orte Londons, die er am wenigsten schätzte. Das Old Bailey war, wie er nur zu gut wusste, zwar für jeden unangenehm, aber eindeutig der letzte Ort, an dem sich eine junge Dame wie Lady Caroline Linford blicken lassen sollte. Was, fragte er sich zum tausendsten Mal, dachte sich ihre idiotische Mutter nur dabei, wenn sie ihrer Tochter erlaubte, hierherzukommen? Wenn es zwei Dinge gab, die überhaupt nicht zusammenpassten, dann Caroline Linford und das Old Bailey.

Und doch sah er, als er den schmuddeligen Hof überquerte, auf einer Seite die Kutsche der Bartletts stehen. Zofe und Kutscher saßen oben und warteten geduldig auf ihre Herrin. Es schien unglaublich, doch hier war der Beweis: Caroline Linford befand sich irgendwo in dieser anrüchigen Menge. Braden drängte sich durch eine Schar Prostituierter – wobei er einiges Aufsehen erregte, als er sich hinterher entschuldigte — und ging auf den Wagen zu. Die Zofe, stellte er fest, war durch einen seltenen Glücksfall Violet. Er rief sie an, und sie schaute hinunter, unverkennbar verängstigt von allem, was rings um die ruhige Insel aus Leder und Stahl, auf der sie saß, vorging.

»Nanu, ist das nicht Violet?« Braden gebrauchte seine sonorste, begütigendste Stimme.

Das Mädchen fuhr auf dem hohen Sitz erschrocken herum. Als ihr Blick auf Braden fiel, erhellte sich ihre Miene sichtlich.

»Oh!«, sagte sie erfreut. »Sie sind es, Sir!«

»Lady Caroline ist wohl noch drinnen?«, erkundigte er sich, wobei er mit dem Kopf auf die Stufen des Old Bailey deutete, wo es von jener Sorte Menschen zu wimmeln schien, die solche Orte anzogen: Kriminelle samt Freunden und Verwandten, Gaffer, Missionare, Obstverkäufer, Hunde, Scharen von Gassenkindern, die darauf hofften, die eine oder andere Geldbörse mitgehen zu lassen, und bedauerlicherweise sehr viele Anwälte.

Violet nickte so heftig, dass die künstlichen Blumen auf ihrem Hut wippten. »Ja, Sir«, antwortete sie. »Schon seit einer Stunde!«

»Sie hat mich gebeten, Sie hier zu treffen«, log Braden und langte in seine Westentasche. »Sie brauchen nicht länger zu bleiben. Ich habe meine Kutsche mitgebracht und werde sie nach Hause bringen. Warum gehen Sie beide nicht irgendwo eine schöne Tasse Tee trinken?«

Violet und der Kutscher wechselten rasch einen Blick. Braden entging der abschätzende Seitenblick nicht, den der Kutscher auf die Brieftasche warf, die Braden gezückt hatte.

»Oh, Sir«, erwiderte Violet, »das ist wirklich nett von Ihnen. Aber das trauen wir uns nicht. Wenn Lady Bartlett dahinter kommt …« Sie stieß einen leisen Klagelaut aus und brach ab. Anscheinend hatte ihr der Kutscher einen Tritt versetzt.

»Wir gehen gern einen Tee trinken«, meinte der Kutscher und lächelte Braden höflich an. »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir.« Als er den Wert der Banknote bemerkte, die Braden ihm hinhielt, weiteten sich seine Augen, und er fügte hinzu: »Wirklich sehr nett!«

Wenige Sekunden später rollte die Kutsche davon, und Braden nahm den Platz ein, den sie beansprucht hatte. Er verschränkte die Arme und versuchte, das unablässige Getriebe ringsum zu ignorieren, das zum größten Teil aus Handlungen bestand, die in jedem anderen Teil Londons zu sofortiger Verhaftung geführt hätten, hier vor dem Gericht aber nur wieherndes Gelächter hervorriefen, da die Polizisten innerhalb des Gebäudes damit beschäftigt waren, diejenigen zu bändigen, die gerade ihre Strafen erhielten.

Ein Eiswagen fuhr vor, ein wackeliger Karren, der von einem elenden Klepper gezogen wurde. Der Fahrer teilte Braden mit, dass er auf seinem Platz stehe. Braden warf ihm nur einen Blick zu, und nach einem kurzen Moment entschied der Eismann, dass es eigentlich gar nicht sein Platz sei, und blieb stehen, wo er war, um seine Ware lauthals anzupreisen.

Kaum mehr als eine Viertelstunde war vergangen, als Bradens Aufmerksamkeit durch zwei helle Farbtupfer erregt wurde und er Caroline und ihre Freundin Lady Emily Stanhope aus dem Gerichtsgebäude treten sah. Ihre weiten Röcke schnitten sich eine Bahn durch die Menge wie Segel auf offener See. Braden stellte zu seiner Überraschung fest, dass er geradezu angespannt darauf wartete, wie ihre Reaktion ausfallen würde, wenn sie ihn entdeckte. Caroline Linfords Reaktionen waren so vielfältig – und so zufriedenstellend, dass er sich mittlerweile darauf freute wie ein Kind auf Weihnachtsgeschenke.

Er wurde nicht enttäuscht. Als Caroline zu der Stelle kam, an der ihre Kutsche gestanden hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen und fragte: »Wo können Peters und Violet bloß sein?«

Dann fiel ihr Blick auf Braden, und er sah, wie ihre riesigen braunen Augen größer denn je wurden. Dann flammten Carolines Wangen auf wie die Fenster von Westminster, wenn das Sonnenlicht darauf fällt, und färbten sich langsam tiefrot.

Zutiefst befriedigt über ihr Erröten, grinste er sie an. Dafür hatte sich das Warten gelohnt.

»Was«, rief sie mit einer so heiseren Stimme, als hätte sie und nicht ihre Freundin sich vor ein paar Stunden auf dem Trafalgar Square die Lungen aus dem Hals gebrüllt, »machen Sie hier? Und wo sind mein Kutscher und meine Zofe?«

Er schüttelte den Kopf. »Ts, ts, ts«, erwiderte er. »So misstrauisch für jemanden, der so jung ist. Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte etwas mit Ihrer unschätzbaren Zofe getan haben?«

»Was soll ich denn sonst denken?«, wollte Caroline wissen. »Sie war hier, als ich ging, und jetzt ist sie fort, und Sie sind da. Wenn man bedenkt, was Sie das letzte Mal mit ihr gemacht haben …«

Lady Emily, die diesen Wortwechsel mit beinahe ebenso großen Augen wie Caroline verfolgte, unterbrach sie. »Was?«, fragte sie aufgeregt. »Was hat er letztes Mal mit ihr gemacht?«

»Gar nichts«, antwortete Braden im selben Moment, als Caroline behauptete: »Er hat sie hypnotisiert.«

Emily, die von Braden zu ihrer Freundin und wieder zurück sah, bemerkte: »Ich glaube, ihr zwei wollt lieber allein sein. Caroline, ich danke dir, aber ich denke, ich finde allein nach Hause und …«

Zu Bradens Verdruss packte Caroline ihre Freundin energisch am Arm. »Nein«, verkündete sie. »Ich will ganz und gar nicht mit ihm allein sein.«

Emily wirkte, als wäre es ihr tatsächlich lieber, sich eine Droschke zu nehmen und zu verschwinden. Braden konnte es ihr nicht verübeln. Er war überzeugt, genauso verzweifelt auszusehen, wie er sich allmählich fühlte. Verzweiflung zählte nicht zu den Erfahrungen, die er bisher bei Frauen gemacht hatte, aber Caroline Linford schien es zu verstehen, dieses Gefühl mit schöner Regelmäßigkeit in ihm zu wecken.

Dennoch versuchte er, sich darauf zu besinnen, dass er zumindest dem Anschein nach ein Gentleman war, und bemerkte mit einer höflichen Verbeugung: »Es ist mir ein Vergnügen, Sie beide nach Hause zu fahren. Mein Wagen steht gleich dort drüben, und ich bringe Sie natürlich gern …«

»Was haben Sie mit Peters und Violet gemacht?«, wollte Caroline wissen.

Aber bevor er etwas erwidern konnte, wurden sie wieder unterbrochen, diesmal von einer Mietdroschke, die so abrupt neben dem Eiswagen auftauchte, dass die Straßenkinder, die sich rund um den Wagen drängten, um eine Hand voll der kalten Köstlichkeit zu stehlen, wie Tauben in alle Richtungen auseinanderstoben.

Eine Sekunde später half der Kutscher, der höchst erfreut zu sein schien, seinem Kollegen bei dieser angenehmen Fuhre zuvorgekommen zu sein, Emily, die ihn herbeigewinkt hatte, in den Wagen.

Caroline ließ Braden unvermittelt im Stich und lief ihrer Freundin nach.

»Emmy«, rief sie beunruhigt, »Mr. Granville hat gesagt, er würde uns beide nach Hause bringen …«

Emily warf Braden über Carolines Schulter einen Blick zu. »Und das ist wirklich sehr nett von ihm«, erklärte sie schnell. »Danke für deine Hilfe, Caro, doch ich finde, ihr zwei solltet allein sein, um … äh, ein paar Dinge zu klären.«

Braden sah, wie Caroline Luft holte, um Einwände zu erheben, aber Emily hatte den Kutscher bereits angewiesen loszufahren. Als Caroline zurückkam, machte sie ein empörtes Gesicht.

»Sehen Sie sich das an!«, schimpfte sie. »Sie haben ihr Angst gemacht!«

»Angst?«, wiederholte Braden erstaunt. »Wie in aller Welt könnte ich Lady Emily Angst machen? Sie macht mir Angst!«

Caroline starrte ihn finster an. »Unsinn. Bestimmt haben Sie Ihre elende Augenbraue hochgezogen oder sonst etwas getan, um sie zu verscheuchen, obwohl Sie ganz genau wissen, dass ich nicht mit Ihnen allein sein kann. Nie mehr. Im Grunde dürfte ich nicht einmal hier stehen und mit Ihnen reden. Jemand könnte uns sehen …«

»Ach?« Das war eine interessante – ein weniger routinierter Mann hätte vielleicht sogar gesagt: beunruhigende – Wendung der Dinge. Aber Braden nahm nur ihre Hand und schlug vor: »Dann sollten wir lieber gehen. Mein Wagen steht …«

»Nein.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Nein. Verstehen Sie denn nicht? Es ist vorbei. Es war falsch von mir, überhaupt zu Ihnen zu kommen. Ich danke Ihnen für alles, was Sie getan haben …« Sie brach ab, lugte unter der Krempe ihres Hutes hervor und fragte beinahe schüchtern: »Hatten Sie Gelegenheit, mit meinem Bruder zu sprechen?«

»Allerdings«, antwortete Braden ernst. »Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Er wird nicht nach Oxford fahren.«

»Er wird …« Sie wandte den Kopf und starrte ihn erstaunt an. »Wirklich? Oh, danke! Vielen, vielen Dank! Was haben Sie bloß gesagt, um ihn dazu zu bringen, in London zu bleiben?«

»Ach«, meinte Braden lässig. »Nicht viel. Ich glaube, im Grunde lag ihm gar nicht so viel daran. Vermutlich musste ihn nur jemand darauf aufmerksam machen, dass es günstiger wäre, hierzubleiben.«

Caroline fürchte die Stirn. »Nun, ich hätte gedacht, das wäre offenkundig. Aber vielleicht musste er es von einem Mann hören. Armer Tommy, so viele Frauen bemuttern ihn. Er muss sich wie ein Pantoffelheld vorkommen.«

»Davon hat er nichts erwähnt«, bemerkte Braden.

»Oh.« Caroline schien plötzlich aufzufallen, dass er immer noch ihre Hand hielt. Wieder versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich danke Ihnen. Sie waren sehr freundlich – vor allem in dieser Sache mit Tommy Aber jetzt muss ich gehen. Sie müssen mich entschuldigen, doch ich …«

Sie wollte ihm ihre Finger entwinden, aber er war zu schnell für sie. Blitzartig hatte er ihre Hand in seine Armbeuge gelegt, wo er sie unerbittlich festhielt.

»Was haben wir denn hier?«, fragte er mit mehr Ruhe, als er empfand. »Meuterei?«

Sie zerrte vergeblich an ihren eingeklemmten Fingern. »Das ist nicht komisch, Braden«, protestierte sie. »Wir haben kein Recht, das zu tun, was … nun ja, was wir getan haben. Es ist besser, wenn wir sofort damit aufhören und unser Leben wie gewohnt weiterführen und hoffen, dass niemand je herausfindet, welche Dummheiten wir gemacht haben …«

Ihre Stimme erstarb, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, der, nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie ihn anstarrte, tatsächlich sehr seltsam sein musste. »Was ist?«, wollte sie erschrocken wissen. »Was ist los?«

Braden, der sich immer noch nicht von seinem Schock erholt hatte, konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Genauso wenig konnte er sie loslassen, nicht jetzt oder irgendwann sonst. »Wie haben Sie mich genannt?«

»Mr. Granville«, antwortete sie atemlos. »Ich meinte Mr. Granville. Jetzt lassen Sie mich …«

»So haben Sie mich aber nicht genannt.«

Caroline wich seinem Blick aus. »So wollte ich Sie ansprechen«, erwiderte sie. »Warum lassen Sie mich nicht endlich los? Ich habe Ihnen doch erklärt, dass ich nicht mit Ihnen hier stehen kann …«

»Sagen Sie es noch einmal.«

»Mr. Granville!«

»Sagen Sie es noch einmal.«

»Na schön!« Sie hörte auf zu zappeln und wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Wangen waren jetzt nicht vor Verlegenheit gerötet, sondern von der Anstrengung, sich aus seinem Griff zu befreien. »Braden. Sind Sie jetzt zufrieden? Ich habe es gesagt. Braden. Würden Sie mich jetzt bitte loslassen?«

Er ließ sie los. Caroline, die über ihre plötzliche Bewegungsfreiheit sehr erstaunt zu sein schien, hob eine Hand und rückte, offenbar aus Gewohnheit, ihren Hut zurecht.

»So«, meinte er langsam. »Was soll dieser Unsinn bedeuten, dass wir uns nicht mehr sehen können?«

Caroline starrte auf ihre Füße, holte tief Luft und erklärte: »Es ist so, dass ich heute Nachmittag Lady …«

Das Knallen einer Peitsche unterbrach sie und ließ sie zusammenfahren. Braden legte sofort schützend einen Arm um ihre Schultern.


Kapitel 25

Keine zwei Schritte von Caroline entfernt hob der Eiswagenfahrer gerade seinen Arm, um dem geschundenen Tier, das vor seinen Karren gespannt war, noch einen Peitschenhieb zu versetzen.

»Los«, schnauzte er die Stute an. »Setz dich schon in Bewegung!«

Aber als er diesmal die Peitsche sinken ließ, hörte er nicht das befriedigende Schnalzen von Leder auf Fell, sondern das Knirschen von Knochen.

Seiner eigenen Knochen, und zwar an dem Handgelenk, das Braden Granville eisern umklammert hielt.

»Au«, schrie der alte Mann. »Was machen Sie denn da? Sie brechen mir ja den Arm!«

»Nicht mehr, als Sie verdienen«, knurrte Braden, »wenn Sie Ihre Peitsche so dicht an der Dame vorbeisausen lassen.«

»Ganz abgesehen von der Tatsache« – zu Bradens Belustigung trat Caroline vor, stemmte die Hände in die Hüften und baute sich vor dem Eismann auf, fast wie die Mutter einer seiner Freunde in Seven Dials es zu tun pflegte, wenn sie sich wieder einmal nachts herumgetrieben hatten – »dass Sie dieses arme Tier misshandeln. Schauen Sie es sich an! Nur Haut und Knochen, und überall stehen die Rippen hervor – wann haben Sie der Stute zum letzten Mal eine anständige Mahlzeit gegeben? Oder sie etwas Wasser trinken lassen?«

Der Eismann sah von dem Gentleman zu der Dame und schien zu entscheiden, dass der Gentleman trotz des schmerzhaften Griffs um seinen Arm der vernünftigere von beiden zu sein schien.

»Hören Sie«, erwiderte er einschmeichelnd, »tut mir leid, dass ich die Lady erschreckt habe. Wie wäre es mit ein bisschen Eis für Sie und die Lady, Sir? Ein schönes, kühles Eis an einem warmen Sommerabend …«

»Ich finde«, erklärte Caroline, »Sie sollten lieber Ihrem armen Pferd etwas Eis geben.«

Der Eismann sah Hilfe suchend zu Braden, aber der meinte nur: »Sie haben die Dame gehört.«

Mit einem Seufzer kletterte der alte Mann von seinem Sitz, nachdem Braden seinen Arm losgelassen hatte, und schlurfte zum hinteren Ende seines Wagens. Caroline hatte sich inzwischen vorgebeugt und begutachtete das Tier, das vor den Wagen gespannt war.

»Oh!«, rief sie betroffen, als sie die vielen nässenden Wunden im Fleisch der Stute untersuchte, die ganze Fliegenschwärme anzogen. »Oh, Braden, sehen Sie nur! Sehen Sie sich das arme Tier an!«

Aber Braden ignorierte das Pferd. Stattdessen ruhte sein Blick auf der Frau, die es mitleidig betrachtete. Vor seinem Auge stand mit beunruhigender Deutlichkeit das Bild, wie Caroline am Tag zuvor den Kopf in den Nacken geworfen hatte, als sie in seinen Armen einen Höhepunkt erlebt hatte. Ihr Hals hatte so lang und schlank gewirkt, die Haut zart gebräunt, bis zu der Stelle, wo sie unter dem Spitzenkragen verschwand. Wie weit, fragte er sich, reichte diese Bräune?

Caroline richtete sich auf. »Das Tier ist spätestens nächste Woche tot, wenn er es weiter so misshandelt.«

Braden erinnerte sich daran, wie sich Carolines Finger auf dem Gipfel ihrer Lust krampfhaft an sein Hemd geklammert hatten, um sich dann, als das Erschauern nachließ, langsam wieder zu lösen. Dieser Anblick war der erotischste Augenblick in Braden Granvilles Leben gewesen.

»Wie viel?«, wollte Caroline wissen. »Wie viel wollen Sie für das Pferd?«

Braden schüttelte den Kopf, um sich auf die vorliegende Situation zu konzentrieren. Er stellte fest, dass der Eisverkäufer Caroline unverwandt anstarrte.

»Wie bitte?« Der Eismann schien verwirrt zu sein.

»Sie haben mich gehört.« Caroline langte in ihr Retikül. Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne berührten ihre Locken und ließen sie aufflammen. »Wie viel kostet Ihr Pferd, Sir? Ich würde es Ihnen gern abkaufen, wenn es möglich ist.«

Braden, dem endlich klar war, was Caroline vorhatte, griff in seine Brusttasche, obwohl er kaum fassen konnte, was hier passierte. Anscheinend waren sie drauf und dran, diesen schäbigen Gaul zu kaufen.

»Wenn Sie gestatten, Mylady«, bat er.

Caroline blickte von den Tiefen ihres Retiküls auf. Als sie sah, dass er seine Brieftasche in der Hand hielt, wurde sie blass.

»Oh nein«, murmelte sie. »Mr. Granville, Sie dürfen nicht …«

»Wie viel?«, fragte Braden den Mann.

Der Eismann, der offenbar nicht auf den Kopf gefallen war, warf erst einen Blick auf Bradens Gesicht und dann einen auf seine Brieftasche, bevor er mit fester Stimme erklärte: »Fünfundzwanzig Pfund.«

Caroline rief: »Mr. Granville, ich muss darauf bestehen, dass Sie mir erlauben …«

»Schön«, brummte Braden und drückte dem alten Mann das Geld in die Hand. »Machen Sie das Pferd los und binden Sie es an das Ende des Wagens, der dort drüben auf der anderen Seite steht.« Dann nahm er Carolines Arm und lotste auch sie in die Richtung seines Gefährts.

Aber Caroline wollte sich immer noch nicht beruhigen. »Fünfundzwanzig Pfund!«, rief sie beim Gehen. »Fünfundzwanzig Pfund! Also wirklich, ich bezweifle, dass er mehr als drei Pfund für die Stute bezahlt hat. Und ich habe gesagt, dass ich sie kaufen will, Mr. Granville. Sie können doch nicht einfach …«

»Caroline«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während er sie weiterdrängte, ohne auf die Straßenhändler zu achten, die nach der Transaktion mit dem Eismann der Überzeugung zu sein schienen, dass er dumm genug wäre, auch ihre fragwürdigen Waren zu kaufen.

»Sie verstehen das nicht.« Caroline merkte überhaupt nicht, wie viel Aufmerksamkeit sie erregten. »Dieses Pferd wird wochenlange Pflege brauchen. Es ist halb verhungert und übel zugerichtet. Sie müssen es mir überlassen.«

»Caroline«, sagte er wieder, während er Mutt zunickte, seinem Fahrer, der fassungslos beobachtete, wie der von Flöhen geplagte Droschkengaul an das hintere Ende seiner schmucken schwarzen Kutsche gebunden wurde.

»Ich bestehe darauf«, fuhr Caroline hitzig fort, »es Ihnen abzukaufen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, um …«

Braden drängte sie in die Kutsche. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie trotz ihrer Behauptung, ihn nicht mehr sehen zu wollen, im Begriff war, von ihm nach Hause gefahren zu werden. Nicht, dass sie eine andere Wahl gehabt hätte, dachte er bei sich. Es mochte ihr nicht aufgefallen sein, aber jede Droschke im Umkreis war bereits vergeben.

»Ich bringe sie bei Emmy unter«, überlegte Caroline, als er sich auf den Sitz neben sie fallen ließ. »Ihre Familie hat einen Landsitz in Shropshire, wo ich alle Pferde hinschicke, die ich retten kann. Ihre Eltern haben nichts dagegen – ich bezahle selbstverständlich für Kost und Logis. Und sie haben so viel Weideland, dass es für sie kaum einen Unterschied macht, ob dort zehn oder zwanzig Pferde weiden. Sie haben einen ganz hervorragenden Stallknecht. Er hat bei Tieren, die schlimmer dran waren als dieses, wahre Wunder gewirkt. Glauben Sie mir, nicht ein Monat, und sie rollt sich vor Behagen im Gras, das schwöre ich Ihnen.«

Braden beugte sich vor und wies seinen Kutscher an: »Nach Hause, Mutt.« Die Kutsche setzte sich ruckartig in Bewegung.

Caroline hob eine Hand, um ihren Hut gerade zu rücken, der bei der abrupten Bewegung nach vorn gerutscht war.

»Wo fahren wir hin?«, wollte sie wissen, als fiele ihr jetzt erst auf, was geschah.

»Nach Hause natürlich«, antwortete Braden.

»Nach Hause?«, echote sie. »Zu Ihnen?«

Braden, dem die wachsende Unruhe in ihrer Stimme nicht gefiel, erklärte ruhig: »Wir müssen uns um das Pferd kümmern, nicht wahr?«

»Aber …« Caroline drehte sich auf ihrem Sitz um und spähte hinaus.

»Ich habe Ihren Wagen nach Hause geschickt, Lady Caroline.«

Caroline fuhr herum und blitzte ihn an. »Wer hat Ihnen dazu die Erlaubnis gegeben?«, rief sie.

»Niemand«, erwiderte er schulterzuckend. »Aber ich musste mit Ihnen sprechen, und das war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel.«

»Mit mir sprechen?« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ja, natürlich. Über meinen Bruder, meinen Sie?«

»Unter anderem.«

»Aber er hat doch auf Sie gehört?« Ihre braunen Augen schimmerten warm im gedämpften Licht, das an den Seiten der Blenden hereinfiel, die er heruntergezogen hatte. Als Braden nickte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Ich wusste es. Ich war sicher, wenn ihm jemand diesen Unsinn ausreden könnte, dann Sie. Danke.«

Sie streckte ihre rechte Hand aus. Braden musterte sie, als wäre sie ein Fremdkörper. Und vielleicht war sie das auch. Es kam ihm äußerst merkwürdig vor, einer Frau die Hand zu schütteln, die er erst vor einem Tag, in eben dieser Kutsche, wesentlich intimer berührt hatte …

»Danken Sie mir nicht«, erwiderte er. Seine Stimme klang seltsam, gar nicht wie seine eigene. Aber er musste es sagen. Er hatte nichts getan, um sich ihren Dank zu verdienen. Was hatte er anderes gemacht, als sie auszunutzen, und zwar nur zu seinem eigenen Vergnügen? Zugegeben, anfänglich hatte er sich gesträubt. Aber sobald sich die Lage zugespitzt hatte – in diesem Fall durch Wiesels Verletzung –, hatte er kapituliert und sie seit diesem Moment auf einen Weg geführt, der ihren Ruin bedeuten würde, wenn er der Sache nicht bald ein Ende setzte.

Aber konnte er das? Wie konnte er sich von ihr fernhalten, wenn er sich mit jeder Faser seines Seins nach ihr sehnte? Es war falsch, das wusste er. Sie war eine Dame aus gutem Haus, während er … war, was er war. Es war nicht richtig.

Und doch konnte er nicht anders.

Sie langte über den Sitz, nahm seine Hand in ihre und drückte sie kurz und warm. »Danke«, sagte sie, bevor sie seine Finger wieder losließ und sich umdrehte, um besorgt das Pferd zu betrachten, das hinter ihnen hertrottete.

»Versteht Ihr Stallknecht etwas davon«, fragte Caroline, »Pferde zu pflegen, die so krank sind wie dieses?«

Braden, der sich immer noch so elend fühlte, als würde er und nicht dieser lahme Gaul hinter einem Wagen hergezogen, antwortete: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Vielleicht«, meinte Caroline, »sollten wir sie zu uns bringen. Mein Vater hat oft kranke und verletzte Pferde mitgebracht, und unsere Stallknechte sind recht …«

Er hätte nicht erklären können, was ihn so reizbar machte, abgesehen von der Tatsache, dass alles aus wäre, wenn sie zu ihr nach Haus fuhren. Er würde ihr Lebewohl sagen müssen, und den Gedanken konnte er nicht ertragen.

»Nein«, widersprach er schroff. »Es ist mein Pferd. Ich habe dafür bezahlt. Es bleibt bei mir.«

»Hm.« Caroline nagte an ihrer Unterlippe. Und dann entschied sie, ganz wie er insgeheim gehofft hatte: »In dem Fall komme ich vielleicht lieber mit. Sicherheitshalber. Ich meine, ich habe ziemlich viel Erfahrung mit verletzten Tieren wie diesem.«

Braden musste sich auf die Lippen beißen, damit sie sich nicht zu einem Grinsen verzogen. »Wenn Sie das für besser halten«, gab er milde zurück.

»Ich verstehe allerdings immer noch nicht«, fuhr Caroline fort, während sie ihren besorgten Blick von der Stute losriss und stattdessen auf ihn richtete »was Sie bei Gericht zu tun hatten.«

»Dieselbe Frage wollte ich Ihnen stellen«, entgegnete Braden.

»Aber das habe ich Ihnen doch erklärt«, seufzte Caroline. »In der Nachricht, die ich Ihnen geschickt habe.«

»Sie haben erklärt, dass Sie eine Kaution für Lady Emily hinterlegen müssten«, sagte er.

»Richtig. Und das habe ich getan.«

»Sie haben aber nicht erklärt, warum diese Aufgabe Ihnen zufällt.« Er betrachtete sie so gelassen, wie er konnte, was, bei der Erinnerung an seine Gefühle, als er ihr Schreiben gelesen und festgestellt hatte, was sie vorhatte, nicht sehr gelassen war. »Es gibt einige Orte in London, Caroline, wo junge Damen wie Sie nichts verloren haben, und einer davon ist das Strafgericht.«

Er konnte nicht verhindern, dass sich leiser Ärger in seine Stimme schlich. Caroline entging es nicht, und ihre Augen, die so weich geworden waren, als sie auf dem verletzten Pferd geruht hatten, verhärteten sich.

»Deshalb sind Sie gekommen?«, fuhr sie ihn an. »Um mich auszuschimpfen?«

»Um Ihre sichere Rückkehr zu gewährleisten«, verbesserte er sie höflich.

Sie stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. »Mr. Granville, ich brauche keinen Beschützer.«

Braden zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach, nein? Weil Sie bereits einen haben? Wenn es so ist, macht es Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich frage, wo er ist.«

Sie schob ihr Kinn vor. »Hurst wusste nicht einmal, dass ich zum Gericht gehe.«

»Das sollte er aber wissen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ein Mann, der seiner Verlobten erlaubt, diesen Teil der Stadt nur in Begleitung von zwei begriffsstutzigen Dienstboten aufzusuchen, ist entweder ein eiskalter Schurke oder ein Dummkopf.«

Zu seinem Entsetzen füllten sich ihre großen, dunklen Augen plötzlich mit Tränen. Das Kinn, das sie so trotzig vorgereckt hatte, zitterte, und Caroline sah auf einmal wesentlich elender aus, als das geschundene Tier, das sie im Schlepptau hatten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Hurst es nicht wusste!«

Braden, der sich zwischen dem Wunsch, die Tränen einzudämmen, die bereits wie kleine Edelsteine an ihren langen, dunklen Wimpern glitzerten, und dem gleichermaßen starken Verlangen, ihr genau zu sagen, was er von ihrem idiotischen Verlobten hielt, hin- und hergerissen fühlte, begnügte sich mit einem mürrischen: »Tut mir leid.«

Sie erwiderte nichts darauf, und er konnte auch ihr Gesicht nicht sehen, da sie es so hielt, dass es von der Krempe ihres Strohhuts verdeckt wurde.

Braden saß einige Sekunden da und ärgerte sich über sich selbst. Woran lag es bloß, fragte er sich, dass er bei jeder anderen Frau in London immer das Richtige sagen konnte, bei dieser einen aber jedes Mal instinktiv etwas völlig Falsches von sich gab?

»Ich möchte mich entschuldigen«, versuchte er es noch einmal unbeholfen, »falls ich … zensorisch geklungen habe.«

Zu seiner Überraschung stieß sie ein glucksendes kleines Lachen aus, und gleich darauf schenkte sie ihm ein Lächeln – ein wenig zaghaft vielleicht, aber immerhin ein Lächeln.

»Wo in aller Welt haben Sie dieses Wort her?«

Nicht ganz sicher, ob die Tränen tatsächlich verschwunden waren, zuckte er verlegen die Schultern. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Wahrscheinlich habe ich es irgendwo aufgeschnappt.«

»Das haben Sie nicht. Solche Wörter schnappt man nicht einfach auf. Man lernt sie irgendwo. Ich weiß, dass Sie nicht zur Schule gegangen sind. Tommy hat es mir erzählt. Also, woher haben Sie solche Wörter? Aus Büchern?«

Braden, der das Interesse an dem Gespräch verlor, zuckte wieder die Schultern. »Aus einem Buch. Dem Lexikon.«

Ihre Augen, die immer ein wenig zu groß für ihr Gesicht zu sein schienen, weiteten sich. »Aus dem Lexikon?«

»Ja«, bekannte er ungeduldig. Sie hatten so wenig Zeit, und er wollte sie nicht mit einer Diskussion über seine Schulbildung – oder den Mangel daran – verschwenden. Das hatte er oft genug von Jackie zu hören bekommen. »Der Mann, bei dem ich in der Lehre war, besaß ein Lexikon. Ich las es immer am Abend, bevor ich zu Bett ging.«

»Ein Lexikon«, wiederholte Caroline nachdenklich.

»Ja.« Er sah sie an und stellte fest, dass ihre Augen immer noch riesengroß waren. »Sie finden das seltsam.« Jackie hatte es jedenfalls seltsam gefunden – seltsam genug, um es einmal in spöttischem Ton bei einer Dinnerparty zu erwähnen.

»Ein ganzes Lexikon zu lesen?«, meinte sie. »Und sich daran zu erinnern, was darin steht? Das ist nicht seltsam, sondern eher ungewöhnlich.«

Braden, der sich nicht wohl in seiner Haut fühlte, sah aus dem Rückfenster der Kutsche, vorgeblich, um zu überprüfen, ob das Droschkenpferd noch Schritt hielt, in Wirklichkeit aber, um ihrem eindringlichen Blick auszuweichen. Sie sah ihn bewundernd an. Aber er hatte nichts getan, um sich ihre Bewunderung zu verdienen.

»Das war nie ein Problem für mich«, erwiderte er geringschätzig. »Ich konnte mich schon immer an alles erinnern, was ich gelesen habe.«

»Alles?«

»Alles.«

»Was habe ich in meinem Brief an Sie geschrieben?«, wollte Caroline wissen.

»In welchem?«

»Dem ersten.«

»›Mr. Granville‹«, zitierte er mühelos. »›Selbst wenn ich Sie treffen wollte, was ich für ausgesprochen unklug hielte, könnte ich es nicht. Zur Strafe dafür, dass ich gestern Abend bei den Dalrymples mit Ihnen in den Garten gegangen bin, hat mich meine Mutter in mein Zimmer gesperrt. C …‹«

Caroline hob lachend eine Hand. »Aufhören!«, rief sie.

»›Linford.‹«

»Wie machen Sie das?«, fragte sie erstaunt. »Wie können Sie sich nur an jedes einzelne Wort erinnern?«

Er hob die Schultern. »Warum kann es nicht jeder? Das hat mich immer gewundert. Wie kann jemand ein Ziel verfehlen? Das ergibt keinen Sinn für mich. Es sei denn, versteht sich, die Waffe ist fehlerhaft …«

»Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Mr. Granville«, bemerkte Caroline, »Aber ein guter, glaube ich.«

Und dann, bevor er ihr widersprechen konnte – wenn sie im Spiel war, konnte er einfach kein guter Mensch sein –, blieb der Wagen stehen, und Mutt verkündete vom Kutschbock: »Wir sind da, Sir.«


Kapitel 26

»Sehen Sie?«, meinte Caroline erfreut. »Ich habe es ja gewusst! Ein wenig warme Kleie und Umschläge auf die Wunden. Das war alles, was sie gebraucht hat.«

Braden sagte nichts, schon gar nicht, was sein Stallknecht Hammer nach dem ersten Blick auf die dünnbeinige Stute von sich gegeben hatte, nämlich: »Was dieses Pferd braucht, ist eine Kugel in den Kopf.«

Zum Glück hatte ihn Bradens drohender Blick daran gehindert, diese spezielle Idee, so verlockend sie auch sein mochte, noch einmal zur Sprache zu bringen, sondern er hatte sich redlich bemüht, Lady Carolines Anweisungen für die Pflege der Stute zu befolgen, die hauptsächlich darin zu bestehen schienen, dem Tier Futter zu verabreichen, das für sein empfindliches Maul weich genug war, und die schwärenden Wunden mit Salben zu bestreichen, um die Fliegen abzuhalten. Als sie gingen, musste Braden zugeben, dass die Stute tatsächlich ein bisschen besser aussah, obwohl Hammer sie immer noch mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, der an Grauen grenzte, und sich offensichtlich fragte, was diese Schindmähre mitten unter den edlen Vollblütern und Jagdpferden seines Herrn zu suchen hatte.

Aber die gerettete Stute hatte die Ohren gespitzt und somit bewiesen, dass sie nicht, wie Braden befürchtet hatte, als Zeichen eines schwierigen Charakters ständig angelegt waren, und mit erstaunlich damenhafter Zurückhaltung den Zuckerwürfel genommen, den Caroline aus der Tiefe ihres Retiküls geholt und ihr mit ausgestreckter Hand angeboten hatte.

Diese erstaunliche Höflichkeit war es, die Caroline beim Verlassen des Stalls bewog, aufgeregt zu bemerken: »Ich war mir auf den ersten Blick sicher, dass sie nicht immer ein Droschkengaul gewesen ist. Ich denke, sie war vermutlich das Reitpferd einer Dame, das verkauft wurde, als ihre Besitzer schlechte Zeiten durchmachten. Eine Schande, wie schlecht sie seither behandelt worden ist! Ich glaube, Sie sollten sie Lady nennen, weil sie das früher bestimmt einmal gewesen ist, eine Lady, meine ich.«

Braden, der nicht die Absicht gehabt hatte, das Pferd irgendwie zu nennen, öffnete das Gartentor und bedeutete Caroline, in den Garten zu gehen. Sie gehorchte, augenscheinlich zu freudig erregt über den verbesserten Zustand des Pferdes, um zu überlegen, was sie tat …

… nämlich, direkt ins Netz der Spinne laufen, dachte Braden grimmig bei sich.

Er sollte sie aufhalten, das wusste er. Er sollte sie zu ihrem eigenen Besten sofort nach Hause schicken. Wenn ihr Verlobter und ihr Bruder nicht auf sie achtgaben, würde er es tun müssen.

Aber er wusste, dass sie vor allem vor ihm selbst beschützt werden musste, und er brachte es nicht fertig, sie wegzuschicken.

»Das ist also das Zuhause des großen Braden Granville«, sagte Caroline, während sie die Rückfront seines Stadthauses betrachtete, das drei Stockwerke hoch vor dem abendlichen Sommerhimmel aufragte.

Es klang keineswegs spöttisch. Der unsichere Blick, den er ihr zuwarf, verriet ihm, dass sie es, falls man nach ihrem Gesichtsausdruck urteilen konnte, eher ehrfürchtig gemeint hatte, als wäre der Ort, an dem er lebte, eine Art Denkmal.

Und wenn er es nüchtern überlegte, war es tatsächlich ein wenig erstaunlich, dass all das hier – das Haus mit den neun Schlafzimmern, der schöne, von einer hohen Mauer umgebene Garten mit Brunnen und Pavillon, die feinen Stallungen mit den besten Pferden und schnellsten Fahrzeugen, die für Geld zu haben waren – einem Mann gehörte, der in so bitterer Armut und in einem Elternhaus wie seinem aufgewachsen war. Mehr als alles andere, fand er, war dieses Haus ein Symbol für Ausdauer. Denn für Braden war am erstaunlichsten, dass er alles, was er hatte, schon so lange besaß.

»Haben Sie einen Satz Badminton-Schläger?«, erkundigte sich Caroline, während sie sich den Hals verrenkte, um das Haus anzuschauen.

Er hätte nicht überraschter sein können, wenn sie ihn gefragt hätte, ob er im Keller Affen hielte. »Badminton?«, echote er. »Äh …«

»Oh, Sie haben bestimmt davon gehört.« Sie wirbelte herum und deutete einen Aufschlag an, indem sie ihr Retikül wie einen Schläger schwang. Obwohl der Himmel dunkel genug war, um die ersten Abendsterne sehen zu lassen, konnte Braden deutlich erkennen, dass Carolines Krinoline in die Höhe wippte, als sie mit dem Arm ausholte, und den Blick auf ihre schlanken Fesseln unter dem Saum ihres Kleides freigab.

»Der Herzog von Beaufort hat es vor ein paar Sommern erfunden«, teilte Caroline ihm unbefangen mit. »Tommy, Emmy und ich sind ganz verrückt danach. Es ist wie Tennis, nur mit einem kleinen, gefiederten …«

»Ich habe keine Badminton-Schläger«, antwortete Braden. Als er ihren enttäuschten Gesichtsausdruck bemerkte – er hatte sich nicht getäuscht, als er sie als ein Mädchen eingeschätzt hatte, das sich gern im Freien betätigte. fügte er hinzu: »Aber ich habe eine Schaukel.«

»Eine Schaukel?« Wie er gehofft hatte, war ihre Neugier sofort geweckt. »Was für eine Schaukel?«

»So eine«, meinte er und ging darauf zu.

Es war eine Gartenschaukel, die an zwei kräftigen Seilen von dem dicken Ast einer alten Eiche herabhing, mit einer kunstvoll geschnitzten hölzernen Lehne und einer tiefen, gepolsterten Sitzfläche, die breit genug war, um mehreren Leuten Platz zu bieten.

Als Caroline die Schaukel sah, hielt sie vor Entzücken den Atem an. »Das ist die größte Schaukel, die ich je gesehen habe!«, rief sie.

»So ist es«, erwiderte er und stieß die Schaukel leicht an, sodass sie sanft vor- und zurück schwang. »Wenn ich bei meiner Arbeit auf ein Problem stoße, hilft es mir immer weiter, mit einer Zigarre und einem Brandy hierherzukommen und …«

Caroline ließ sich auf die Schaukel sinken. Da sie die Handschuhe bei der Zubereitung der Umschläge für das Pferd abgelegt hatte, strich sie nun mit bloßen Fingern bewundernd über die Polster der Sitzfläche. »Oh ja«, sagte sie, obwohl sie Braden kaum hatte ausreden lassen. »Das kann ich verstehen. Wenn ich diese Schaukel hätte, würde ich den ganzen Sommer auf ihr verbringen.«

Er sollte es nicht tun – er wusste es genau. Und doch kamen die Worte wie von selbst über seine Lippen.

»Sie ist lang genug, um darauf zu liegen«, bemerkte er. »Ich betrachte gern die Muster, die die Blätter vor dem Himmel bilden. Es ist, als wäre man auf dem Land.«

Und Caroline hob, wie es ein Teil von ihm erwartet hatte, die Füße und streckte sich der Länge nach auf der Schaukel aus, anscheinend zu begeistert, um sich der Tatsache bewusst zu sein, dass ihre Krinoline nach oben gerutscht war und ihm einen äußerst lohnenswerten Blick auf ihre langen Spitzenunterhosen erlaubte, die in diesem Moment Carolines gut geformte Waden und höchst verlockende Schenkel bis zu dem verführerischen V zeigten, wo sie zusammentrafen.

»Oh ja«, stimmte sie zu und schaute auf die Blätter, die sich über ihrem Kopf dunkel vor dem Himmel abzeichneten. »Ich verstehe genau, was Sie meinen. Kaum zu glauben, dass wir mitten in der Stadt sind. Es sind überhaupt keine Gebäude zu sehen, nur Bäume und Himmel.«

Was daraufhin geschah, war ganz und gar seine Schuld. Er hatte fast von dem Moment an, als er ihr die Schaukel gezeigt hatte, gewusst, dass es dazu kommen würde. Der Gedanke lauerte in seinem Hinterkopf, seit er am Morgen mit ihrem Bruder gesprochen hatte. Irgendwie musste er Caroline Linford dazu bringen, alles zu vergessen. Ihre Familie, ihren Verlobten, ihre bevorstehende Hochzeit und was aus ihr werden würde, wenn sie die Hochzeit absagte.

Und da er es nicht auf die Art tun konnte, wie es ihm am liebsten gewesen wäre, nämlich, indem er ihr erzählte, welchen Verdacht er bezüglich ihres Verlobten hegte, konnte Braden nur hoffen, ihre Schwäche auszunutzen, eine Schwäche, die ausgerechnet er zutage gefördert hatte.

Und diese Schwäche bestand darin, dass Caroline Linford hinter ihrem züchtigen Äußeren, unter den weißen Handschuhen und spitzenbesetzten Unterröcken genauso sinnlich war wie er selbst. Er hatte es von dem Moment an gewusst, dachte er, als er sie zum ersten Mal geküsst und erkannt hatte, dass er endlich gefunden hatte, was er sein Leben lang gesucht hatte: eine gute Frau, eine warmherzige und aufrichtige Frau, deren großäugiges Staunen über die Welt sich mit einer Sinnlichkeit paarte, wie sie ihm noch nie begegnet war, außer vielleicht bei sich selbst.

Aber wie sollte er sie dazu bringen, die weißen Handschuhe abzustreifen und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie und er zusammengehörten? Es gab keine andere Möglichkeit, es musste es ihr zeigen.

Also versuchte er es.

Wie er selbst bereitwillig zugeben würde, ging er dabei nicht unbedingt mit allzu viel Finesse vor. Dafür hatte er keine Zeit. Stattdessen beschloss er, gleich zur Sache zu kommen, und bewegte sich mit der Schnelligkeit, die ihn seine Jugend in Seven Dials gelehrt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde war er über ihr, drückte die Krinoline platt und hielt ihre Hände, die sie instinktiv hochgeworfen hatte, als sie ihn kommen sehen hatte, in seinen gefangen.

»Was fällt Ihnen ein?«, keuchte sie, als sie von seinem Gewicht niedergedrückt wurde. »Sie können nicht …«

Es hatte wirklich keinen Sinn, sie ausreden zu lassen. Er wusste aus Erfahrung, dass Caroline seinen Annäherungsversuchen zuerst immer mit scheinbarem Widerstand begegnete, aber bald jedes Interesse daran verlor, ihnen das vorzuenthalten, was sie beide wollten. Daher beugte er sich vor und brachte sie zum Schweigen, als er zu ihren Lippen fand.

Caroline wand sich unter ihm. Nicht, weil ihr missfiel, was er mit ihr machte – seine Lippen verzauberten sie genauso, wie seine Worte ihre Zofe bezaubert hatten –, sondern weil es ihr viel zu gut gefiel. Sie wusste jetzt besser denn je, dass seine Küsse zwar himmlisch, aber auch gefährlich waren. Sie machten ihr bewusst, was Jacquelyn ihr am Nachmittag vorgeworfen hatte: dass sie ihn liebte.

Aus diesem Grund konnte – durfte – sie nicht zulassen, was er mit ihr machte …

Sie brauchte ihn nur darum zu bitten, dann würde er aufhören. Das wusste sie.

Aber es war so schwer. Es war so schwer, es von ihm zu verlangen, vor allem, da Caroline zum ersten Mal in ihrem Leben das absolut unglaubliche Gefühl erlebte, das volle Gewicht eines Mannes auf sich zu spüren. Sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, von ihm zerquetscht zu werden oder keine Luft mehr zu bekommen. Stattdessen spürte sie eine köstliche Wärme auf ihrem ganzen Körper, vor allem aber an bestimmten Stellen, Stellen, die er nicht einmal berührte – zumindest nicht direkt. Noch nicht.

Doch dann berührte er sie, und zwar sehr direkt. Sie wusste selbst nicht, wie es dazu kam – er küsste sie so heftig, so fordernd, dass ihre Gedanken zu einem einzigen Wirbel kurzer, aber unglaublich intensiver Sinneswahrnehmungen wurden: wie er schmeckte – nach Minze; wie rau die Stoppeln an seinem Kinn waren, die über ihr Gesicht strichen und wahrscheinlich Rötungen rund um ihren Mund hervorrufen würden wie an jenem Abend bei den Dalrymples, wie mühelos es ihm gelungen war, ihre Beine mit seinem Knie auseinander zu drücken und sich dazwischen zu legen, wie er gelegentlich mit tiefer Stimme ihren Namen murmelte, wenn er kurz den Kopf hob, um Luft zu holen, bevor er sie wieder küsste.

Und dann spürte Caroline durch den Schleier, den seine Lippen und seine Zunge über ihr Denken geworfen hatten, dass seine Finger sich in das Mieder ihres Kleides gestohlen und es sogar geschafft hatten, sich unter das Spitzenkörbchen ihres Korsetts zu schieben. Seine schwielige Hand schloss sich erst um die eine harte Brustspitze, dann um die andere, und Caroline fühlte sich völlig machtlos, ihn daran zu hindern, nicht wegen seiner überlegenen Größe und Kraft, sondern weil sie nicht wollte, dass er aufhörte … nicht einmal, als Braden mit seiner anderen Hand anfing, ihr die Unterhose auszuziehen.

Auszuziehen, ganz recht. Und Caroline kümmerte es nicht. Alles andere hörte auf, zu existieren – Jacquelyn, Hurst, ihre Mutter, einfach alles. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, sondern küsste ihn einfach weiter, wobei sie sich an seine breiten Schultern klammerte und sich fragte, wie es möglich war, dass sie einundzwanzig Jahre alt geworden war, ohne sich jemals so durch und durch lebendig zu fühlen wie in diesem Augenblick unter den Sternen auf Braden Granvilles Gartenschaukel, die mit den Bewegungen ihrer Körper sanft hin- und herschwang.

Und als er sie dort berührte, wo er sie am Tag zuvor schon berührt hatte, wehrte sie sich auch dagegen nicht. Wie konnte sie, wenn es sich so gut, so richtig anfühlte? Sie wollte, dass er sie dort berührte, wollte es mehr, als sie sich je etwas anderes im Leben gewünscht hatte. Trotzdem schnappte sie nach Luft, als er es tat – es war immer noch seltsam, jemandes Finger dort zu spüren. Seltsam, aber trotzdem ungeheuer befriedigend. Wenn auch nicht ganz so befriedigend, dachte sie benommen, wie wenn er mehr Druck ausübte, in sie hineinglitt, wie gestern in der Kutsche. Sie bewegte sich unter seiner Hand, um ihm zu zeigen, was sie wollte …

Und dann passierte etwas so Erstaunliches, dass Caroline jäh aus ihrer Verzückung gerissen wurde. Als sie sich an ihn schmiegte, spürte sie, wie sich durch den weichen Stoff seiner Hose etwas Hartes, Langes an ihren Schenkel presste. Und plötzlich kam ihr das Ausmaß dessen, was hier vor sich ging, zu Bewusstsein. Er brauchte nicht mehr zu machen, stellte sie fest, als ein paar Knöpfe an seiner Hose zu öffnen, und nichts, rein gar nichts würde sie mehr daran hindern, genau das zu tun, was Jacquelyn und Hurst vor gar nicht allzu vielen Nächten in jenem Salon getan hatten …

Und sie würden sich in nichts von Jacquelyn und Hurst unterscheiden, weil es auch für sie keine Zukunft gab, sondern nur ein flüchtiges Vergnügen. Gefolgt von – zumindest in Carolines Fall – einem Leben voller Reue und Schuldgefühlen.

Mit einem erstickten Schluchzer stieß sie ihn von sich weg. »Lassen Sie mich aufstehen!«, rief sie.

Braden, der glaubte, er hätte ihr wehgetan, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie, gehorchte sofort. Aber als sie aufsprang, stand fest, dass mit Lady Caroline alles in Ordnung war – wenigstens körperlich.

»Oh Gott«, murmelte sie, während sie die Kleidungsstücke hastig in Ordnung brachte, von denen er sie vor Kurzem befreit hatte. »Oh Gott, oh Gott, oh Gott …«

Braden, dem ein wenig schwindlig war, setzte sich auf. Das Herz hämmerte ihm in der Brust und sein Atem ging so schnell und abgerissen, als wäre er gerannt. Sein erigiertes Glied pulsierte und machte ihm die Dummheit seines Vorgehens schmerzlich bewusst.

Er würde sie nie bekommen. Nicht auf diese Art. Das erkannte er jetzt, da es zu spät war.

Schwer atmend beobachtete er sie, so gut er es im Zwielicht konnte. Die Sonne war untergegangen, aber eine schmale Mondsichel stand am Horizont und tauchte den Abendhimmel in tiefes, samtiges Blau.

Es war unüberlegt von ihm, doch die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen. »Er liebt Sie nicht«, bemerkte er. »Und Sie wissen, dass Sie ihn nicht lieben. Warum also …«

»Ich habe Ihnen gesagt, warum.« Sie kam auf ihn zu und unterstrich das Wort gesagt mit einem Schlag auf seine Schulter. Es tat nicht weh, lenkte ihn aber auf jeden Fall von seiner schmerzenden Erektion ab.

»Allerdings«, zischte er. »Tommy.«

»Ja. Tommy. Und noch dazu …« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar, das völlig zerzaust war, löste sich aus den Nadeln. Das konnte sie ihm auf keinen Fall erzählen. Sie konnte ihm nicht erzählen, zu welcher Erkenntnis sie gekommen war. Es war zu demütigend. Aber sie konnte ihm einen Teil davon erzählen. »Ich habe heute Nachmittag Lady Jacquelyn gesehen und …«

Er war mit einem Satz von der Schaukel. »Und was?«, fragte er grimmig. »Was hat sie zu Ihnen gesagt?«

»Sie glaubt …« Caroline senkte den Blick und starrte auf ihre Füße. »Sie glaubt …«

Er ermahnte sich, nicht in Panik zu geraten. Es war unmöglich, abzusehen, welche Lügen Jackie ihr aufgetischt hatte. Sie war zu allem fähig. Aber es konnte nicht so schlimm gewesen sein, sonst hätte Caroline nie zugelassen, was eben auf der Schaukel passiert war. »Erzählen Sie mir, was sie gesagt hat.«

»Sie hat gesagt … ach, Braden. Verstehen Sie denn nicht? Wenn wir das machen, bin ich um nichts besser als sie.«

Er entspannte sich. Schuldgefühle. Das war alles. Jacquelyn hatte ihr nichts erzählt. Caroline litt an nichts anderem als einem schlechten Gewissen.

»Nun«, meinte er, »ich würde mir deshalb keine Gedanken machen. Was es auch war, sie hat es nur aus Eifersucht gesagt. Ihr ist aufgefallen, wie ich Sie ansehe. Sie muss wissen …«

Caroline wich vor ihm zurück. »Aber verstehen Sie denn nicht?«, rief sie. »Was macht das aus mir? Etwas Schreckliches! Sie und ich sind nicht besser als Jacquelyn und … ihr Liebhaber. Vielleicht sind wir sogar noch schlimmer, weil Jacquelyn und … der Mann, mit dem ich sie gesehen habe, ineinander verliebt sein könnten. Vielleicht konnten sie nicht anders. Vielleicht empfinden sie eine brennende Leidenschaft füreinander, während wir …«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«

»Nur ein Spiel spielen.« Caroline starrte immer noch auf den Boden.

Er betrachtete ihr Profil nachdenklich. »Das ist es also in Ihren Augen? Ein Spiel?«

Nicht für mich, hätte sie gern erwidert. Aber Lady Jacquelyns Worte waren ihr noch zu frisch im Gedächtnis. Ein Spiel. Für ihn war das alles nur ein guter Spaß. Und sie war zu naiv und unerfahren, um es besser hätte wissen zu können. Nein, sie hatte sich natürlich in ihn verlieben und alles verderben müssen.

Endlich fühlte sie sich imstande, ihn anzuschauen, ohne zu weinen. »Nun ja«, räumte sie ein. »Wie soll man es sonst nennen? Wir beide sind schließlich nicht … rasend verliebt ineinander.«

»Nicht?«

Die Frage wurde so leise gestellt, dass Caroline zuerst nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Es war, als hätten die Blätter, die in der leichten Brise über ihren Köpfen raschelten, die Frage gemurmelt, nicht er.

Aber er war es gewesen, daran bestand kein Zweifel. Sie sah es daran, wie erwartungsvoll er sie anschaute, wie angespannt er dastand, als wäre er bereit, sich im nächsten Moment auf sie zu stürzen und sie an sich zu reißen und wieder … all diese Gefühle in ihr zu wecken.

Und ganz plötzlich hatte sie Angst, mehr als je zuvor in ihrem Leben. Ein kleines Wort – Nicht? – und ihre Welt, die er ohnehin schon auf den Kopf gestellt hatte, geriet ins Schwanken, bis ihr so schwindlig wurde, dass sie nicht mehr rechts und links, Tag und Nacht, oben und unten auseinanderhalten konnte.

Und dann war auf einmal alles wieder in Ordnung, als Sylvester Granville von der Bibliothek auf die Terrasse trat.

»Braden, mein Junge«, rief er. »Da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht. Habe heute schon wieder ein Gerücht über deine Erhebung in den Adelsstand gehört. Nanu, wen hast du denn da bei dir? Lady Jacquelyn?«

Braden sah ihre Flucht den Bruchteil einer Sekunde zu spät voraus. Er machte einen Schritt nach vorn, als ihm klar wurde, dass sie weglaufen würde, und streckte beide Hände aus, um sie an den Schultern festzuhalten …

Und griff in die Luft. Caroline rannte mit wogenden Röcken auf die Silhouette seines Vaters zu, die sich vor den Fenstern der Bibliothek abzeichnete.

»Oh«, rief sie im Laufen. »Oh, Mr. Granville, ich bin es, Caroline Linford. Würde es Ihnen viel ausmachen — dürfte ich Sie bitten, mir eine Droschke zu rufen, die mich nach Hause bringt, bitte?«

»Caroline«, sagte Braden. Er konnte es nicht fassen. Er konnte nicht fassen, was hier vorging, und noch dazu auf diese Art.

Sie beachtete ihn nicht und lief die steinernen Stufen zur Terrasse hinauf.

Falls es Sylvester Granville überraschte, Lady Caroline Linford durch die laue Abendluft stürmen zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen legte er das Adelsregister, das er gehalten hatte, weg und tätschelte die Hände, die Caroline fest um seinen Arm geschlungen hatte.

»Natürlich, Mylady«, antwortete er. »Ganz, wie Sie wünschen. Aber wir brauchen keine Droschke für Sie zu holen. Ich bin sicher, der Kutscher meines Sohnes fährt Sie gern nach Hause. Soll ich Sie begleiten?«

»Oh ja«, bat Caroline und warf einen nervösen Blick über die Schulter. Braden stapfte gerade die Stufen hinauf, die sie eben noch hinaufgerast war, und zwar mit einem Gesichtsausdruck, den sie, gelinde gesagt, Unheil verkündend fand. Rasch drehte sie sich wieder zu Sylvester um. »Wenn wir sofort gehen könnten …«, drängte sie unruhig und klammerte sich noch fester an seinen Arm.

»Caroline.« Bradens tiefe Stimme dröhnte durch die Nacht.

Aber Sylvester schien seine neu entdeckte Rolle als Beschützer zu genießen. »Ich bringe Lady Caroline jetzt nach Hause, Braden. Wir sehen uns später.«

Braden ignorierte seinen Vater und wandte sich stattdessen an Caroline. »Es ist noch nicht vorbei«, versicherte er ihr mit seiner tiefsten und eindringlichsten Stimme.

Falls Caroline ihn hörte, verriet sie es mit keinem Anzeichen. Sie klammerte sich weiter an den älteren Granville und ließ sich von ihm durch das Haus zur Eingangstür führen, wo kurz darauf die Kutsche vorfuhr, die er bestellt hatte.

»Haben Sie mich gehört, Caroline?«, rief Braden mit wachsender Verzweiflung, als er dem Paar folgte. »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«

Sylvester, der Lady Caroline fürsorglich in den Wagen geholfen hatte, drehte sich zu ihm um, »Mein lieber Junge«, begann er mit einem leisen Glucksen. »Natürlich hat sie dich gehört. Aber sie scheint im Moment nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen zu sein. An deiner Stelle würde ich sie in Ruhe lassen. Du weißt doch, wie die Frauen sind. Geh sie morgen Vormittag besuchen. Ich bin sicher, sie wird sich freuen, dich zu sehen.«

Dann klopfte Sylvester an das Innendach der Kutsche, und das Gefährt setzte sich mitsamt Caroline in Bewegung.

Es war zu bezweifeln, ob die Park Lane in all den Jahren ihres Bestehens jemals solche Ausdrücke zu hören bekommen hatte, wie Braden Granville sie in diesem Moment von sich gab.


Kapitel 27

Jacquelyn saß an ihrem Frisiertisch und studierte vor dem großen, goldgerahmten Spiegel eine Anzahl verschiedener Gesichtsausdrücke ein. Diesen Ausdruck würde sie tragen, wenn Braden Granville sich bei der Trauungszeremonie zu ihr umwandte und ihr den von Brillanten umrahmten Smaragdring übergab, den sie sich zur Hochzeit gewünscht hatte. Und diesen, wenn sie ihren Handschuh auszog und Lady Caroline Linford den Ring bei der ersten Gelegenheit unter die Nase hielt.

Sie war völlig vertieft in den Gesichtsausdruck, den sie aufsetzen würde, wenn sie zum ersten Hochzeitstag das zu dem Ring passende Collier bekam, als plötzlich ihre Schlafzimmertür aufflog, die Jacquelyn aus Angst, jemand könnte sie tatsächlich ohne Rouge ertappen, immer sorgfältig absperrte, wenn sie ihre Toilette vorbereitete.

Und sie flog nicht nur auf, sie barst förmlich, als sie aus den Angeln getreten wurde und zersplitterte. Jacquelyn kreischte auf und zog den Marabubesatz ihres Negligés enger um ihre nackte Brust.

Aber Braden Granville, der für die Zerstörung der Tür verantwortlich zu sein schien, da er es war, der über ihre Überreste ins Zimmer trat, interessierte sich offenbar nicht im Geringsten für Jacquelyns mangelhaft bekleideten Zustand.

»Na schön, Jackie«, begann er, nachdem er die soeben entstandene See aus Holzsplittern und Messingscharnieren überquert hatte. »Was hast du zu ihr gesagt?«

Jacquelyn blickte von den Ruinen ihrer Schlafzimmertür zu Braden Granvilles bedrohlich verdüsterter Miene und wieder zurück. Anscheinend hielt sie es für ungefährlicher, über den Schaden zu sprechen, den er angerichtet hatte, als seine Frage zu beantworten, denn sie erwiderte entrüstet: »Also wirklich, Braden! Ein Glück, dass mein Vater nicht mehr lebt, sonst hätte er dich für ein so skandalöses Benehmen bestimmt zur Verantwortung gezogen. Die Dienstboten müssen außer sich sein. Hast du dasselbe mit der Eingangstür gemacht?«

»Nein«, antwortete Braden. »Deine Mutter hat mich hereingelassen.«

Jacquelyn verdrehte die Augen. »Das sieht ihr ähnlich. Aber ich bezweifle stark, dass sie wusste, dass du meine Schlafzimmertür eintreten würdest.«

Braden Granville wiederholte nur: »Was hast du zu Caroline Linford gesagt, als du sie heute bei Worth gesehen hast?«

»Caroline Linford?« Jacquelyn runzelte die Stirn und sah ihn an, als käme er aus einer Irrenanstalt und nicht aus seinem eleganten Stadthaus, das in wenigen Wochen auch ihr gehören würde … wenn sie ihre Karten richtig ausspielte. »Caroline Linford? Du trittst meine Tür ein, um mich nach Caroline Linford zu fragen?«

»Ganz recht«, erwiderte Braden kühl. »Du hast meine Frage gehört. Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt?«

Jacquelyn starrte ihn an. Sie hatte natürlich schon gehört, dass Braden Granvilles Temperament gefährlich werden konnte – genauso gefährlich wie eine seiner Pistolen in den falschen Händen. Aber noch nie hatte sie einen der Wutanfälle ihres zukünftigen Ehemannes persönlich miterlebt. Es war kein schöner Anblick, wie sie jetzt feststellte. Braden Granville war durch und durch männlich, aber hübsch war er nicht. Und wenn sein Gesicht so wie in diesem Moment vor Wut verzerrt war, seine Kiefermuskeln zuckten und diese dämonische Augenbraue mit der Narbe tief in die Stirn gezogen war, wirkte es geradezu beängstigend.

»Ich habe ihr nur die Wahrheit gesagt«, verteidigte sie sich. Sie saß immer noch auf dem mit Quasten verzierten Hocker vor dem Frisiertisch, wie gelähmt vor Angst.

»Die Wahrheit?« Braden Granville sah sie mit einem verächtlichen Ausdruck in den Augen an. »Und wie sieht deine Version der Wahrheit diese Woche aus, Jackie?«

Sie blinzelte, als sie zu ihrer Überraschung feststellte, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren. Echte Tränen! Jacquelyn hatte seit Jahren nicht geweint, seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr, und da auch nur, weil ihr klar geworden war, dass es niemanden mehr gab, der ihre wöchentliche Zuwendung zahlen würde. Jacquelyn, die fand, dass das beinahe zu gut war, um wahr zu sein, gab ein ersticktes Schluchzen von sich und rief: »Oh, wie kannst du nur so grausam sein!«

Braden wirkte von diesem dramatischen Auftritt nicht sonderlich beeindruckt. »Jackie, wenn du nicht willst, dass ich mit deinem Gesicht dasselbe mache wie mit dieser Tür, solltest du mir lieber die Wahrheit sagen«, drohte er.

Das, fand Jacquelyn, ging einfach zu weit. Ihre Tränen waren vergessen, als sie aufstand und ihr Negligé eng um sich schlang – so eng, dass keine Rundung ihres Körpers zu übersehen war.

»Du Rohling!«, rief sie und warf hochmütig den Kopf zurück. »Ich wusste, dass du mich eines Tages schlagen würdest. Ihr seid alle gleich, du und das Gesindel aus den Dials. Ihr glaubt, eine Frau zu schlagen, ist die einzige Möglichkeit, eure Macht über sie zu beweisen.«

Braden schien diese Rede genauso kalt zu lassen wie ihre Tränen. »Ich persönlich«, meinte er, »ziehe Erpressung körperlicher Gewalt vor, wenn es um Frauen geht. Jacquelyn, wenn du mir nicht sofort erzählst, was du heute Nachmittag zu Caroline Linford gesagt hast, fällt die Hochzeit aus.«

Jacquelyn blieb der Mund offen stehen. Für eine derartige Gelegenheit hatte sie keinen Gesichtsausdruck parat und der, den sie jetzt zeigte, gehörte nicht zu ihren gelungensten.

»Was?!«, kreischte sie, wobei sich ihre Stimme förmlich überschlug.

»Du hast mich gehört«, entgegnete Braden grimmig. »Erzähl mir, was du zu ihr gesagt hast.«

»Du kannst nicht …« Jacquelyn vergaß, ihr Negligé zusammenzuhalten, und ließ langsam die Hände herabsinken. Ihr Schock war so groß, dass sie es nicht einmal bemerkte. »Du …«, brachte sie heraus, »du kannst die Hochzeit nicht absagen.«

»Und ob ich das kann«, erwiderte Braden. »Los, rede endlich.«

»Ich werde dich verklagen.« Jacquelyn blinzelte. »Vor Gericht. Ich werde dich wegen Bruchs des Eheversprechens verklagen.«

Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Meinetwegen. Es ist nicht mehr wichtig. Erzähl mir, was du zu ihr gesagt hast.«

»Nicht mehr wichtig?« Sie lief durch das Zimmer. Inzwischen war sie sich ihrer Nacktheit durchaus bewusst und es freute sie geradezu, dass der durchsichtige Stoff ihres Negligés jeden Zentimeter ihres Körpers sehen ließ. »Wie kannst du so etwas nur sagen, Braden? Ist es das, was du willst? Deinen Namen in der Zeitung sehen, aber nicht wegen einer deiner neuen Erfindungen, sondern wegen einer Klage deiner ehemaligen Verlobten?«

Er schüttelte gereizt den Kopf. »Das interessiert mich nicht mehr, Jackie«, erklärte er. »Nichts davon berührt mich. Früher war es anderes, das gebe ich gern zu. Der Gedanke, dir auch nur einen Penny zu überlassen, hat mich rasend gemacht, doch jetzt …« Sein Anwalt würde nicht begeistert sein, aber Braden sprach trotzdem weiter, weil ihm bewusst war, dass es tatsächlich nicht mehr zählte. Nichts zählte außer Caroline. »Ich betrachte es als gut angelegtes Geld, wenn ich dich dadurch für immer los bin.«

Sie war zutiefst getroffen. Es war ein Schlag für ihren weiblichen Stolz. Jacquelyn sprach die ersten Worte aus, die ihr in den Sinn kamen. »Aber ich liebe dich«, murmelte sie.

Er hob abwehrend eine Hand. »Nicht auf die Tour, Jackie«, erwiderte er. »Du hast es vorher so gut gemacht.«

Sie ließ nicht locker. »Aber es ist wahr! Mir ist klar, dass du es nicht hören willst. Gott weiß, dass der Lothario von London diese drei Worte noch nie gesagt hat, zu keiner Frau. Aber es ist die Wahrheit. Ich liebe dich!«

Er sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Das geht jetzt ein bisschen zu weit, findest du nicht? Mich lieben? Nein, Jackie. Es ist besser so. Die Hochzeit findet nicht statt.«

Jacquelyn streckte beide Arme nach ihm aus und packte ihn an den Aufschlägen seiner Jacke. »Na gut!«, rief sie verzweifelt. »Ich erzähle dir, was ich heute in Worths Salon zu Lady Caroline gesagt habe.«

Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das ihn beinahe hübsch wirken ließ. »Aha«, murmelte er. »Schon besser. Na schön, was war es?«

»Im Grunde gar nichts«, antwortete Jacquelyn mit einem nervösen Lachen. »Es war vielleicht ein bisschen grausam, aber ich kenne sie, seit wir zusammen auf der Schule waren, und du weißt doch, wie gehässig Mädchen zueinander sein können …«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte Braden. »Ich nehme an, Caroline war so furchtbar gemein zu dir, dass dir nichts anderes übrig blieb, als zurückzuschlagen.«

Sein Sarkasmus war an Lady Jacquelyn verschwendet. »Ja, genau«, behauptete sie. »So war es. Ich war ziemlich aufgebracht, und deshalb habe ich ihr an den Kopf geworfen, dass sie hoffnungslos verliebt in dich ist und …«

Braden packte sie unvermittelt an den Armen. »Was?«, fragte er zähneknirschend. »Was hast du gesagt?«

»Zu Lady Caroline?« Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, entfuhr ihr ehrlich erstaunt: »Ach, erzähl mir nicht, du wüsstest es nicht, mein Lieber! Man sieht es an ihren Augen, jedes Mal, wenn dein Name fällt. Caroline hatte schon immer völlig nutzlose Augen. Man kann ihre Gedanken in jedem noch so kleinen Blick lesen …«

Sein Griff verstärkte sich. »Und was hat sie gesagt?«, wollte er wissen und schüttelte sie leicht. »Was hat Caroline dazu gesagt?«

»Na ja, sie hat es natürlich geleugnet, Liebling.« Jacquelyn sah auf seine Hände. »Braden, du zerknüllst mein Negligé.«

»Geleugnet?«

»Ja, natürlich! Es war ihr schrecklich peinlich! Ich meine, was könnte der große Braden Granville schon von der kleinen Caroline Linford wollen? Der Lothario von London und die süße Unschuld Lady Caroline? Es ist absolut lächerlich! Natürlich hat sie irgendetwas in der Art gemurmelt, dass sie glaubt, du könntest ihre Gefühle erwidern« – hier schmückte Jacquelyn die Wahrheit ein bisschen aus, aber sie wollte sehen, wie Braden darauf reagierte, »aber ich habe ihr erklärt, dass du natürlich nur dein Spiel mit ihr treibst.«

Er ließ sie so abrupt los, dass sie das Gleichgewicht verlor und über ein Stück Holz von der Tür stolperte. »Ein Spiel«, murmelte er. »Oh mein Gott.«

Aha! Jacquelyn richtete sich auf und langte nach der Schärpe ihres Negligés. Es war genau, wie sie vermutet hatte. Also wirklich, dachte sie bei sich. Wer hätte das gedacht? Der große Granville, gekapert von diesem eigenartigen, pferdenärrischen Mädchen.

Nun, es würde nicht von Dauer sein, dafür würde Jacquelyn schon sorgen.

»Aber natürlich habe ich ihr das gesagt, Liebling«, erklärte sie und strich ihr Haar glatt, das völlig durcheinandergeraten war, als Braden sie so grob geschüttelt hatte. »Ich meine, was hätte ich ihr sonst sagen sollen? Es stimmt doch, oder? Welches Interesse könntest du schon an Caroline Linford haben? Sie ist so farblos. Und schließlich, mein Liebster« – hier ließ Jacquelyn verführerisch ihre Wimpern flattern und senkte ihre Stimme zu einem Schnurren – »gehörst du mir.«

Es lag fast so etwas wie Abscheu in seinen Augen, als er sie ansah. Aber das war natürlich ausgeschlossen. Und doch …

»Nicht mehr«, erwiderte er. Dann drehte er sich um und ging auf die klaffende Türöffnung zu.

Panik schnürte Jacquelyn die Kehle zu. Sie schoss nach vorn, packte ihn am Ärmel und rief: »Aber Braden, Liebling, was soll das bedeuten? Du hast unmissverständlich klar gemacht, dass die Hochzeit stattfindet, wenn ich dir erzählte, worüber ich mit Caroline gesprochen habe!«

Er sah sie kurz an. »Du solltest es besser wissen, Jacks, als etwas zu glauben, was Gesindel aus den Dials wie ich behauptet.«

Und dann war er mit dem kurzen Knirschen von Holzsplittern unter seinen Füßen verschwunden.


Kapitel 28

Tommy duckte sich in die Dunkelheit. Er keuchte laut. Zu laut. So laut, dass er Angst hatte, jemand könnte ihn hören. Er musste sich still verhalten und er musste nachdenken.

Aber es war unmöglich nachzudenken. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er glaubte, es würde bersten. Er hörte das Pochen in seinen Ohren. Doch das war auch alles, was er hören konnte. Die Pistole war so nahe bei ihm losgegangen, dass er überzeugt war, von dem Knall taub geworden zu sein.

Tommy wusste, dass er nichts mehr hören konnte. Er musste angestrengt auf die Lippen des ungeheuer großen Mannes starren, der an die Tür des Hauses gekommen war, in dessen Nähe er jetzt im Schatten kauerte. Nein, Mr. Granville sei nicht zu Hause. Zumindest glaubte er, dass der Riese das gesagt hatte. Ein verneinendes Kopfschütteln hatte die Antwort auf Tommys nächste Frage begleitet – nein, er wisse nicht, wann sein Herr zurückerwartet werde.

Und dann bewegten sich die dicken Lippen schnell und unwirsch. Der Riese zeigte auf eine Taschenuhr, die er aus seiner Westentasche gezogen hatte. Die Zeiger verrieten, dass es nach ein Uhr morgens war. Hau ab, Kumpel. Komm morgen früh wieder.

Aber Tommy haute nicht ab. Weil er bis morgen früh tot sein würde.

Er wusste, wie er auf den Butler – falls der erschreckend massige Mann das gewesen war – gewirkt haben musste. Von oben bis unten mit Straßenschmutz bedeckt, weil er vor dem Spielsalon unter eine Kutsche gekrochen war. Sein Halstuch saß schief, seine Jacke war zerrissen. Partikel von Schießpulver klebten auf seiner Wange. Er konnte sie riechen und spüren, dutzende kleiner Abschürfungen, die seine Haut aufgerissen hatten.

Aber wenigstens war es ihnen nicht gelungen, eine Kugel in ihn hineinzujagen. Diesmal nicht.

Er konnte nicht sagen, wer den Schuss abgegeben hatte. Vor dem Spielsalon hatte das übliche Gedränge geherrscht, Leute, die zum Teil hinein- oder wie er hinausgewollt hatten. Eben noch schob er sich durch die Menge, um dann in seine bereitstehende Kutsche zu steigen, dicht gefolgt von Slater.

Das hatte er zumindest gedacht. Denn im nächsten Moment war er gestolpert und der Länge nach auf denn Boden der Kutsche gelandet.

Das war seine Rettung gewesen. Zu stolpern. Wieder einmal hatte er das Gleichgewicht verloren, und das hatte ihm das Leben gerettet. Der Schuss war zu hoch gezielt, daher streifte die Kugel nur seine Wange und bohrte sich in die Sitzpolsterung statt, wie beabsichtigt, in seinen Kopf.

Slater hatte vermutlich aufgeschrien. Tommy nahm es jedenfalls an. Aber er war nach diesem ersten Schuss nicht einmal mehr fähig gewesen, seine eigenen Atemzüge zu hören. Die Welt war plötzlich bedrückend still gewesen. Er konnte das unablässige Geplauder der Menge nicht mehr hören, das um seine Kutsche wogte, das Wiehern der unruhigen Pferde, die tiefe, dröhnende Stimme seines Kutschers, der versuchte, das Gespann zu beruhigen.

Er wusste, was passiert war. Er wusste es sofort. Und er handelte rein instinktiv, als er sich aus der gegenüberliegenden Tür der Kutsche stürzte – nur um festzustellen, dass ihm, als er auf der Straße landete, ein anderes Gefährt voller betrunkener junger Burschen in seinem Alter den Weg verstellte.

Egal. Er duckte sich und rollte unter den Wagen.

Und dann rappelte er sich hoch und lief, lief um sein Leben.

Er hatte keine Ahnung, wohin er rannte. Nach Hause kam nicht infrage. Nach Hause laufen, wenn irgendjemand seinen Tod wollte? Nein. Er würde nicht das Risiko eingehen, seine Mutter und seine Schwester in Gefahr zu bringen. Nach den ersten Straßenzügen fiel ihm auf, dass er die Richtung zu Slaters Unterkunft eingeschlagen hatte. Ja, Slater würde ihm helfen. In seiner Wohnung würde Slater als Erstes nach ihm suchen. Ich muss dort auf ihn warten, überlegte er, während er an erschrockenen Blumenverkäufern und Damen der Nacht vorbeijagte. Auf Slater warten. Slater würde wissen, was zu tun war.

Und dann passierte etwas Seltsames. Er erinnerte sich, wie beunruhigt Braden Granville an jenem Morgen gewirkt hatte, als Tommy erwähnt hatte, dass es Hurst gewesen war, der ihn beim Herzog eingeführt hatte.

Und als Tommy die Straße erreichte, in der der Verlobte seiner Schwester seit Kurzem wohnte, bog er aus irgendeinem Grund in eine Seitengasse ein, statt an die Tür zu hämmern, damit ihn die mürrische Wirtin des Marquis hereinließ. Dort stand er keuchend in der Dunkelheit und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Slater war direkt hinter ihm gewesen, mit einer Hand auf Tommys Ellbogen, um ihm beim Einsteigen behilflich zu sein. Tommy wusste, dass der Marquis ihn für betrunkener gehalten hatte, als er tatsächlich war. Seit der Nacht, in der er angeschossen worden war, hatte Tommy aufgehört, Gin zu trinken. Er trank nach wie vor Wein zum Abendessen und Ale zum Lunch, aber seit seiner Verwundung konnte er harte Getränke nicht mehr vertragen. Stattdessen steckte er dem Kellner eine Guinea zu und bat ihn leise, ihm Wasser zu bringen – reines Wasser, aber in einem Glas wie der Gin, den die anderen bestellten, nur mit einem Stückchen Orangenschale, um es von den anderen zu unterscheiden.

Er war nicht halb so betrunken gewesen, wie Slater geglaubt hatte. Aus diesem Grund, erkannte er jetzt mit einem leisen Frösteln, lebte er noch.

Er wusste nicht, wo er hingehen sollte. Nach Hause konnte er nicht und zu Slater auch nicht. Aber er konnte nicht die ganze Nacht in dieser Gasse verbringen, taub wie er war. Er hatte andere Freunde. Tommy überlegte gerade, welcher von ihnen am nächsten wohnte, als er die Kutsche vorfahren sah – seine Kutsche, mit Peters auf dem Kutschbock. Noch während Tommy den Wagen anstarrte, stürzte Slater hinaus und rannte die Stufen zum Eingang hinauf, wo er an die schwere Tür hämmerte.

In diesem Moment begriff Tommy, wie taub er war. Er konnte das Hämmern nicht hören. Er stand keine hundert Fuß entfernt – er konnte die sorgenvolle Miene seines Kutschers erkennen – und war nicht imstande, das laute Klopfen zu hören.

Die Tür wurde geöffnet. Slaters Wirtin stand mit Schal und Nachthaube da und brüllte den Marquis, nach ihrem wutentbrannten Gesicht zu urteilen, lautstark an.

Aber Tommy konnte sie nicht hören.

Sie schien dem Marquis versichert zu haben, dass er keinen Besuch gehabt hätte, da Slater sich umdrehte und wieder in die Kutsche stieg.

In diesem Moment wäre Tommy beinahe aus der feuchten Gasse herausgekommen. Beinahe hätte er Peters gewunken, um sich neben seinen alten Freund zu setzen. Weil es nicht wahr sein konnte. Es konnte einfach nicht wahr sein. Slater war sein Freund, sein bester Freund. Er würde seine einzige Schwester heiraten, um Himmels willen! Warum sollte Slater ihn umbringen? Slater hatte ihm damals in Oxford das Leben gerettet, ihn von der Schwelle des Todes gerissen. Der Gedanke, er könnte Tommy etwas antun wollen, war absurd.

Aber in letzter Minute duckte sich Tommy wieder in die dunkle Gasse. Seine Kutsche rollte vorbei und ratterte in gefährlichem Tempo über eine Straße, auf der trotz der späten Stunde reges Leben und Treiben herrschte. Mit laut klopfendem Herzen beobachtete er, wie sie verschwand. Idiot, schien sein Herz zu ihm zu sagen. Idiot, Idiot, Idiot, Idiot, Idiot …

Irgendetwas hatte ihn davon abgehalten, zu Slater in den Wagen zu steigen.

Er konnte nicht erklären, was ihn zurückgehalten hatte, es sei denn, Braden Granvilles Gesichtsausdruck, als am Morgen der Herzog erwähnt worden war. Der Herzog, der schon einmal auf ihn geschossen hatte, würde mit Sicherheit nicht zögern, es noch einmal zu tun. Aber er war heute Nacht nicht in der Menge gewesen. Tommy hätte ihn sofort erkannt. Diese massige Gestalt war nicht zu übersehen.

Nein, nicht der Herzog hatte auf ihn geschossen. Aber es war ziemlich sicher jemand gewesen, der für ihn arbeitete. Das stand für Tommy so fest wie die Tatsache, dass er die Orangenverkäuferin nicht hören konnte, die auf der anderen Straßenseite stand und ihren Mund in gespenstischer Stummheit auf- und zuklappte, während sie ihre Ware feilbot. Der Herzog hatte jemanden damit beauftragt, den Earl von Bartlett zu töten.

Und Slater war bei der Kutsche direkt hinter ihm gewesen. Direkt hinter ihm …

Nein, es war unmöglich. Nicht Slater. Slater hatte nicht auf ihn geschossen. Das würde er nie tun.

Wirklich nicht?

Es war egal. Es war egal, wer es gewesen war. Worauf es ankam, war, dass er überlebt hatte. Er musste weiterleben. Er konnte nicht nach Hause gehen. Nein, denn dort war er nicht sicher und außerdem war er nicht gewillt, das Leben seiner Mutter und das seiner Schwester zu gefährden. Aber er konnte nicht die ganze Nacht draußen auf der Straße verbringen. Vor seiner Verwundung, ja, jetzt nicht mehr. Dazu fehlte ihm die Kraft.

Aber er hatte nicht einmal Geld. Er hatte alles an den Kartentischen verspielt. Er konnte sich nirgendwo ein Zimmer nehmen. Wo sollte er hin? Was sollte er tun?

Und dann wusste er es plötzlich. Einen Mann gab es in London, von dem Tommy zweifelsfrei wusste, dass er nicht im Dienst des Herzogs stand. Einen Mann, dem er rückhaltlos vertrauen konnte.

Und so machte er sich durch dunkle Seitengassen auf den Weg.

Jetzt hockte er zusammengekauert beim Dienstboteneingang im Schatten der steilen Stufen, die zu Braden Granvilles Haustür führten, und schlang beide Arme um sich, obwohl es nicht kalt war. Es war eine warme Nacht mit einer dicken Schicht Regenwolken, die über den hellen Lichtern der Stadt rosig schimmerten. Das Unwetter hatte noch nicht eingesetzt, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Regen würde ihn ebenso umbringen wie eine Kugel, davon war Tommy überzeugt. Er stand unter Schock, das erkannte er an dem unkontrollierten Zittern, seinen klappernden Zähnen, seiner feuchtkalten Haut. Er konnte nur beten, das Braden Granville nach Hause kam, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete.

Er musste dort in seinem dunklen Winkel eingenickt sein, denn ihm kam es vor, als wäre er immer noch in sein Gebet vertieft, als plötzlich Licht in seine Augen fiel und er bemerkte, dass die Eingangstür am Ende der Treppe offen stand.

Tommy rief einen Namen – zumindest glaubte er es; hören konnte er immer noch nichts – und trat aus dem Schatten. Ein Phaeton mit einem Gespann prächtiger Grauschimmel stand neben dem Bürgersteig. Braden Granvilles Araber stampften nervös mit den Hufen und verdrehten ihre schönen Augen in seine Richtung.

Und oben auf der Treppe stand der Mann selbst.

Er drehte sich fragend um. Das Licht aus der Halle fiel auf sein Gesicht und zeigte deutlich, wie schockiert er war, als Tommy aus seinem Versteck getaumelt kam.

Braden Granville sagte etwas. Aber Tommy konnte ihn nicht hören. Er konnte sehen, wie sich die Lippen des Mannes bewegten, konnte aber nicht verstehen, was er sagte.

Und dann – Tommy wusste selbst nicht, wie ihm geschah – sank er in sich zusammen, und Hände langten nach ihm und versuchten, ihn zu stützen. Tommy versuchte zu erklären, was passiert war, doch er wusste nicht, ob er laut genug sprach, weil er seine eigene Stimme nicht hören konnte.

Aber er wusste, dass er weinte, weil er die Tränen auf seinen Wangen spürte, und er hatte noch Zeit zu denken, wie erbärmlich es war, wenn ein Earl – sei er auch noch so jung –, vor einem anderen Mann weinte, insbesondere vor einem Mann wie Braden Granville.

Und dann wurde ihm schwarz vor Augen, das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass sich Braden Granvilles Arme um ihn schlossen und sich seine Lippen bewegten. Sein Gesichtsausdruck verriet keinen Schock mehr, sondern nur noch tiefe Sorge.


Kapitel 29

Punkt zehn Uhr am nächsten Morgen hob Braden Granville den verschnörkelten Messingtürklopfer an der Haustür des Earl von Bartlett und ließ ihn wieder zurückfallen.

Zehn Uhr morgens war früh für einen Besuch, wie Braden wusste. Damen wie Caroline Linford und ihre Mutter waren um diese Stunde meist noch nicht auf, und wenn sie es waren, beendeten sie eben erst ihre Morgentoilette oder ihr Frühstück oder saßen vielleicht in ihrem Salon, um Briefe zu schreiben. Wie sehr sich der Tag doch vom Leben in Seven Dials unterschied, wo das Tagwerk um zehn Uhr morgens schon seit fünf bis sechs Stunden begonnen hatte, da dort alle Frauen bei Tagesanbruch aufstanden, um ihren Männern, Vätern oder Brüdern etwas zu essen zuzubereiten oder das Feuer im Backofen zu schüren oder dabei zu helfen, den ersten Fang zu entschuppen …

Und für Braden, dem es nicht gelungen war, alle Gewohnheiten aufzugeben, die er sich damals in den Dials zugelegt hatte, war zehn Uhr morgens eher spät am Tag. Aber da er sich bewusst war, dass diese Ansicht in den Kreisen, in denen er jetzt verkehrte, nicht geteilt wurde, hatte er den Impuls unterdrückt, Caroline noch früher aufzusuchen – auch wenn es ihn seine ganze Willenskraft gekostet hatte, nicht zu ihr zu gehen und mit ihrer Tür dasselbe zu tun, was er mit Jacquelyns Tür getan hatte.

Aber Caroline Linfords Tür aufzubrechen, wäre keine gute Idee gewesen, ganz gleich, wie dringend er sie zu sehen wünschte …

Und er hatte in diesem Fall, fand er, einen sehr guten Grund, sie zu sehen. Nicht, weil er ihre Sorge um ihren Bruder beschwichtigen wollte – sie musste außer sich sein vor Angst. Nein, ganz und gar nicht. Dem Jungen ging es gut. Er hatte tief und fest geschlafen, als Braden das Haus verlassen hatte, und keine schlimmeren Verletzungen davongetragen als eine leichte Verbrennung durch das Schießpulver und ein Rauschen in den Ohren, das nicht länger als ein, zwei Tage anhalten würde.

Nein, es gab – zumindest für ihn – einen weit dringlicheren Grund, unbedingt mit Lady Caroline zu sprechen, als Tommys Wohlergehen. Und es war nicht einmal der Wunsch, die Bestätigung von Jackies unglaublicher Behauptung zu hören, das Caroline Linford in ihn verliebt war. Nein, es war sogar noch wichtiger als das. Denn so unerfreulich sein Gespräch mit Jackie am Vorabend auch gewesen war, in einem Punkt hatte sie recht.

Er hatte in all den Jahren seit seiner ersten sexuellen Erfahrung nicht ein einziges Mal die drei Worte ausgesprochen, von denen Jackie behauptete, dass sie in seinem Wortschatz nicht existierten.

Er selbst hatte sie natürlich schon gehört. Frauen hatten sie in sein Ohr geraunt oder ein-, zweimal sogar geschrien. Viele Frauen hatten ihm gestanden, ihn zu lieben. Aber er hatte keiner von ihnen diesen Gefallen getan.

Und zwar nicht, weil er nicht fähig war zu lieben. Er hatte seine Mutter geliebt und er liebte seinen Vater und auf seine Art sogar Wiesel. Aber eine Frau? Nie. Die Frauen, die er gekannt hatte, waren alle angenehm gewesen. Fraglos schön. Aber bis auf Caroline hatte ihm keine schlaflose Nächte beschert, in denen er sich bis in die frühen Morgenstunden unruhig hin und her gewälzt hatte und in Gedanken jedes Wort, jede Geste von ihr durchgegangen war. Erst Caroline hatte ihn so vollständig aus der Bahn geworfen, als entglitte die Welt, die er einmal so glänzend gemeistert zu haben glaubte, unaufhaltsam seinem Griff. Nur Caroline ließ sein Herz jedes Mal, wenn er sie sah, schneller schlagen.

Nur Caroline.

Und deshalb stand er zu dieser frühen Stunde hier und klopfte an die Tür. Er wollte ihr sagen, was er noch zu keiner anderen Frau gesagt hatte und was er ihr schon gestern Abend hätte sagen sollen. Leider hatte er geglaubt, seine Küsse könnten die Worte ersetzen.

Aber heute würde er es ihr sagen, und sie sollte lieber gut zuhören, denn er hatte vor, diese Worte nur einmal auszusprechen. Und wenn sie ihn auslachte oder, schlimmer noch, ihm wieder die kalte Schulter zeigte, dann … Was er dann tun würde, wusste er nicht. Aber er konnte garantieren, dass er sie nie wieder aussprechen würde, diese drei Worte. Nie wieder.

Dann wurde die Eingangstür geöffnet, und ein hoch gewachsener Mann mit Hakennase – der Butler, nahm Braden an, obwohl ihm der Bursche vage bekannt vorkam und er sich fragte, ob sie einander schon einmal begegnet waren – musterte ihn von oben herab.

»Ja?«, näselte er.

Braden reichte ihm mit gleicher Hochnäsigkeit seine Karte. »Zu Lady Caroline, bitte«, erklärte er.

Der Butler gönnte der Karte nicht einmal einen Blick. »Lady Caroline«, erwiderte er, »ist nicht im Haus.«

Damit hatte Braden nicht gerechnet. Oh, nicht etwa, dass Caroline vor zehn Uhr das Haus verließ. Das glaubte er keine Sekunde. Aber dass sie ihren Butler anweisen würde, sie zu verleugnen, das hatte er nicht erwartet.

Braden, der seine Karte ausgestreckt gehalten hatte, drehte sie jetzt um, zog einen Stift aus der Tasche und kritzelte hastig ein paar Worte auf die Rückseite.

»Seien Sie so gut«, bat er, als er fertig war, »und bringen Sie die Karte Lady Caroline. Richten Sie ihr aus, dass ich in meinem Wagen auf sie warte.«

Der Butler warf einen Blick auf die große schwarze Kutsche, die auf der Straße stand. »Bedaure, Sir«, meinte er, »aber Sie werden eine ganze Weile warten müssen. Lady Caroline hat heute Morgen die Stadt verlassen. Wenn sie zurückkommt, werde ich sie selbstverständlich über Ihren Besuch informieren.«

Braden starrte den Butler ungläubig an. »Die Stadt verlassen?«, wiederholte er. »Sie ist nicht in London?«

Aber das war unmöglich … absurd. Das Mädchen konnte nicht einfach verschwunden sein.

»Wann?«, herrschte Braden den Mann an. »Wo ist sie hin?«

Der Butler verzog missbilligend das Gesicht. »Wirklich, Sir«, erwiderte er. »Es steht mir nicht zu …«

Braden hörte kaum hin. In seinen Ohren rauschte es, als wäre ihm und nicht dem Earl eine Pistolenkugel zu nahe gekommen.

Was sollte er jetzt tun? Caroline war offenbar verschwunden. Aber wohin? Und warum?

Er wusste warum. Er wusste es genau. Er hatte es vermasselt. Mit seinem grobklotzigen Versuch, sie dazu zu bringen, ihren verdammten Verlobten zu vergessen, hatte er alles nur schlimmer gemacht.

Sie unterschied sich in vielerlei Hinsicht so sehr von den anderen Frauen in ihren Kreisen, war so gewissenhaft, natürlich und ungeziert, dass er vergessen hatte, dass sie in manchen Dingen genauso konventionell war, wie die meisten Mädchen ihrer Klasse.

Und eines davon war ihre gänzliche Unerfahrenheit in allen sexuellen Fragen. Sicher, sie wusste, wie es gemacht wurde. Aber sie wusste nichts von den Freuden, die ein Mann und eine Frau miteinander teilen konnten. Und als er versucht hatte, es ihr zu zeigen, war es ihm mit Sicherheit gelungen, sie zu erregen …

Aber er hatte ihr auch schreckliche Angst eingejagt, das war ihm nach der Art, wie sie vor ihm weggelaufen war, klar.

Er schüttelte den Kopf, um das Rauschen zu verscheuchen, und fragte den Butler: »Ist Lady Bartlett zu Hause?«

Der missbilligende Blick des Butlers wurde jetzt unverhohlen feindselig. »Lady Bartlett fühlt sich nicht wohl. Wenn Sie eine Nachricht für Ihre Ladyschaft hinterlassen wollen, sorge ich dafür, dass man sie ihr überbringt.«

Braden dachte daran, eine Nachricht bezüglich des Earls zu hinterlassen. Es wäre angebracht, dachte er bei sich, Lady Bartlett mitzuteilen, dass ihr Sohn, dessen nächtliches Ausbleiben ihr sicher aufgefallen war, sicher und wohlbehalten bei ihm war.

Angebracht, aber nicht klug, fand Braden. Je weniger Leute wussten, wo sich der Earl aufhielt, desto besser – selbst wenn Ihre Ladyschaft deshalb einige Ängste auszustehen hatte.

»Nein«, antwortete Braden. »Keine Nachricht.« Er wandte sich zum Gehen.

In diesem Moment schoss zu Bradens maßlosem Erstaunen die Hand des Butlers vor und drückte aufgeregt seine Schulter.

»Dead?« Der Butler, auf dessen schmalem Gesicht nichts mehr von Hochmut zu bemerken war, spähte zu ihm hinunter. »Bist du es?«

Braden starrte den Mann verdutzt an. Und dann entfuhr ihm plötzlich: »Mein Gott! Wormy?«

Die gelangweilte Miene des Butlers war heller Aufregung gewichen. »Ja, ich bin es«, wisperte er hektisch und warf rasch einen Blick über die Schulter ins Haus.

»Mein Gott«, murmelte Braden. »Ich hätte dich in deiner Aufmachung kaum wiedererkannt. Wann haben sie dich denn aus Newgate rausgelassen?«

Wormy Jones wurde blass. Er schlüpfte aus dem Haus und zog behutsam die Tür hinter sich zu, damit sie niemand hören konnte.

»Jesus, Dead«, sagte er, während er ein Taschentuch aus seiner Weste zog und sein plötzlich schweißnasses Gesicht abtupfte. »Ich habe dich mit der Krawatte auch nicht erkannt. Wie lange ist es her, was meinst du? Zwanzig Jahre?«

»Mindestens«, antwortete Braden. »Aber du hast dich gut gemacht. Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe, Wormy, hat man dich gerade wegen Diebstahls nach Newgate gebracht und …«

Wormy legte einen Finger auf seine Lippen. »Psst«, zischte er. »Was soll das? Ich bin jetzt sauber, Ehrenwort. Seit sie mich das letzte Mal rausgelassen haben. Ich behaupte nicht, dass es leicht war …«

»Nein«, stimmte Braden nachdenklich zu. »Nein, leicht war es wohl nicht. Aber dein Glück hat sich gewendet, stimmt’s? Ich meine …« Er zeigte mit einer vielsagenden Kopfbewegung auf das Haus des Earls von Bartlett.

Wormy wand sich. »Ach, das«, erwiderte er abfällig. »Ja, ist nicht so übel. Ich hätte den Posten aber nie bekommen, wenn diese dämliche Lady Bartlett ein Maultier von einem Vollblüter unterscheiden könnte, was sie aber nicht kann, so viel kann ich dir sagen. Doch die Bezahlung ist in Ordnung, und ich komme gut mit der Köchin zurecht, also …« Er brach ab und zuckte philosophisch die Schultern.

Braden gefiel es zwar nicht, eine so alte Freundschaft wie diese auszunutzen – vor allem, da er den Burschen nicht gesehen hatte, seit er selbst ein Knirps gewesen war, doch er brannte immer noch darauf, Caroline zu sehen. Und deshalb fragte er so beiläufig, wie es ihm möglich war: »Du kannst mir wohl nicht zufällig sagen, wo Lady Caroline hingefahren ist, Wormy?«

Wormy zischte: »Bennington, wenn ich bitten darf. Ich bin kein Wurm mehr, der sich durch enge Schlupflöcher windet. Ich bin sauber, wie ich dir erklärt habe.« Er spähte verstohlen die Straße hinauf und hinunter, als erwartete er, die Polizei würde sich jeden Moment auf ihn stürzen. »Hör zu, Kumpel, ich kann dir nicht sagen, wo sie ist, weil ich es nicht weiß. Ich weiß nur, dass ich heute Morgen um sechs auf ihre Anweisung die Kutsche vorfahren und ihr Gepäck verstauen lassen sollte.«

Ein seltsames Gefühl der Hilflosigkeit – ein Gefühl, das Braden Granville gar nicht behagte – befiel ihn, und als er wieder sprach, klang seine Stimme gepresst. »Du musst doch eine Ahnung haben, wo sie hinfahren wollte, Wormy.«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Ehrlich nicht, Dead. Sie hatte es allerdings verdammt eilig wegzukommen. Sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.«

Wie gut Braden das Gefühl kannte!

Dann erhellte sich Wormys Miene. »Ich weiß«, meinte er. »Wenn du Lady Caroline finden willst, musst du bloß Lady Emily fragen. Sie ist in Ordnung. Sie wird es dir verraten.«

Braden blinzelte. »Lady Emily? Ja, sie dürfte es wissen.«

Wormy machte einen Schritt auf die Haustür zu und warf noch einen Blick auf Braden. »Ehrenwort, ich hätte dich beinahe nicht erkannt, Dead. Du hast dich total verändert. Jetzt bist du einer von denen.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Haus.

»Nein«, erklärte Braden fest und ohne das geringste Bedauern. »Das stimmt nicht.«

Wormy sah ziemlich enttäuscht aus. »Oh«, murmelte er. »Na gut. Dann viel Glück, Dead.«

Braden nickte. »Ebenfalls, Wormy … Bennington, meine ich.«

Und dann wurde der Dieb wieder zum Butler und schlüpfte mit hochmütig erhobenem Kinn ins Haus.

Und Braden machte sich auf die Suche nach Lady Emily Stanhope.

Doch vorher hatte er noch etwas zu erledigen.


Kapitel 30

»Aber Schwester Emily«, klagte Lucretia Knightsbridge. »Der Bart kratzt!«

Emily gab gereizt zurück: »Und was soll ich dagegen tun? Bärte aus Nerz waren im Kostümverleih gerade aus.«

Aber keines der Mitglieder der Londoner Vereinigung für die Gleichberechtigung der Frau wusste Emilys Sarkasmus zu schätzen und niemand schien Lust zu haben, das Stück, das Emmy geschrieben hatte und jetzt in Szene setzte, weiter zu proben. Emmy hoffte, eine Darstellung des denkwürdigen Augenblicks, in dem Präsident Lincoln die Proklamation der Gleichberechtigung unterzeichnete, würde die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Parallelen zwischen den Sklaven in Amerika und den Frauen in England lenken. Sie hatte vor, das Stück auf den Stufen des Parlaments aufzuführen.

Vielleicht konnte man auf diese Weise sogar an die Männer in diesem Parlament appellieren, das Gleiche zu tun wie Mr. Lincoln und ein Unrecht zu beseitigen, das lange genug toleriert worden war.

Lucretia Knightsbridge sollte Abraham Lincoln spielen, aber sie nahm immer wieder ihren Bart ab, um sich bei Emmy über die Unannehmlichkeiten ihrer Kostümierung zu beschweren.

»Wenn Schwester Lucretia ihren Bart nicht trägt«, warf Chrystabel Hemmings weinerlich ein, die in den Lumpen eines Sklaven ging und Schellen aus Papier um Handgelenke und Knöchel geklebt hatte, »sollte ich nicht diese Hosen tragen müssen. Die Wolle scheuert.«

Genevieve Kenney zog scharf den Atem ein. Als hübschestes Mitglied der Vereinigung war sie ausersehen worden, die Freiheit zu verkörpern, und zu diesem Zweck lediglich mit einer Toga aus Musselin und einem vergoldeten Lorbeerkranz auf ihren goldenen Locken bekleidet.

»Wenn du deine Hosen schlimm findest«, rief sie, »was sagst du dann zu meinem Kostüm? Ich sehe aus wie ein Flittchen!«

Mitten in dem Tumult, der auf diese Äußerung folgte, entdeckte Emmy zufällig hinter den Damen eine hoch gewachsene Gestalt, die eindeutig deplatziert wirkte. Deplatziert deshalb, weil es sich um einen Mann handelte und Männer sich kaum je in das Allerheiligste der Londoner Frauenbewegung verirrten.

Und darin stellte Emmy mit einem kleinen Keuchen fest, um wen es sich bei diesem männlichen Wesen handelte.

Im nächsten Moment rannte sie los, so schnell sie konnte, um durch den nächsten Ausgang zu entkommen.

Aber Braden Granville war zu schnell für sie. Er versperrte ihr den Weg in die Freiheit mühelos, indem er einen kräftigen Arm vor die Tür hielt.

»Lady Emily«, begann er, ohne sich die Mühe zu machen, seine Stimme zu erheben, um das Durcheinander weiblicher Stimmen zu übertönen, die ringsum zu hören waren. Es war auch nicht nötig. Wie ein Nebelhorn drang seine tiefe Stimme durch die höheren, schrillen Töne.

»Ich glaube, Lady Emily«, fuhr Braden Granville fort, »Sie können mir vielleicht in einer Angelegenheit weiterhelfen, die äußerst persönlich ist und mir sehr am Herzen liegt.«

Emily schluckte. Sie hatte geahnt, dass so etwas passieren würde. Caroline hatte ihr versichert, dass sie sich irrte, aber Emmy hatte es gewusst. Ein Mädchen konnte nicht einfach vor einem Mann wie Braden Granville weglaufen und hoffen, damit durchzukommen. Das ging nicht.

Wie auch immer, sie hatte Caro ihr Wort gegeben. Deshalb erwiderte sie: »Dies ist ein privates Treffen, Sir. Sie haben kein Recht, hier zu sein.«

Die dunklen, furchterregenden Augenbrauen schossen in die Höhe, auch die mit der hellen Narbe, einer Narbe, die von einem Kampf mit dem Messer stammte, davon war Emmy überzeugt. Ein Jammer, dass der Angreifer mit der Klinge nicht ein bisschen weiter unten getroffen hatte. Dann wäre ihr diese schrecklich peinliche Situation erspart geblieben.

»Kein Recht hier zu sein?«, wiederholte Braden Granville belustigt. »Warum nicht? Ich bin ein Befürworter des Wahlrechts für Frauen, müssen Sie wissen.«

Emily blinzelte überrascht. »Das … das sind Sie nicht«, stammelte sie. »Das ist ein Trick. Eine List, um mich dazu zu bringen, Ihnen zu verraten, wo Caroline ist.«

Er langte in seine Jackentasche: »Keineswegs«, erklärte er. »Es ist völlig absurd, dass eine Hälfte der Bevölkerung kein Mitspracherecht in politischen Fragen hat. Frauen sind zum größten Teil vernünftige Wesen. Auf jeden Fall vernünftiger als die meisten Männer, die ich kenne. Ich würde mich weit besser fühlen, wenn ich wüsste, dass unsere Regierung in Ihren fähigen Händen liegt, statt in den Händen von, sagen wir, Lord Winchilsea.«

Emily starrte ihn mit offenem Mund benommen an.

»Falls ein Mitgliedsbeitrag erforderlich ist«, bemerkte Braden Granville, »bezahle ich ihn natürlich. Aber dann müssen Sie, Lady Emily, mir als zahlendem Mitglied Ihrer Organisation das Recht zubilligen, mich hier aufzuhalten.«

Emily beobachtete fassungslos, wie Braden Granville seine Brieftasche aufklappte.

»Ich denke«, meinte er und nahm eine Fünfzig-Pfund-Note heraus, »das wird genügen.«

Wie in Trance streckte Emily eine Hand nach dem Geldschein aus. Aber Braden Granville zog ihn rasch aus ihrer Reichweite.

»Einen Moment«, erklärte er. »Ich möchte wissen, was ich als Gegenleistung für mein schwer verdientes Geld bekomme.«

Emily antwortete kühl: »Einen Mitgliedsausweis natürlich.«

»Einen Ausweis? Für fünfzig Pfund?«

»Nun ja und eine Schärpe.«

»Eine Schärpe? Was zum Teufel soll ich mit einer Schärpe?«

»Sie sollen sie tragen«, erwiderte Emily. »Bei unseren Aufmärschen. Es steht Wahlrecht für Frauen darauf.«

»Das ist alles?«

»Nein. Sie bekommen unser monatliches Mitteilungsblatt.«

»Oh«, murmelte Braden. »Das müsste interessant sein. Steht zum Beispiel darin, warum die Frau da drüben einen falschen Bart trägt?« Dann reichte er ihr die Fünfzig-Pfund-Note. »Egal. Ich will es nicht wissen. Verraten Sie mir einfach, wo zum Teufel Caroline steckt. Und schwindeln Sie nicht! Ich durchschaue jedes Täuschungsmanöver. Jedes.«

Emily nahm den Geldschein und faltete ihn sorgfältig zusammen, bevor sie ihn in ihren Ärmel schob. Sie tat das mit einem leicht irrealen Gefühl, da Braden Granville ihres Wissens der erste Mann war, der einer Organisation der Frauenbewegung beitrat.

Es war ihr nicht möglich, ihm in die Augen zu schauen. Trotz der samtbraunen Iris hatte er einen stechenden Blick. Die rötlichen Sprenkel darin waren nicht zu übersehen, und das fand sie äußerst irritierend. Wie Caroline diesen Mann lieben konnte, war ihr ein Rätsel.

Aber sie liebte ihn, das wusste Emily ohne jeden Zweifel. Und da er ihrer Meinung nach für Caroline wesentlich besser war als der Letzte, an den sie ihr Herz verloren hatte, nämlich dieser Hohlkopf Slater, beschloss Emily, ihm die Chance zu geben zu beweisen, ob er es wert war, seinetwegen ihr feierliches Versprechen zu brechen.

»Was wollen Sie tun«, fragte sie vorsichtig, »wenn Sie sie finden?«

Braden Granville schob energisch das Kinn vor. »Ihr klarmachen, dass eine Ehe mit diesem Laffen Slater der größte Fehler ihres Lebens wäre.«

Emily verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach. Und ich nehme an, als Ihre Mätresse wäre sie besser dran?«

»Mätresse?« Er starrte sie erzürnt an, als hätte sie etwas unglaublich Geschmackloses gesagt. »Ich will sie zu meiner Frau machen.«

Emily brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, bitte! Sie, der Lothario von London? Caroline Linford heiraten? Das glaube ich nicht.«

Sie hätte nicht lachen sollen. Das wusste sie in dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Sie sah den Ausdruck von Schmerz, der über sein Gesicht huschte, gefolgt von finsterem Zorn.

Aber er hatte seine Gefühle bemerkenswert unter Kontrolle, als er mit betont ruhiger Stimme entgegnete: »Ich weiß, die Vorstellung, dass ein Mann wie ich Ihre Freundin heiratet, ist absurd. Und Sie haben vermutlich ganz recht. Doch ich glaube, ich wäre ein besserer Ehemann für sie als dieser … der Marquis. Und ich habe vor, ihr das zu beweisen, wenn Sie so nett wären, mir zu sagen, wo sie ist.«

Emily war das Lachen vergangen, als sie das durchaus echte Gefühl bemerkte, das in seinen dunklen Augen zu sehen war. Er liebt Caroline, dachte sie beinahe schockiert. Er liebt sie wirklich. Etwas Ähnliches hatte sie schon vor dem Old Bailey vermutet, aber dieses Gespräch bestätigte es. Nur …

»Sie können Caroline nicht heiraten«, erinnerte sie ihn. »Sie sind mit Lady Jacquelyn verlobt.«

»Nicht mehr«, lautete seine knappe Antwort.

»Aber …« Emily schüttelte den Kopf. »Caroline wird nicht mehr als Zeugin aussagen können. Wenn Lady Jacquelyn Sie wegen Bruchs des Eheversprechens verklagt und Caroline mit Ihnen verheiratet oder auch nur verlobt ist, hat ihre Aussage keinen Wert mehr.«

»Das ist mir egal«, knurrte Braden Granville gereizt. »Ich bin bereit, mich zu einigen. Was es auch kostet.«

»Wenn sie sich von dem Marquis trennt«, sah sich Emily genötigt, ihm mitzuteilen, »wird ihr Name in den Schmutz gezogen. Und Sie können ein ganz nettes Sümmchen darauf setzen, dass auch er vor Gericht gehen wird.«

»Das … ist … mir … egal.« Anscheinend drohte sein Temperament mit ihm durchzugehen, dieses gefährliche Temperament, von dem Tommy so viel erzählt hatte. »Sagen Sie mir einfach, wo sie ist.«

Emily blinzelte. Lieber Gott, es stimmte also. Es stimmte tatsächlich. Der Lothario von London. Der Lothario von London war in Caroline verliebt. In Caroline, ihre Caroline, die an keinem Bettler vorbeigehen konnte, ohne ihm die Hälfte dessen zu geben, was in ihrer Geldbörse war, an keinem Droschkengaul, ohne ihm ein Stück Zucker zuzustecken. Der berüchtigtste Schürzenjäger Londons war so rettungslos verliebt in sie, dass er bereit war, der Frauenbewegung beizutreten.

»Caroline ist in unserem Landhaus in Shropshire«, flüsterte Emily. »Woodson Manor. Sie hat gesagt, dass sie allein sein muss, um nachzudenken. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie …«

Aber Braden Granville hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und rannte aus dem Raum wie ein Mann … nun ja, wie ein Mann mit einer Schar zorniger Suffragetten im Nacken.


Kapitel 31

Caroline saß auf der Fensterbank, beobachtete den Regen, der an die Scheiben schlug, und fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte.

Ihr kam es jedenfalls so vor. Was außer Wahnsinn mochte sie bewogen haben, sich so zu verhalten, wie sie es bei Braden Granville getan hatte?

Was sie getan hatte, war schrecklich. Schlimmer als schockierend. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

Und am schlimmsten war, dass sie sich das alles selbst zuzuschreiben hatte. Lehrstunden in der Kunst der Liebe. Also wirklich!

Jetzt war sie endlich allein, ganz allein bis auf den Verwalter, seine Frau und die Männer, die die Pferde versorgten. Aber sie wohnten alle außer Haus, was ihr nur recht war. Sie brauchte Platz und Ruhe, ungestörten Frieden, um über ihr Dilemma nachdenken zu können, ohne durch irgendetwas abgelenkt zu werden – schon gar nicht durch Braden Granville.

Ganz und gar nicht durch Braden Granville.

Und jetzt war sie allein, und draußen regnete es, und sie hatte alle Zeit der Welt, um dazusitzen und darüber nachzudenken, was für einen schrecklichen Fehler sie gemacht hatte und wie sie alles wieder in Ordnung bringen konnte.

Leider bezweifelte sie, ob das möglich war.

Eins stand fest, sie liebte Hurst Slater nicht. Sie wusste jetzt, dass sie Hurst Slater nie geliebt hatte. Was sie für ihn empfunden hatte, war anfangs nicht mehr gewesen als Dankbarkeit dafür, dass er ihren Bruder gerettet hatte, und später die Genugtuung, dass er von allen Frauen in London ausgerechnet sie zu seiner Braut auserwählt hatte. Seine Aufmerksamkeiten hatten ihr geschmeichelt, seine Küsse hatten sie erregt – so leidenschaftslos sie auch gewesen waren, wie sie jetzt wusste und der Gedanke, dass der blendend aussehende junge Marquis sie und nicht ein hübscheres Mädchen wollte, hatte sie beglückt. Von all den schönen, jungen Frauen, die er kannte, wollte er sie. Nur sie.

Und mittlerweile war ihr auch klar, warum sie nicht in Tränen ausgebrochen war, als sie ihn in den Armen einer anderen gesehen hatte. Warum sie nicht, rasend vor Eifersucht, auf die beiden losgegangen war.

Weil sie ihn nicht liebte.

Aber das war noch die geringste ihrer Sorgen. Viel schwerer als die Tatsache, dass sie ihren Verlobten nicht liebte und vermutlich nie geliebt hatte, lastete auf ihrem Gewissen, dass das, was Jacquelyn Seldon ihr gestern vorgeworfen hatte, stimmte.

Sie war in Braden Granville verliebt.

Caroline wollte es nicht sein. Zu wissen, dass sie in ihn verliebt war, war furchtbar. Sie liebte ihn trotz seines schlechten Rufs, was Frauen anging, trotz der Tatsache, dass sie nahezu alles an ihm, einschließlich seines Berufs und seiner Lebensweise, ablehnte. Sie liebte ihn trotz Hurst und seiner faszinierenden blauen Augen. Sie liebte ihn trotz all der Dinge, die sie gehört hatte, trotz all der Dinge, die Jacquelyn Seldon gesagt hatte. Sie liebte ihn seit jenem Moment bei Lady Ashforth, als ihr Herz in der Brust zu hüpfen angefangen hatte.

Sie liebte ihn, weil er all das war, was kein anderer Mann, den sie kannte – mit Ausnahme ihres Vaters vielleicht – je gewesen war: Ein Mann, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte, der die Stärke und die Ausdauer besaß, sich aus der Gosse zu ziehen und in seiner Branche an die Spitze zu gelangen. Ein fürsorglicher Mann, der bei seinem kometenhaften Aufstieg weder seine Freunde noch seine Verwandten vergessen hatte, der sich nicht schämte, mit seinem liebenswerten, aber exzentrischen Vater in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Ein Ehrenmann, der zunächst entsetzt über ihr Angebot gewesen war und es abgelehnt hatte. Heute war ihr klar, dass sich viele andere Männer nicht so ritterlich verhalten, sondern versucht hätten, ihre Unschuld auszunutzen. Das hatte Braden Granville nicht getan …

Jedenfalls zu Anfang nicht.

Aber selbst später hatte er nicht aus reiner Berechnung gehandelt. Caroline war überzeugt, dass er etwas für sie empfand. Sie hatte es ihm gestern Abend, als sein Vater sie weggebracht hatte, angesehen. Ein unverhohlenes Verlangen, das ihr wie kaum etwas anderes den Ernst der Situation zu Bewusstsein gebracht hatte, die Tatsache, dass sie die ganze Zeit mit dem Feuer gespielt hatte …

›Nicht?‹ Das hatte er sie gefragt, als sie erklärt hatte, sie wären schließlich nicht ineinander verliebt.

Nicht?

Und in diesem Moment war ihr bewusst geworden, was sie getan hatte. Es mochte schön und gut sein, dass sie Braden Granville liebte, ihn leidenschaftlich begehrte und nach ihm verlangte. Es war nicht weiter von Bedeutung gewesen, weil sie überzeugt gewesen war, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte.

Aber dass er ihre Liebe erwiderte und es auch – gewissermaßen – zugab, mit dieser Stimme, bei der sie noch in der Erinnerung eine Gänsehaut überlief …

Was blieb ihr anderes übrig, als wegzulaufen? Denn es konnte nicht sein. Sie konnten nicht sein. Sie war Hurst versprochen, und sie konnte ihr Wort nicht zurücknehmen. Das konnte sie ihm und ihrer Familie nicht antun.

Und während Caroline noch am Fenster saß und über ihren Geisteszustand nachdachte, klopfte es so laut und unvermittelt an der Haustür, dass sie einen Schrei ausstieß und von ihrem Sitz sprang.

Wer mochte das sein?, fragte sie sich und bemühte sich, ihren Herzschlag wieder auf ein normales Tempo zu bringen, während sie mitten im vorderen Salon der Stanhopes stand, wo die Möbel mit weißen Leinenbezügen bedeckt waren, um sie vor Staub zu schützen, bis die Familie später im Sommer kam.

Eine Nachricht vielleicht? Ein Brief von ihrer Mutter, obwohl sie erst seit zwölf Stunden aus London fort war? Oh, warum konnte die Frau ihr keine Ruhe lassen? Sie hatte in dem Brief an Lady Bartlett ausdrücklich betont, dass sie allein sein müsse – auch wenn sie nicht erwähnt hatte, wie allein, und ihrer Mutter verschwiegen hatte, dass Emily und der Rest der Familie noch in der Stadt waren, ein Umstand, der ihrer Mutter ganz und gar nicht gefallen würde.

Sie schlang ihren leichten Morgenmantel eng um sich – sie hatte ihre Reisesachen ausgezogen und war, obwohl es erst kurz nach der Teestunde war, in ein Nachthemd geschlüpft, weil sie ohnehin im Haus bleiben wollte und niemand sie sehen konnte – und ging zur Haustür.

Die Tür sprang ihr förmlich entgegen, als sie auf die Klinke drückte, so stark hatte der Wind in den letzten Minuten zugenommen. Vom Regen gepeitscht, stand eine hoch gewachsene Gestalt in einem schweren Ölmantel auf der Türschwelle. Der einzige Mensch in der Nachbarschaft, der so groß war, war der Vikar, der gelegentlich Emilys Vater besuchen kam. Vielleicht hatte er die Lichter gesehen und geglaubt, Lord Woodson sei zu Hause …

Aber dann schob er die Kapuze zurück, und Caroline kreischte. Die Person unter dem Regenmantel war keineswegs der Vikar.

Braden Granville streifte das tropfnasse Kleidungsstück von den Schultern, während er über die Schwelle trat, und stieß die Tür mit einem Fuß zu.

»Lieber Gott, Caroline«, murmelte er. »Was hast du denn an?«

Caroline lief feuerrot an und stammelte: »Das … das ist ein Nachthemd. Was machen Sie hier?«

»Ein Nachthemd?« Braden sah sich um. Da keine Dienstboten zu sehen waren, hängte er seinen Mantel über das Geländer der Treppe, die von der Halle in die oberen Stockwerke führte. »Ich glaube kaum, dass das zu dieser frühen Stunde die passende Kleidung ist – schließlich könnte jemand kommen –, und schon gar nicht bei so einem Wetter. Du musst halb erfroren sein.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Caroline mit einer, wie sie hoffte, vorwurfsvollen Stimme. »Was machen Sie hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Braden musterte die verhängten Möbel und die Kronleuchter, die in Musselinsäcken steckten, und verkündete: »Dieser Ort ist das reinste Mausoleum. Hast du ernsthaft geglaubt, hier könntest du nachdenken, Caroline? Es ist wie ein Sarkophag.«

»Ist es nicht«, widersprach Caroline. »Das Haus ist nur zurzeit geschlossen. Und es ist ein sehr guter Ort zum Nachdenken. Vor allem, weil ich hergekommen bin, um allein zu sein.«

Falls er den Wink verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen schlenderte er in den Salon, hockte sich vor den kalten Kamin und langte hinein, um die Klappe zu öffnen. »Ich halte das für keine gute Idee. Was ist mit den ruchlosen Übeltätern, vor denen Violet dich beschützen soll? Denkst du, die gibt es auf dem Land nicht? Glaubst du nicht, eine junge Frau, ganz allein in einem riesigen Haus wie diesem, nur mit einem Nachthemd bekleidet, das kaum etwas der Fantasie überlässt, würde auf solche Männer nicht wie ein Magnet wirken?«

Caroline zog ihren Morgenmantel noch enger zusammen. »Wie haben Sie mich gefunden?«, erkundigte sie sich. »Ich habe niemandem verraten, wo ich hinfahre. Außer …«

»Genau so habe ich dich gefunden.« Braden, der etwas Holz entdeckt hatte, schien die Absicht zu haben, ein Feuer anzuzünden, um ein wenig Wärme in die klammen Räume zu bringen. »Lady Emily hat es mir gesagt.«

»Emmy?«, Caroline traute ihren Ohren nicht. Emmy, ihre beste Freundin, der sie ihre intimsten, dunkelsten Geheimnisse anvertraut hatte, hatte das intimste von allen verraten, und noch dazu diesem Mann?

»Nein«, murmelte Caroline. »Nein, ich glaube Ihnen nicht. So etwas würde Emmy nie tun.«

»Doch«, beharrte er, während er behutsam das Feuer anzündete. »Sie ist ziemlich vernünftig, weißt du? Viel vernünftiger als du.«

Caroline, die zwar immer noch empört, insgeheim aber dankbar für das Feuer war, das nun fröhlich flackerte und bereits etwas Wärme verströmte, behauptete: »Ich war sehr vernünftig.«

»Wirklich?« Er kniete immer noch vor dem Feuer, auf dem ziemlich mitgenommenen Eisbärenfell, das Emilys Mutter nicht in ihrem Londoner Stadthaus duldete, von dem sich aber ihr Ehemann, Lord Woodson, nicht trennen wollte, weil er das Tier persönlich erlegt hatte – in Notwehr, wie er behauptete, während einer Expedition, die er in seiner frühen Jugend in die Antarktis unternommen hatte.

Als Braden zu Caroline aufblickte, sah sie so etwas wie ein Funkeln in seinen dunklen Augen.

»Warum bist du dann weggelaufen?«

Caroline, die dieses Funkeln ein wenig aus der Fassung brachte, stammelte: »Das … das habe ich doch gesagt. Um nachzudenken.«

»Nicht jetzt«, erwiderte Braden. »Gestern Abend, meine ich. Warum bist du gestern Abend vor mir weggelaufen?«

»Oh«, entfuhr es Caroline schwach. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Weil …«

»Weil was?«

Sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht hier in Lord Woodsons Salon, im Nachthemd und mit nackten Füßen. Welchen Eindruck musste sie auf ihn machen! Sie hatte keinen Funken Würde mehr. Das hatte er aus ihr gemacht. Caroline war sicher, dass noch Spuren von Tränen auf ihren Wangen zu sehen waren, und ihre Augen waren bestimmt rot und verschwollen.

»Weil es nicht geht«, antwortete sie gepresst. »Sie wissen, dass es nicht geht.«

Ihr fiel auf, dass das Funkeln abrupt erlosch. »Weil ich nicht von Adel bin?«, fragte er ruhig.

Caroline, die der Schmerz in seiner Stimme bis ins Herz traf, ertappte sich dabei, neben ihm auf das dicke Fell zu sinken und seine Hand zu nehmen, obwohl ihr nicht bewusst war, sich bewegt zu haben.

»Natürlich nicht«, versicherte sie, wobei sie den Blick unverwandt auf die Hand richtete, die sie in ihrem Schoß hielt, weil es ihr wesentlich leichter fiel, auf seine Finger zu schauen als in seine Augen. »Sie wissen, dass es damit nichts zu tun hat. Es stimmt, dass es so aussieht, als kämen wir aus verschiedenen Welten, Sie und ich. Aber so verschieden sind wir gar nicht. Mein Vater war nicht immer ein Earl. Er wurde nicht einmal als Gentleman angesehen. Aber er war einer, von Geburt an, genau wie Sie. Manche Männer sind es einfach, ganz gleich, wie niedrig ihre Herkunft sein mag.«

Er war in dem Moment, in dem sich ihre Finger um seine geschlossen hatten, ganz still geworden. Jetzt hakte er mit einer Stimme nach, die nicht mehr verletzt, sondern unsagbar weich klang: »Warum dann?«

Sie musste ihn nicht fragen, was er meinte. Er wollte immer noch hören, warum sie niemals zusammen sein konnten. Als wüsste er es nicht! Als hätten sie nicht die ganze Zeit darüber gesprochen, seit sie damals zum ersten Mal in sein Büro gekommen war. Musste sie es wiederholen? Musste sie die Worte Hurst Slater; Marquis von Winchilsea aussprechen?

Dann sah sie auf, in sein Gesicht, in seine Augen … und wandte den Blick hastig wieder ab. Denn was sie in seinen dunklen, sonst so undurchdringlichen Augen gesehen hatte, war ein so unverhohlenes Verlangen, dass es ihr den Atem nahm.

Und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ganz allein im Haus waren, dass im Umkreis von Meilen niemand in der Nähe war bis auf die Pferde, und dass das Unwetter draußen an Heftigkeit zugenommen hatte, die Wolken den Abendhimmel tiefschwarz färbten und der Regen an die Scheiben prasselte. Selbst wenn sie es gewollt hätte – und sie wollte es ganz und gar nicht –, sie konnte Braden Granville bei so einem Wetter nicht vor die Tür setzen.

»Du meine Güte«, entfuhr es Caroline unwillkürlich.

Und dann merkte sie zu ihrem Entsetzen, wie er seine freie Hand hob und eine Nadel aus dem komplizierten Lockengebilde zog, das sie noch nicht ausgebürstet hatte, weil sie zu müde gewesen war.

»Oh«, murmelte sie wieder.

Er zögerte, und seine Hand, mit der er eine weitere Haarnadel entfernen wollte, balancierte vor ihren Augen.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie. »Nur …«

»Was?«

»Nur, dass ich wünschte, du würdest das nicht tun.«

»Was nicht tun?«

»Mich berühren«, platzte sie heraus. »Es ist nicht richtig.«

Braden ließ seine Hand sinken und sah sie verständnislos an. »Du willst nicht, dass ich dein Haar anfasse?«

Sie nickte lebhaft und stellte dabei fest, dass die Nadel, die er herausgezogen hatte, offenbar strategisch wichtig gewesen war. Schon jetzt konnte sie spüren, wie die schwere Lockenmasse auseinander rutschte. »Es ist falsch«, beharrte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie befürchtete, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. »Verstehst du denn nicht, dass es falsch ist, Braden? Alles, was wir getan haben, war falsch. Was ich getan habe, war falsch, was du auch sagst.«

»Ist das der Grund«, fragte er – sehr liebevoll, fand sie, »warum du weggelaufen bist?«

»J-ja.« Da waren sie. Sie konnte die Tränen, die sich unter ihren Lidern sammelten, spüren. Gleich darauf verschwamm alles vor ihren Augen, als sie versuchte, sie wegzublinzeln. »Ich konnte … ich konnte es nicht ertragen.«

Wieder klang seine Stimme verletzt. »Von mir berührt zu werden?«

»Nein!« Sie hob ihre freie Hand, die Hand, die er nicht hielt, die er nicht mit seinem Daumen streichelte, und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus den Augen. »Nein, das meine ich nicht. Es ist nur so, dass ich verlobt bin und bald heiraten werde, und es ist sehr beunruhigend, mit jemandem verlobt zu sein … und zu glauben, man könnte … in einen anderen verliebt sein.«

Da. Sie hatte es gesagt. Hatte zum ersten Mal laut ausgesprochen, was ihr so schwer auf der Seele lag.

Und dann räusperte sich Braden Granville – bildete sie es sich nur ein oder klang er tatsächlich ziemlich verlegen?

»Das ist wirklich interessant«, meinte er. »Weil ich es auch beunruhigend finde, mit jemandem verlobt zu sein …« Er machte eine Pause, und Caroline, in deren Wimpern immer noch Tränen glitzerten, sah fragend zu ihm auf. Und sie war außerstande, wieder wegzuschauen. Etwas in seinem Blick hielt sie fest, stärker als der stärkste Magnet.

»Und ich weiß«, fügte er entschlossen hinzu, »dass ich in jemand anders verliebt bin.«

Als sich jetzt seine Hand auf Carolines Haar legte, zuckte sie nicht zusammen. Sie erhob auch keinen Protest. Stattdessen hielt sie ganz still, während Braden behutsam eine weitere Haarnadel herauszog …

Ihr Haar ergoss sich in all seiner dunkelblonden Pracht über ihre Schultern.

»Das«, sagte Braden mit einer so tiefen Stimme, dass Caroline sie kaum wiedererkannte, »ist schon viel besser.«


Kapitel 32

Und dann versanken seine Finger tief in der weichen Fülle ihres Haares und zogen ihr Gesicht zu seinem hinauf …

Caroline protestierte nicht. Wie konnte sie? Er liebte sie. Jede Faser ihres Seins pulsierte, vibrierte, jubilierte in diesem neuen Wissen. Ihr Herz schlug in einem Rhythmus mit den Worten …

Er liebt mich. Er liebt mich. Er liebt mich.

Und darum schien es das Natürlichste von der Welt zu sein, dass er seinen Mund ziemlich besitzergreifend auf ihren presste. Dass es ihr nicht das Geringste ausmachte, als er ihre Hand losließ und sie stattdessen um die Taille fasste, um ihren Körper fest an seinen zu drücken. Und die Tatsache, dass nur ein Hauch Stoff ihren Körper von seinem trennte? Durchaus verzeihlich.

Tatsächlich war Caroline erleichtert, dass sie nur spärlich bekleidet war. Frei von Korsett und Krinoline konnte sie zum ersten Mal Dinge fühlen, die sie nie zuvor gefühlt hatte, zumindest nicht so deutlich. Da war die tröstliche Stärke von Bradens harter Brust, an die sich ihre so viel weichere presste. Da waren die straffen Muskeln seines Bauches und seine Haut, die sie durch den Stoff seiner Jacke und seines Hemdes hindurch zu versengen schien.

Und am interessantesten von allem war die harte Ausbuchtung zwischen seinen Beinen, über die sie am Vorabend – war es wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? – so schockiert gewesen war, jetzt aber gern näher erkundet hätte. Es hatte sich so fremdartig angefühlt, und das war jetzt immer noch so, als es sich durch den schweren Stoff von Bradens Hose an sie presste.

Braden, der sie heftiger und leidenschaftlicher geküsst hatte denn je, nämlich bis sich alles vor ihren Augen zu drehen begann und er der einzige ruhende Pol in ihrer Welt war, hob den Kopf und wisperte ihr mit einer Stimme, die ziemlich belegt klang, ins Ohr: »Zieh das aus.«

Er zupfte mit seinen Fingern an ihrem Nachthemd. Aber Caroline schüttelte so lebhaft den Kopf, dass die goldenen Reflexe in ihrem dichten Haar im Schein des Feuers aufblitzten.

»Nein«, sagte sie. Auch ihre Stimme war nicht besonders fest.

»Nein?«, echote er fast schockiert.

Sie zupfte an seiner Jacke. »Du zuerst.«

Mit einer Behändigkeit, die sie in Erstaunen versetzte, riss Braden sich Jacke, Weste und Hemd beinahe mit einer einzigen Bewegung vom Leib. Caroline hörte, wie etliche Knöpfe absprangen und an mehreren Stellen der Stoff riss.

Dann stand er vor ihr, im Licht des flackernden Feuers, das die Wölbungen und Vertiefungen seines muskulösen Oberkörpers, die tiefen Einbuchtungen seitlich von seinem Bauch und das dunkle, gekräuselte Haar auf seiner Brust hervorhob, und streckte beide Arme nach ihr aus. Und als er sie wieder an sich zog und ihre Finger zum ersten Mal nackte Haut und nicht Stoff berührten, stockte Caroline der Atem, und ihr Herz fing so heftig zu schlagen an, dass das Dröhnen in ihrer Brust zu vibrieren schien.

Er küsste sie wieder, aber jetzt eher fordernd als wild, und seine Hände lagen nicht mehr um ihre Taille oder auf ihrem Haar, sondern machten sich an den Knöpfen und Bändern zu schaffen, die ihr Nachthemd zusammenhielten. Einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr das Kleidungsstück genauso vom Leib reißen, wie er es bei seinen Sachen gemacht hatte, doch er ging behutsam vor, und seine Finger schienen beinahe ehrfürchtig über ihre Haut zu streichen. Schneller, als Caroline für möglich gehalten hätte, stand sie nackt vor ihm.

Aber das Feuer war so warm, und seine Hände waren so talentiert, dass sie es erst merkte, als sie das erregende Gefühl erlebte, seine nackte Brust an ihrer zu spüren …

Es war so unerwartet und so unglaublich schön, dass Caroline sich unwillkürlich noch enger an ihn schmiegte, während seine Hände, wie verzaubert von ihrer Nacktheit, an ihrem Körper auf und ab glitten, als wollte er sich jede Linie und Rundung einprägen. In der einen Sekunde liebkosten seine Finger ihre Brüste, so heiß wie das Feuer, das in ihnen beiden brannte, um sich in der nächsten um ihren Po zu schließen und ihre Hüften sanft, aber beharrlich an seine zu ziehen.

Und die ganze Zeit waren seine Lippen auf ihr, verschlangen sie, als könnte er erst damit aufhören, wenn er alles von ihr gekostet hatte, ihren Mund, ihren Hals, sogar die rosigen Spitzen ihrer Brüste …

Dann hob er plötzlich seinen dunklen Kopf aus dem Tal zwischen ihren Brüsten und ließ sie, langsam und ohne den Blick von ihr zu wenden, auf den Boden sinken. Vielmehr auf das weiche weiße Fell, auf dem sie gekniet hatten.

Und selbst jetzt hatte Caroline keine Angst. Oh, ihr Herz klopfte laut, zugegeben. Aber Braden ging es genauso, das wusste sie, weil sie fühlen konnte, wie sein Puls bei der leisesten Berührung von ihr raste. Nein, Caroline verlor nicht den Mut … noch nicht.

Aber als er sie erfolgreich auf den Boden gebettet hatte und sie auf dem dichten weißen Fell lag, das sich so glatt und warm an ihren Rücken schmiegte, ihr Haar wie ein Fächer um ihr Gesicht ausgebreitet, und Braden, der nun zwischen ihren Beinen kniete, anfing, seine Hose aufzuknöpfen, und jenen Körperteil freigab, den sie so deutlich gespürt hatte …

In diesem Moment ließ ihr Mut sie im Stich. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie rein physisch funktionieren sollte, was sie vorhatten … oder eigentlich schon taten.

Braden, das sah sie auf einen Blick, wurde nicht von derartigen Zweifeln geplagt. Im Gegenteil, er schien ihre Befürchtungen nicht einmal zu registrieren. Seine Hände lagen wieder auf ihr, aber diesmal berührten sie sie an der Stelle … an der Stelle, an der er sie schon einmal berührt und so berauschende Empfindungen in ihr geweckt hatte. Nun, berauschend war es auch jetzt, aber er konnte unmöglich glauben … er konnte doch nicht wirklich beabsichtigen …

Offensichtlich tat er das jedoch, weil er sich über sie schob, so wie am Abend zuvor auf der Schaukel, nur dass er heute nackt war und sie auch. Das Gefühl, seine Haut auf ihrer zu spüren, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte, so erregend war es, aber er konnte nicht, er konnte wirklich nicht …

Und dann tat er es, und Caroline, die die Spitze dieses unglaublich großen, unglaublich harten Etwas spürte, das sich an dieser Stelle an sie presste, erstarrte und packte ihn panisch an den Schultern, an diesen breiten, beängstigend starken Schultern, an die sie sich geklammert hatte, als seine Küsse bewirkt hatten, dass sich alles um sie drehte, und die sie jetzt schüttelte, um zu ihm durchzudringen.

Er löste seine Lippen von ihren – denn er hatte die ganze Zeit nicht aufgehört, sie zu küssen, als könnte er nicht genug davon bekommen – und sah sie mit einem seltsam verschleierten Blick an.

»Was ist?«, wisperte er, und Caroline biss sich auf ihre brennenden Lippen. Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte … nicht, wenn sie spürte, wie sein Herz so heftig an ihrem schlug.

Sie konnte es ihm nicht sagen. Wie konnte sie diesem Mann sagen, dass sie glaubte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, dass er grässlich deformiert war und dass der Liebesakt zwischen ihnen beiden niemals vollzogen werden konnte? Außerdem konnte es nicht stimmen, da er trotz seines Handicaps ganz offensichtlich in den letzten zehn Jahren oder länger mit sehr vielen Frauen in London geschlafen hatte. Vielleicht lag es an ihr. Vielleicht war sie deformiert. Vielleicht litt sie schon ihr Leben lang an diesem verborgenen Übel und hatte es nicht einmal gewusst. Vielleicht würde sie nie wissen, wie es war, einen Mann in sich zu spüren. Wenn sie alle wie Braden waren, würde kein Mann jemals …

»Caroline.« Bradens Stimme klang gepresst. Ein kurzer Blick auf ihn verriet ihr, dass er mit den Kiefern mahlte. »Was ist los?«

»Nichts«, antwortete Caroline schnell. »Nur …«

Sie spürte, wie er näher rückte, die Spitze dieses harten Schafts sie dort berührte, wo eben noch seine Finger gewesen waren, sie sanft öffnete und geschmeidig über diese feuchte, sensible Stelle glitt …

Und dann war er wie durch ein Wunder in ihr. Angelockt von der unglaublichen Wärme, die sie ausströmte, hatte er jede Selbstbeherrschung aufgegeben und war in sie eingetaucht, unfähig, sich noch länger zurückzuhalten.

Er hatte langsam vorgehen wollen. Er hatte geduldig sein wollen. Aber seine guten Vorsätze brachen angesichts dieser Hitze in sich zusammen. Caroline fest in den Armen haltend, bewegte er sich vor, nur ein ganz kleines Stück … das glaubte er zumindest. Aber auf einmal war er im Zentrum dieser glatten, feuchten Hitze, und Caroline erstarrte in seinen Armen und schrie leise auf.

Dann wurde er von Schuldgefühlen überwältigt, denn während sie nur Schmerz empfunden hatte, war es für ihn ein unglaublich beglückender Moment gewesen, war es noch, als er fühlte, wie heiß und eng sie sich um ihn schloss.

Unter ihm schlug Caroline die Augen auf, die sie fest zusammengekniffen hatte, als er in sie eingedrungen war, und blinzelte ihn an wie jemand, der aus einer Trance erwacht.

»Es tut mir leid«, flüsterte er heiser, während er ihr Gesicht in beide Hände nahm und es mit winzigen Küssen überschüttete. »Es tut mir so leid, Caroline. Ich liebe dich so sehr …«

Aber als hätte Caroline plötzlich etwas begriffen, reagierte sie, indem sie sich unter ihm bewegte … nur ganz leicht, aber genug, dass er scharf den Atem einzog und erneut von der köstlichen Wärme, die ihn so eng umhüllte, überwältigt war. Caroline, die zwar unwillkürlich aufgeschrien hatte, weil das, was sie ausfüllte, so erschreckend groß und lang war, wusste jetzt, dass sie sich genau danach gesehnt hatte, damals, als er sie dort mit seinen Fingern berührt und sie jenes Gefühl von Leere und das Verlangen nach mehr empfunden hatte. Danach sehnte sie sich fast seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal berührt hatte.

Diese Erkenntnis schien sich auf ihrem Gesicht zu zeigen, denn Braden senkte mit einem erstickten Stöhnen seinen Mund auf ihren und begann, sich in ihr zu bewegen – ganz und gar nicht sanft. Er bewegte sich wie ein Mann, der an das Ende der wenigen Beherrschung gelangt war, die er über seine niedrigeren Instinkte gehabt hatte, und sich ihnen jetzt angesichts Carolines Hingabe völlig auslieferte. Er tauchte in sie ein, als könnte er mit jedem Stoß mehr von sich in sie ergießen. Seine eine Hand schob sich unter ihre Hüften und hob sie, damit er noch tiefer, noch leidenschaftlicher in sie eindringen konnte.

Und dann fühlte Caroline, die beide Arme um seinen Hals geschlungen hatte und schwer atmete, wie sich ihr ganzer Körper versteifte, als wäre er eine Saite auf einem Instrument, die ein Musiker in eben diesem Moment spannte. Ihr Herz schlug so schnell, dass es zu bersten schien, und sie presste sich so eng wie möglich an Braden, um ganz von ihm erfüllt zu sein.

Und dann riss die Saite, und sie schien in Millionen verschiedene Richtungen auf einmal zu fliegen.

Wirklich. Auf einmal schwebte sie über Berge und Ebenen, weiß schäumende Meere und karge Wüsten, durch stickige englische Salons und japanische Tempel mit Räucherkerzen, luftige indische Paläste und bunte Beduinenzelte. Sie flog, flog buchstäblich hindurch, als wäre sie ein Vogel oder ein Reisender auf einem fliegenden Teppich. Es war unglaublich, die unglaublichste Erfahrung, die sie je gemacht hatte.

Bis sie mit einem Ruck, der brutal und unendlich sanft zugleich war, wieder zu sich kam und Braden Granville mit einem unterdrückten Aufschrei auf ihr zusammenbrach. Sie waren, stellte Caroline fast schockiert fest, im Landhaus der Stanhopes und lagen auf Lord Woodsons Eisbärenfell, wo sie offenbar die ganze Zeit gewesen waren.

Braden, dessen Atem auch nicht gerade ruhig ging, fragte sie trotzdem mit einem seltsamen Gesichtsausdruck: »Geht es dir gut?«

Caroline, deren Puls zu einem beinahe normalen Rhythmus zurückgefunden hatte, fiel auf, dass sein Herzschlag, den sie auf ihrer nackten Brust spüren konnte, immer noch rasend schnell ging. Sie hoffte, dass er keine Herzattacke erleiden würde, und antwortete besorgt: »Ja, natürlich. Und dir?«

Er schien ihre Frage erheiternd zu finden, denn er lächelte, als er eine Hand ausstreckte und ein paar lange Haarsträhnen aus ihrem Gesicht strich. »Ja«, versicherte er, »mir geht es sehr gut.«

Einen Moment lang lagen sie in einträchtigem Schweigen und lauschten dem Knistern und Prasseln des Feuers und dem Regen, der inzwischen etwas leiser an die Scheiben schlug.

»Das war nicht unbedingt so, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte Braden nach einer Weile entschuldigend. Caroline, die mit einigem Interesse vernahm, dass ihr Lehrer nicht unfehlbar war, stützte sich auf ihre Ellbogen und sah ihn fragend an. »Nicht?«

»Nein.« Braden klang reichlich zerknirscht. »Natürlich nicht. Eine junge Dame sollte im Bett entjungfert werden, nicht auf dem Fußboden.«

»Ach ja?«

»Natürlich. Du musst mir verzeihen, Caroline.«

Sie erwiderte ernst: »Ich werde es versuchen.«

»Und jetzt«, meinte er, während er ein Stück von ihr abrückte und nach ihrem Nachthemd langte, das zerknüllt unter ihnen lag, »zieh das an … nein, vielleicht lieber nicht, es scheint etwas … äh … Hast du noch eins dabei?«

»Aber ja«, antwortete Caroline, die den Beweis ihrer Sünde mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete. »Oben, im ersten Schlafzimmer rechts.«

»Sehr gut. Bleib hier, ich hole es dir. Dann suchen wir die Vorratskammer und schauen nach, ob wir irgendetwas Essbares finden.«

Caroline, die von einer wohligen Trägheit erfüllt war, machte keinerlei Anstalten, ihre Blößen zu bedecken, als Braden sich in seine Hosen zwängte. Sie hatte ihm die verborgensten Geheimnisse ihres Herzens anvertraut. Warum sollte sie ihren Körper vor ihm verstecken?

»Es sind keine Dienstboten im Haus«, bemerkte sie entschuldigend.

»Gott sei Dank«, lautete Bradens prompte Antwort.

»Ja, aber verstehst du«, erklärte Caroline, »wir müssen uns in der Küche selbst versorgen. Und ich muss gestehen, ich habe noch nie im Leben eine Mahlzeit zubereitet.«

Braden grinste sie an. »Ich schon«, gab er zurück.

Sehr viel später blickte Braden Granville von dem Band mit Sonetten auf, aus dem er vorgelesen hatte, und stellte fest, dass Caroline die Augen zugefallen waren. Ihre Schultern hoben und senkten sich mit jedem tiefen, ruhigen Atemzug, den sie machte; ihre Wimpern lagen dunkel auf ihren Wangenknochen, und ihr Haar breitete sich wie ein bernsteinfarbener Bogen auf dem Kopfkissen aus.

Lächelnd klappte er das Buch zu und legte es auf den kleinen Tisch neben dem Bett, in dem sie beide lagen. Es war das erste Mal, dass der Klang seiner Stimme eine Frau zum Einschlafen gebracht hatte, und er wusste nicht, ob er erfreut oder beleidigt sein sollte.

Aber Caroline, vermutete er, war nicht unbedingt der Typ für Sonette. Sie war viel zu ausgeglichen, um sich von Poesie mitreißen zu lassen. Und sie hatte einen sehr langen und anstrengenden Tag hinter sich – obwohl sie zum ersten Mal, seit er sie kannte, glücklich wirkte. Zumindest hatte sie ziemlich glücklich ausgesehen, als sie in der Küche der Stanhopes gesessen und ihm beim Kochen zugesehen hatte, und auch später beim Essen.

Und gleich danach hatte sie sogar sehr glücklich ausgesehen, als Braden dem plötzlichen Impuls gefolgt war, sie über den Tisch zurückzubiegen und leidenschaftlich zu nehmen. Nicht ein Wort der Klage war über ihre Lippen gekommen – obwohl sie dazu, fand er jetzt, guten Grund gehabt hätte, da sie sich immer noch nicht in einem Bett geliebt hatten. In einer Kutsche, auf einer Schaukel, einem Bärenfell und einem Küchentisch, aber noch nicht auf einer Matratze. Das musste er bei nächster Gelegenheit in Ordnung bringen.

Aber Caroline schien es nichts auszumachen. Sie wirkte wie eine Frau, der eine Last von der Seele genommen war. Verschwunden war der leicht sorgenvolle Ausdruck, den sie früher beinahe ständig gezeigt hatte. Es war, als hätte er mit jenen drei Worten – den Worten, die er vor Caroline noch zu keiner Frau gesagt hatte einen Bann gebrochen und eine neue Caroline zum Vorschein gebracht.

Eine ganz andere Caroline, denn diese hier schien nicht eine einzige Sorge in der Welt zu haben. Keine nörgelnde Mutter, keine voreingenommenen Freunde, keine Hochzeit, die düster am Horizont drohte. Sie wusste natürlich noch nichts davon, dass ihr Bruder wieder um Haaresbreite dem Tod entkommen war – und Braden hatte nicht vor, es ihr zu erzählen. Der Earl erholte sich gut und war in Bradens Haus am Belgrave Square, in der Obhut von Crutch, Wiesel und Bradens restlichem Personal, besser aufgehoben als an jedem anderen Ort. Braden hatte keine Bedenken gehabt, ihn dort zurückzulassen. Unbehagen bereitete ihm nur der Gedanke, dass er Tommys neuestes Abenteuer vor Caroline verheimlichte …

Aber wie konnte er es ihr erzählen, wenn er wusste, dass sie nach dieser Nachricht sofort stehenden Fußes nach London zurückkehren würde? Er würde es ihr am nächsten Morgen sagen, versprach er sich. Einstweilen mochte sie es genießen, die Zukunft und die Vergangenheit zu vergessen und nur für den Augenblick zu leben.

Was angesichts dessen, was die Zukunft für sie bereithielt, wenn sie nach London zurückkamen, die einzige Möglichkeit war.

Ohne den Blick von Carolines Gesicht zu wenden, ließ Braden den Gedichtband los und langte quer über das Bett, um eine lange Strähne ihres seidigen Haares zu nehmen und im Kerzenlicht zu betrachten. Wer hätte gedacht, fragte er sich, dass sich in diesem unschuldig aussehenden Mädchen solche Tiefen von Leidenschaft und Sinnlichkeit verbargen, dass es selbst ihn, Braden Granville, den Lothario von London, in Staunen versetzte?

Mit diesem Gedanken blies Braden die Kerze auf dem Nachttisch aus und legte sich zurück. Einen Arm um sie geschlungen und seinen Körper eng an ihren geschmiegt, bewunderte er die Weichheit ihrer Haare, die sich auf beiden Kissen ausbreiteten.

Eine Sekunde später ertönte Carolines Stimme in der Dunkelheit. »Braden?«

»Was gibts?«

»Ich nehme an, es gibt viele Möglichkeiten«, sagte sie schlaftrunken, »das zu tun, was wir heute Abend getan haben.«

Braden, der sich nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte, blinzelte. »Miteinander zu schlafen, meinst du?«

»Ja. Ich finde, wir sollten es ausprobieren.«

Braden war normalerweise nicht so begriffsstutzig, doch es war ein langer Tag gewesen, und sie hatten bereits zweimal miteinander geschlafen – wenn man ihre Vereinigung so bezeichnen konnte, die ihm eher wie die Freisetzung zu lange unterdrückter Leidenschaften erschien, vor allem, was Caroline anging, die schneller zum Höhepunkt kam als jede andere Frau, die er kannte. Er fragte: »Was ausprobieren?«

»Na ja, alle Möglichkeiten«, antwortete sie.

Er blinzelte. Dann blinzelte er noch einmal. »Ach so«, murmelte er. »Natürlich.« Und er streckte bereitwillig die Arme aus, um die Decke zurückzuschlagen …

Aber Caroline hatte sich mit einem zufriedenen Seufzer auf die Seite gerollt und flüsterte träumerisch: »Gut.« Eine Sekunde später schlief sie schon wieder, einen Arm besitzergreifend um seine Mitte gelegt.

Braden lächelte im Dunkeln in sich hinein, legte sich auf die Kissen zurück und schloss die Augen.


Kapitel 33

Caroline wurde mit einem Ruck wach. Zwei Dinge kamen ihr sofort schrecklich falsch vor. Das Erste war, dass Sonnenlicht durch den Spalt in den Vorhängen fiel und verriet, dass es bereits später am Tag war. Das war angesichts Carolines Gewohnheit, vor acht Uhr aufzustehen, um auszureiten, beunruhigend.

Aber noch beunruhigender war das Zweite, was ihr auffiel. Und zwar, dass ein nackter Mann in ihrem Bett zu liegen schien.

Doch nachdem sie sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, bemerkte Caroline nach einem Blick auf die Ormolu-Uhr auf dem Kamin, dass es erst kurz nach zehn war.

Und der nackte Mann, stellte sie fest, als die Erinnerung an die vergangene Nacht zurückkehrte, war kein anderer als Braden Granville.

Braden Granville, mit dem sie, wenn sie sich recht entsann, höchst skandalöse Dinge gemacht hatte. Braden Granville, der ihr im Lauf der Nacht nicht nur einmal, sondern mehrmals – und zwar sehr nachdrücklich – versichert hatte, dass er sie liebte.

Und mehr noch, er hatte ihr außerdem kategorisch mitgeteilt, als hätte sie in der Angelegenheit nicht mitzureden – Emily wäre schockiert! –, dass sie heiraten würden. Dass es ihn keinen Deut schere, was die anderen sagen oder wie viele Leute sie schockieren würden. Dass er sich schon morgen eine Sondererlaubnis beschaffen und sie am Tag danach heiraten werde, Ende der Debatte. Und letzte Nacht hatte das alles sehr gut geklungen. Die letzte Nacht war die schönste in Carolines Leben gewesen. Wie durch Zauberei hatte sie sich in einen ganz anderen Menschen verwandelt, in ein verwegenes, laszives Geschöpf, das ihrem normalen Ich gar nicht ähnelte.

Aber bei hellem Tageslicht brach der Zauber. Sie war wieder sie selbst. Und sie wusste sehr wohl, dass, ganz gleich, was Braden Granville sagte, die Sache keineswegs ausgestanden war. Wie denn auch? Denn, selbst wenn es ihm gelang, noch heute eine Sondererlaubnis zu beschaffen, und sie morgen heirateten, was würde übermorgen sein?

Caroline wusste ganz genau, was passieren würde. Ihre Mutter würde der Schlag treffen. Tommy würde nie wieder mit ihr sprechen. Und Hurst würde schrecklich verletzt sein.

Und sie würde in ganz London als das Mädchen dastehen, dass dem Marquis von Winchilsea den Laufpass gegeben hatte.

Und es hatte keinen Sinn, darauf hinzuweisen, dass der Marquis ihr als Erster die Treue gebrochen hatte. Es war nicht dasselbe, wenn ein Mann es tat, das wusste Caroline. Eines von Emilys Lieblingsthemen, das sie gern zur Sprache brachte, vor allem bei exklusiven Dinnergesellschaften, bei denen sie davon ausgehen konnte, dass jede Menge treulose Ehemänner anwesend waren, lautete: Warum konnte ein Mann so viele Affären haben, wie es ihm gefiel, ohne dass sein Ruf den geringsten Schaden nahm, während eine Frau gesellschaftlich ruiniert war?

Und das war Caroline jetzt. Ruiniert.

Vielleicht war es besser so. Hurst würde sie jetzt niemals mehr haben wollen, nicht einmal auf einem Silbertablett. Sie war nicht mehr unberührt, sondern beschmutzt, das Spielzeug eines anderen Mannes. Allein der Gedanke, wie sie berührt worden war, ließ Caroline nach der Bettdecke greifen, um ihre schamroten Wangen zu bedecken.

Oh Gott was hatte sie getan?

Es nützte nichts, sich zu sagen, dass sie nichts Schlimmeres getan hatte als der Marquis. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass das, was sie gemacht hatte, doch schlimmer war. Hurst war Tommy ein guter und treuer Freund gewesen, der beste, den sich jemand wünschen konnte. Auch wenn er eine verbotene Affäre mit Lady Jacquelyn Seldon gehabt hatte und obwohl sie jetzt wusste, dass seine Küsse nur ein schwacher Abklatsch gewesen waren und seine gewisperten Liebesworte nichtssagend klangen im Vergleich zu den berauschenden Geständnissen, die Braden ihr mit einer Stimme gemacht hatte, die diese Worte für immer in ihr Herz einzubrennen schien – er hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden.

Eines stand fest, sie konnten nicht einfach durchbrennen. Zumindest ihrer Mutter musste sie schreiben. Sie durfte nicht riskieren, dass Lady Bartlett einen Schlaganfall erlitt. Und auch Tommy hatte Anspruch auf eine schriftliche Erklärung und Entschuldigung. Und Hurst … Oh, Hurst! Was konnte sie ihm sagen, um es ihm leichter zu machen?

Ruiniert. Sie war ruiniert. Caroline Linford, die bis gestern Abend das vielleicht tugendhafteste Mädchen in ganz England gewesen war, war es jetzt eindeutig nicht mehr. Und noch dazu hatte sie einen Heiratsantrag von dem berüchtigtsten Schürzenjäger der Stadt, dem Lothario von London, Braden Granville bekommen.

Es war einfach zu viel. Es konnte nicht wahr sein.

Aber der Beweis dafür lag neben ihr im Bett.

Sie wollte gerade aufstehen und Briefpapier und Federhalter suchen, um ihre Briefe sofort zu schreiben, wurde aber abgelenkt, als sie entdeckte, dass sie die Decke an sich klammerte, die sie beide bedeckt hatte, und Braden Granville jetzt ihren Blicken völlig preisgegeben war … nackt und wunderschön.

Caroline, die noch nie in ihrem Leben einen nackten Mann gesehen hatte – nun ja, falls man die flüchtigen Blicke der letzten Nacht nicht mitzählte, als sie viel zu abgelenkt gewesen war, um näher hinzuschauen –, betrachtete beinahe ehrfürchtig dieses Exemplar. Dass Männer anders als Frauen waren, hatte sie immer gewusst. Aber wie sehr sie sich tatsächlich voneinander unterschieden, hatte sie nie erkunden können. Doch jetzt sah Caroline die wesentlichen Unterschiede, und diese Entdeckung beunruhigte sie nicht wenig.

Braden Granville galt nicht als hübscher Mann, das wusste Caroline. Aber während sein Gesicht vielleicht nicht so attraktiv war wie das manch anderer Männer – viel zu düster und brütend, um nach jedermanns Geschmack zu sein, mit einer Nase, die offensichtlich mehr als einmal gebrochen war, und dieser auffälligen weißen Narbe, die seine Augenbraue durchschnitt –, war seine Figur durch und durch männlich und ein sehr erfreulicher Anblick, auch wenn sie wusste, dass sie es nicht zugeben sollte.

Wie konnte sie den eindrucksvollen Umfang seines Bizeps, der selbst im Schlaf bedrohlich wirkte, nicht bewundern? Oder den Flaum dunkler Haare, der sich auf seiner Brust kräuselte und in einem schmalen Streifen über seinem flachen, muskulösen Bauch verlief, um dann zwischen seinen Beinen zu einem dichten Nest zu werden, wo der faszinierende Körperteil ruhte, der Caroline in der Nacht so viel Vergnügen bereitet hatte. Carolines Blick wanderte unwillkürlich dorthin, und dies nicht nur, weil das Haar auf seinem Oberkörper wie ein Pfeil darauf zu weisen schien. Es war wirklich ein ungewöhnliches Organ. Caroline, die es jetzt entspannt sah, fragte sich, warum es sie zunächst mit solchem Schrecken erfüllt hatte. Im Ruhezustand sah es beinahe … harmlos aus.

Ehrlich gesagt, konnte Caroline sich kaum vorstellen, wie ein so verhältnismäßig kleines Ding zu derartig enormen Proportionen anschwellen mochte. Ihre Briefe waren einstweilen vergessen, als sie nach einem raschen Blick auf Bradens entspanntes Gesicht, vorsichtig eine Hand ausstreckte und es berührte.

Nachdem ihre Neugier erst einmal geweckt war, wollte sie nur … Ach, sie wusste selbst nicht, was sie wollte.

Mit Sicherheit nicht das, was jetzt passierte, nämlich dass das Ding größer wurde.

Caroline spähte nervös zu Bradens geschlossenen Augenlidern und zog hastig ihre Hand zurück. Aber es war zu spät. Viel zu spät.

Und dann machte sie einen Satz und kreischte auf, als sich Bradens Hand um ihr Handgelenk legte. Sie starrte ihn aus großen, erschrockenen Augen an und stellte fest, dass er hellwach war und sie auf eine äußerst beunruhigende Art anlächelte.

»Guten Morgen«, sagte er mit einer Stimme, die tiefer als sonst und vom Schlaf leicht belegt war. »Was führst du im Schilde?«

Caroline antwortete mit Unschuldsmiene: »Nichts …«

Aber sie schnappte nach Luft, als Braden ihre andere Hand packte und sie hochzog, bis sie auf ihm lag.

»So«, meinte er, als wäre ihr Gespräch der vergangenen Nacht nicht durch neun Stunden Schlaf unterbrochen worden. »Was, sagtest du letzte Nacht noch, wolltest du ausprobieren?«

Caroline wurde feuerrot. Nicht nur, weil es heller Tag war und er auf Dinge anspielte, über die andere Leute nicht einmal im tröstlichen Schutz der Dunkelheit sprachen, sondern auch, weil sie fühlen konnte, wie der Körperteil, den sie geweckt hatte, unter ihr groß und hart wurde.

»Ich …«, setzte sie an, aber mehr brachte sie nicht heraus, weil er beide Hände hob und ihren Mund auf seinen zog.

Und dann wurde wirklich jede Unterhaltung unmöglich, weil seine Zunge ihren Mund zu erkunden begann, als glaubte er, dort noch unentdecktes Gebiet zu finden. Was Caroline nur recht war, da sie ohnehin keine große Lust zum Reden hatte, als seine Finger den Saum ihres Nachthemds hoben und seine Hände darunter glitten, über ihre Schenkel und ihren flachen Bauch zu ihren Rippen und dann weiter zu ihren Brüsten wanderten, um ihre Spitzen hart werden zu lassen.

Woran lag es nur, fragte sie in dem versteckten Winkel ihres Hinterkopfs, der noch zu einem klaren Gedanken fähig war, obwohl Braden Granvilles Hände überall an ihrem Körper waren, dass sie bei der leisesten Berührung dieses Mannes so schwach wurde? Er brauchte sie nur zu küssen, und schon schlug ein überwältigendes Verlangen wie eine Woge über ihr zusammen, die sie erschauernd zurückließ. Schon jetzt konnte sie die vertraute Enge, die verräterische Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen fühlen, die ihr verriet, dass sie bereit für ihn war, obwohl er nicht mehr tat, als sie zu küssen. Nun ja, sie zu küssen und dort zu berühren und dort und dort …

Und dann schlug Caroline, den Rücken vor Wonne zurückgebogen, ihre halb geschlossenen Lider auf, als sie feststellte, dass sie so bereit für ihn war, dass er schon halb in ihr war, ohne dass sie es in ihrer Erregung gemerkt hatte. Nun verließen seine Hände ihre Brüste und legten sich stattdessen um ihre Hüftknochen.

Indem er sie festhielt und ohne den Blick von ihr zu wenden, drang er ganz in sie ein, und das spürte sie. Oh Gott, und wie sie es spürte; sie war ganz erfüllt von ihm, mehr noch, hätte sie schwören können, als in der letzten Nacht.

Und dann bewegte er sich bewusst langsam, wobei er immer noch ihre Hüften hielt und sie führte. Caroline schnappte unwillkürlich nach Luft, als er in sie eintauchte und dann wieder hinaus. Aber diese enge Stelle ihres Körpers war geschmeidig genug, dass es nicht wehtat … ganz im Gegenteil. Caroline spürte dieselbe wachsende Erregung wie am Vorabend. Sie strich mit einer Hand über seine behaarte Brust, um seinen Herzschlag zu fühlen. Wie sie erwartet hatte, schlug es genauso heftig wie ihres.

Dann zog Braden ungeduldig ihr Nachthemd über ihren Kopf.

»Was machst du da?«, fragte sie durch den bauschigen silbrigen Stoff hindurch.

Es gelang ihm, sie von dem zarten Gebilde zu befreien und es auf den Boden zu werfen, bevor er wieder beide Hände um ihre Brüste schloss. »Ich will es sehen«, antwortete er mit einer so kehligen Stimme, dass Caroline sie kaum wiedererkannte.

Sehen, wo sie beide vereint waren, erkannte Caroline schnell, als sie seinem Blick folgte. Sie wäre vor Verlegenheit errötet, wenn er nicht seine Hände wieder um ihre Hüften gelegt und sie fest an sich gepresst hätte, um noch tiefer in sie einzudringen, und sie stattdessen ein leises Stöhnen ausstieß.

Und dann tauchte sie der Sonnenstrahl, der seinen Weg durch den Spalt in den Vorhängen gefunden hatte, in weiches, helles Licht. Es störte sie überhaupt nicht, weil es ein so herrliches Gefühl war. Sie konnte fühlen, wie die winzigen Sonnenflecken sie vom Kopf bis zu den Fußsohlen kitzelten und sich jeder Zentimeter ihres Körpers vor Verzückung anspannte.

Dann fiel sie kraftlos an Bradens Schulter.

Bradens Kräfte hingegen waren noch nicht erschöpft. Er rollte sie auf die Seite und stieß immer wieder in sie hinein, bis sie glaubte, das Bett könnte unter ihm brechen. Dass er sie nicht brechen konnte, wusste sie inzwischen …

Und dann brach auch er erhebend und mit einem heiseren Aufschrei auf Caroline zusammen.

»Braden?«, fragte sie nach einer Weile, als er sich nicht rührte.

Diesmal wusste sie, dass er keinen Schlaganfall erlitten hatte, weil sie sein Herz kräftig an ihrer Brust schlagen fühlte.

Er stützte sich auf seine Ellbogen, was eine Erleichterung war, da Caroline gefürchtet hatte, von ihm erdrückt zu werden. »Ja?«, wollte er gedehnt wissen.

Sie sah in seine dunklen Augen. Sie lächelten sie an, genauso wie seine Lippen. Er sah ganz anders aus als bei ihrer ersten Begegnung bei Lady Ashforth, als er so finster die Stirn gerunzelt und so erzürnt gewirkt hatte. Er wirkte jetzt viel jünger, glücklicher und gelöster. Würde er so aussehen, fragte sich Caroline, wenn er mit ihr verheiratet war? Wenn es so war, würde es für sie noch schwieriger werden, sich davonzumachen, als sie gedacht hatte.

»Nichts«, antwortete sie.

»Das ist alles?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist alles, was du zu sagen hast? ›Nichts‹?«

Obwohl sie wusste, wie albern es klingen musste, versuchte sie es. »Meinst du, es ist noch etwas zum Frühstück da?«

Das Lächeln auf seinen Lippen und in seinen Augen vertiefte sich.

»Wie ich sehe, beeindruckt dich mein Geschick als Liebhaber immer noch nicht«, bemerkte er. »Daran muss ich sofort etwas ändern.«


Kapitel 34

Und dann war alles vorbei.

Er war selbst schuld, das wusste Braden. Er hätte darauf bestehen müssen, sie sofort von dort wegzubringen. Er hätte sie nach Bath, Brighton oder sonst wohin schaffen sollen, an irgendeinen Ort, wo sie nicht aufgespürt werden konnte.

Aber für ihn war es das erste Mal. Nicht das erste Zusammensein mit einer Frau natürlich, aber das erste Mal mit einer Frau, deren Nähe allein sein Herz und seine Gedanken so ausfüllte, dass für nichts anderes Platz blieb … für gesunden Menschenverstand zum Beispiel.

Wenn er seinen Verstand gebraucht hätte, wäre ihm natürlich klar geworden, wie dringend erforderlich es war, Caroline Linford dem Zugriff ihrer Familie zu entziehen. Aber kein Mann, wie er sich später tröstete – auch wenn es nur ein schwacher Trost war –, hätte angesichts der Tatsache, dass die Frau, die er anbetete und die noch vor wenigen Stunden eine Jungfrau gewesen war, sich beim Liebesakt so wohlfühlte wie ein Fisch im Wasser, einen kühlen Kopf bewahrt.

Das war etwas, das kein Mann – zumindest nicht ein Mann wie Braden – ignorieren konnte. Auch wenn er vorhergesehen hätte, was bevorstand, hätte er nicht anders handeln können. Er war vor Liebe wie von Sinnen gewesen. Jede noch so leichte Berührung Carolines hatte ihn erregt. Allein der Klang ihrer Stimme hatte ihn berauscht.

Er hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt, und zwar rettungslos.

Wie hätte er ahnen sollen, dass der jämmerliche Bastard seine Befehle nicht befolgen würde? Er hätte es sich natürlich denken können. Er hätte daran denken müssen, dass es jemanden gab, vor dem dieser Schwächling noch mehr Angst hatte, jemanden, dessen Methoden um einiges brutaler waren als die Bradens.

Aber um diesen gewissen Jemand hatte sich Braden gekümmert. Das hatte er dem Marquis allerdings nicht mitgeteilt. Und das war ein weiterer Fehler gewesen. Er hatte den Mann unterschätzt. Auf tragische Weise weit unterschätzt.

Und deshalb, wegen dieses einen Fehlers, verlor er alles.

Noch deprimierender war, dass ihn der Schlag völlig unvorbereitet traf. Er war gerade dabei, das Frühstück zu bereiten – das Frühstück! –, als es passierte.

Sie waren in der Küche. Caroline litt schon den ganzen Vormittag an schlechtem Gewissen. Braden erkannte die Anzeichen, wusste aber nicht, was er dagegen tun konnte, abgesehen davon, die leichten Sorgenfalten wegzuküssen, die er gelegentlich auf ihrer glatten Stirn entdeckte. Wenn sie miteinander schliefen, war es anders. Dann lösten sich alle ihre Probleme wie durch Zauberei in Luft auf. Nur wenn sie sich nicht liebten, schien ihr die Tragweite dessen, was sie getan hatten, bewusst zu werden.

Er versuchte, ihr gut zuzureden und sie davon zu überzeugen, dass im Lauf der Zeit alle Verständnis zeigen würden, konnte ihr aber natürlich nicht sagen, warum. Er hatte ihrem Bruder versprochen, das Glücksspiel nicht zu erwähnen, und schon gar nicht über die beiden Anschläge zu sprechen, die deswegen auf sein Leben verübt worden waren. Er konnte nur hoffen, dass der Earl zu gegebener Zeit alles mit seiner Schwester ins Reine brachte.

Und Caroline versuchte, wie er feststellte, nach außen ein tapferes Gesicht zu zeigen. Aber sie war es überhaupt nicht gewöhnt, sich gegen die Wünsche ihrer Familie zu stellen. Kleinere Rebellionen … vielleicht: ihre Pferde, die Unterstützung von Emilys Sache, ihr Versuch, Lehrstunden in Sachen Liebe zu nehmen. Aber Aufruhr in diesem großen Rahmen verunsicherte sie sichtlich.

Und obwohl es ihm leidtat, dass sie so bedrückt war, wusste er, dass er sie nicht halb so sehr lieben würde, wenn sie abgebrüht genug gewesen wäre, sich nicht darum zu scheren. Lady Bartlett war rechthaberisch, Thomas gedankenlos und ihr Verlobter ein Schwachkopf, aber Caroline liebte sie auf ihre Art alle, und der Gedanke, ihnen Kummer zu bereiten, belastete sie.

Daher versuchte Braden, sie auf andere Gedanken zu bringen, indem er herumalberte. Er schlug Eier in die Pfanne – eine Kunst, die seine Mutter ihn vor ihrem Tod gelehrt hatte – und schleuderte sie, so hoch er konnte, in die Luft, in der Hoffnung, dass eines von ihnen irgendwann an der Decke kleben bleiben würde, wobei er sich insgeheim fragte, was Lord Woodsons Köchin sagen würde, wenn sie zurückkam und Spiegeleier an den Deckenbalken entdeckte.

Und es sah ganz so aus, als würde es ihm zumindest ein klein wenig gelingen, Caroline aufzuheitern. Sie lachte über seine Späße und ging sogar so weit, ihr eigenes Geschick mit der Pfanne zu erproben. Dass eine Frau aus der sogenannten guten Gesellschaft bei einem so albernen Spiel mitmachte, statt sich über ihn lustig zu machen, brachte ihn aus der Fassung. Von allen vermeintlich aristokratischen Frauen, die er vor Caroline kennengelernt hatte, hatte nur Jacquelyn einen leichten Anflug von Humor bewiesen, der sie von den bornierten Gesellschaftsdamen ihrer Klasse unterschied. Aber Jacquelyns Witz ging immer auf Kosten anderer und ihre Ideen stammten oft von populären Autoren oder Politikern, auch wenn sie das nie zugab.

Caroline Linford hingegen lachte oft und gern und sagte immer genau das, was sie dachte, ohne ihre Witze bei anderen abzukupfern. Von dem Moment an, als sie über ihre eher unorthodoxe Form der Unterstützung der Frauenbewegung gesprochen hatte, hatte er gewusst, dass Caroline ein Original war und sich von jeder anderen Frau unterschied, die er je gekannt hatte. Was er nie vermutet hätte, war, dass sie sein Herz eines Tages so fest in der Hand halten würde.

Und deshalb beschlich ihn eine erste böse Vorahnung, als mitten bei den Vorbereitungen für das Frühstück die Glocke am Dienstboteneingang läutete. Das Haus war geschlossen. Wer sollte einen Besuch machen?

Caroline hielt gerade den Stiel der Bratpfanne fest und ließ sich von Braden zeigen, wie man die Pfanne leicht hin und her schütteln musste, um den Inhalt in die Luft fliegen zu lassen. Sie schien zu spüren, wie er sich bei dem Geräusch versteifte, denn sie blickte aus ihren tiefbraunen Augen, die noch ein wenig dunkler zu werden schienen, zu ihm auf und erklärte leise: »Ich gehe hin.«

Er nahm ihr die Pfanne aus der Hand und trat ein Stück beiseite, damit sie nicht merkte, wie stark sein Unbehagen war. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich und seine Kiefermuskeln zuckten vor Anspannung.

»Nein«, entschied er brüsk und stellte die Pfanne ab. »Ich gehe. Du bleibst hier.«

Aber Caroline überraschte ihn. Sie strich sich ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht und erwiderte fest: »Nein, ich gehe. Es ist bestimmt eine Nachricht von meiner Mutter.«

Und sie marschierte tapfer zur Hintertür.

Das war sein zweiter Fehler gewesen. Sein erster, nämlich der, sie nicht sofort von Woodson Manor wegzubringen, mochte verzeihlich sein. Aber dass er nicht daran gedacht hatte, etwaige Schreiben von Lady Bartlett abzufangen, war unentschuldbar.

Trotzdem folgte er ihr zur Tür, nur für den Fall, dass es nicht ein Diener mit einer Nachricht von Lady Bartlett war, sondern einer jener gewissenlosen Bösewichte, die Caroline erwähnt hatte und vor dem sie möglicherweise beschützt werden musste.

Es war jedoch nur Violet.

»Oh, hallo, Sir«, grüßte das Mädchen, dessen Miene sich merklich erhellte, als es ihn sah. Falls es Violet in den Sinn kam, sich zu fragen, wie ihre Herrin dazu kam, Braden Granville in dem leer stehenden Landhaus ihrer Freundin zu empfangen, ließ sie es sich nicht anmerken. Vergnügt grinste sie ihn an.

Caroline hingegen, die gerade den Inhalt des Briefs las, den Violet ihr gegeben hatte, schien nicht nach Lachen zumute zu sein.

»Caroline«, sagte er, während sich die dumpfe Vorahnung, die er seit dem Läuten der Glocke empfunden hatte, bei Carolines entsetztem Gesichtsausdruck zu höchster Alarmbereitschaft auswuchs. Er konnte sich nicht vorstellen, was ihre Mutter geschrieben hatte. Etwas über Thomas, nahm er an. Braden hatte dem Jungen befohlen, sich nicht aus dem Haus zu rühren, bis es die Männer, die er auf den Herzog und den Marquis von Winchilsea angesetzt hatte, für sicher hielten. Hatte der Junge die Sache selbst in die Hand genommen? War ihm ein weiteres Unglück zugestoßen?

»Was …«, setzte er an, aber als sie sich zu ihm umwandte, sah er, dass Tränen in ihren Augen standen – und ein Ausdruck, der so hoffnungslos und verletzt wirkte, dass er beinahe laut aufgeschrien hätte.

»Wie konntest du?«, fragte Caroline mit herzzerreißender Stimme. »Wie konntest du nur?«

Braden konnte nicht guten Gewissens behaupten, dass er keine Ahnung hätte, wovon sie sprach. Was er nicht begriff, war, wie ausgerechnet ihre Mutter dahintergekommen war.

»Wie konnte ich was?«, gab er vorsichtig zurück.

»Wie konntest du auf Hurst schießen?«, schluchzte Caroline, während sie auf den erstbesten Stuhl sank und den zusammengeknüllten Brief auf den Boden fallen ließ. »Obwohl du versprochen hattest, es nicht zu tun?«

Braden, dem bewusst war, dass Violet immer noch in der Tür stand und sie beide verwirrt anblinzelte, ging zu der Zofe und legte eine Hand auf ihren Arm.

»Würde es Ihnen viel ausmachen«, meinte er, während er das Mädchen sanft zur Tür drängte, »ein paar Minuten draußen zu warten?«

Violet, die immer noch ihre schluchzende Herrin anstarrte, murmelte: »Oh, aber Lady Bartlett hat mir aufgetragen, Ihre Ladyschaft sofort nach Hause zu bringen …«

»Nur ein paar Minuten, wenn ich bitten darf«, beharrte Braden.

Er schloss die Tür, sobald er Violet erfolgreich hinausmanövriert hatte, und bückte sich, um den weggeworfenen Brief aufzuheben. Nachdem er das Papier glatt gestrichen hatte, starrte er auf Lady Bartletts schwungvolle Handschrift:


Caroline, dein Bruder ist weder vorgestern Abend, noch gestern Abend nach Hause gekommen. Als ich ihn bei Lord Winchilsea suchen ging, fand ich den Marquis mit einer Schusswunde vor, die ihm dein ›Freund‹ Mr. Granville zugefügt hat. Dein Hurst ist ernsthaft verletzt. Ich habe keine Ahnung, was sich dieser schreckliche Mensch dabei gedacht hat. Und ich habe immer noch kein Wort von Tommy gehört und muss das Schlimmste befürchten – nämlich, dass er doch nach Oxford gefahren ist. Komm sofort nach Hause. Pettigrew ist in Sorge, dass sich meine Herzattacken diesmal als verhängnisvoll erweisen könnten.

Mutter


Braden spürte, wie sich etwas in ihm zusammenschnürte, und stellte mit sinkendem Mut fest, dass er dieses Gefühl seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr gehabt hatte.

Es war Angst.

Er hatte im Lauf seines Lebens alle möglichen Probleme gemeistert – im Allgemeinen mit einer Pistole, manche aber auch ohne. Und die weibliche Variante war ihm ebenfalls nicht fremd. Er hatte weit mehr Herzen gebrochen, als ihm lieb war.

Doch jene Frauen hatten sich leicht trösten lassen, meistens mit einem Brillantarmband oder Ohrringen.

Aber Carolines Herz, das ihm mehr bedeutete als sein eigenes, würde nicht so leicht heilen.

Er versuchte es mit einer Entschuldigung.

»Caroline«, begann er. Er wusste, dass man ihm anhören konnte, wie verzweifelt er war. »Es tut mir leid. Aber bei allem, was mir heilig ist, er hat zuerst zur Pistole gegriffen. Ich musste mich verteidigen …«

Caroline hob ihr Gesicht, das sie in ihren Armen vergraben hatte. Zu seiner Bestürzung sah er schimmernde Tränenspuren auf ihren Wangen. »Du hattest mir versprochen, es nicht zu tun«, sagte sie mit einem Schluchzen. »Und dann hast du es doch getan, einfach so.«

Braden, dessen Ratlosigkeit seine Angst überwog, hockte sich neben sie und legte seine Hände auf ihre bebenden Schultern. »Caroline, Liebes, wovon redest du? Ich habe dir nie versprochen …«

Sie befreite sich aus seinem Griff und sprang auf, noch bevor er die Worte ausgesprochen hatte. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem Mieder ihres schlichten weißen Kleides und Tränen standen in ihren Augen, als sie sich mitten in die Tür stellte.

»Oh doch!«, warf sie ihm vor. »Du hast es versprochen! Der einzige Grund, warum ich dir nicht sagen wollte, mit wem ich Lady Jacquelyn gesehen hatte, war, dass ich wusste, du würdest so etwas tun, und diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen.«

Braden sprang ebenfalls blitzschnell auf und war mit zwei großen Schritten bei ihr.

»Wovon redest du?« Wieder packte er sie bei den Schultern, diesmal aber nicht, um sie zu trösten, sondern um sie festzuhalten, damit er ihr in die Augen schauen konnte.

»Du weißt genau, wovon ich rede.« Caroline starrte ihn erbittert an, und er stellte fest, dass ihr die Tränen nur zum Teil aus Verzweiflung in die Augen getreten waren. Es waren auch Tränen der Wut. Sie war wütend auf ihn. »Hurst und Jacquelyn. Als hättest du es nicht gewusst! Wie bist du dahintergekommen? Du hast sie zum Reden gebracht, nehme ich an. Ich hatte gehofft … ich hatte gehofft, sie würde ihn zu sehr lieben, um ihn zu verraten.«

»Hurst?« Wie betäubt schüttelte er den Kopf. Dann ging ihm ein Licht auf. »Es war Hurst, den du in dieser Nacht mit Jackie gesehen hast?«

»Natürlich war er es«, antwortete Caroline zornig. »Tu nicht so, als wüsstest du es nicht. Warum sonst hättest du auf ihn schießen sollen?«

»Willst du mir etwa erzählen«, meinte er, während er sich vorbeugte, um ihr ins Gesicht zu sehen, »dass es um Hurst ging, als du mir angeboten hast, für mich als Zeugin aufzutreten?«

»Natürlich.« Caroline starrte ihn durch ihre Tränen hindurch bitterböse an. »Warum, glaubst du, wollte ich seinen Namen nicht nennen? Ich wollte nicht, dass du ihn erschießt. Ich wusste alles über dich und deine Waffen. Du glaubst, Pistolen wären für jedes Problem die Lösung, nicht wahr? Nun, das sind sie nicht. Sie sind bösartig und schlecht. Sie verletzen Menschen. Glaubst du, ich wollte, dass Hursts Schwester – er hat eine, musst du wissen – das Gleiche durchmacht, was ich durchgemacht habe, als Tommy … als Tommy …«

Sie brach schluchzend ab. Braden, dessen Angst wieder größer wurde, versuchte, seine Arme um sie zu legen, sie an sich zu ziehen, irgendetwas zu tun, um diese zornigen Tränen aufzuhalten, als eine neue Tränenflut kam und Caroline mit der Faust gegen seine Brust hieb.

»Aber du hast trotzdem auf ihn geschossen! Wie lange wusstest du es schon? Du musst die ganze Zeit über mich gelacht haben …«

Er starrte sie nur an, völlig fassungslos über das, was sie gesagt hatte. Hurst? Es war Hurst gewesen, den sie bei Lady Ashforth mit Jackie gesehen hatte? Hurst Slater war Jackies Phantomliebhaber, der Mann, wegen dessen Wiesel mit dem Messer attackiert worden war? Der Kerl, der im Schatten verschwinden und sich nach Belieben in Luft auflösen konnte, war kein anderer als der Marquis von Winchilsea?

Wären nicht die Tränen auf Carolines Gesicht und der zutiefst verletzte Ausdruck in ihren Augen gewesen, hätte Braden laut gelacht. Denn plötzlich, als hätte sich ein Vorhang gehoben, sah Braden klar und deutlich vor sich, wie alles gewesen war.

Jackies Phantomliebhaber, den sie einfach nicht hatten identifizieren können, hatte sich nicht nur vor Braden Granville versteckt. Slater hatte auch versucht, nicht von Seymour Hawkins gefunden zu werden.

Kein Wunder, dass er sich so verzweifelt bemüht hatte, einer Entdeckung zu entgehen. Der Mann, der Wiesel niedergestochen hatte, musste einer von Hawkins’ Männern gewesen sein, mit dem Auftrag, den Marquis aufzustöbern, der zur Zeit des Überfalls auf den Earl von Bartlett aus Oxford verschwunden war. Hawkins, der lose Fäden nicht schätzte, musste dahinter gekommen sein, dass der junge Earl, der ihn zu Recht des Falschspiels beschuldigt hatte, noch am Leben war und höchstwahrscheinlich reden würde. Natürlich nicht mit den Behörden; dem Earl war sicher nicht daran gelegen, die Aufmerksamkeit auf seine Spielgewohnheiten zu lenken. Aber er würde mit Sicherheit mit seinen Freunden reden, und das würde Hawkins’ Geschäft schaden.

Und deshalb hatte Seymour Hawkins jemanden damit beauftragt, das Problem endgültig aus der Welt zu schaffen.

Aber es hätte dem verdrehten Gerechtigkeitsgefühl des Herzogs nicht genügt, irgendjemanden auf den Earl anzusetzen. Nein, es musste Slater sein, um ihm eine Lektion zu erteilen und ihm zu zeigen, dass er seine Nase nicht in Angelegenheiten zu stecken hatte, die ihn nichts angingen, indem er Thomas Bartlett von der Schwelle des Todes geholt hatte.

Der Earl hatte Braden natürlich nicht mit Sicherheit sagen können, dass es Slater gewesen war, der vor zwei Nächten auf ihn geschossen hatte, aber er hatte seinem Freund so sehr misstraut, dass er alles getan hatte, was ihm möglich gewesen war, um ihm danach nicht über den Weg zu laufen.

Und das war alles gewesen, was Braden als Anstoß gebraucht hatte, um dem Marquis einen kurzen Besuch abzustatten.

Er hatte zu diesem Zeitpunkt natürlich nicht gewusst, wie sich die Dinge zwischen ihm und Caroline entwickeln würden. Aber er hatte gewusst, dass er nicht tatenlos zusehen würde, wie der Bruder der Frau, die er liebte, getötet wurde – und zwar möglicherweise von ihrem Verlobten.

Aus diesem Grund hatte er die Räumlichkeiten aufgesucht, die der Marquis von Winchilsea bewohnte, und vorgeschlagen – nur vorgeschlagen –, dass Hurst Slater, falls ihm etwas an seiner Gesundheit lag, die Stadt vielleicht lieber für einen längeren Zeitraum verlassen sollte.

Für ungefähr ein Jahr.

Ein Vorschlag, gegen den sich der Marquis gesträubt hatte. Mehr als gesträubt, um genau zu sein. Er war in Rage geraten und hatte nach seiner Pistole gegriffen, offensichtlich in der Überzeugung, dass es die bessere Alternative wäre, Braden Granville loszuwerden.

Und Braden hatte sich gezwungen gesehen, seine eigene Waffe zu ziehen, die er für den unwahrscheinlichen Fall mitgenommen hatte, dass sanftes Überreden allein bei dem Marquis nichts fruchten könnte.

Nun, was war ihm schon anderes übrig geblieben? Der Mann war kurz davor gewesen, ihn zu erschießen! Und außerdem war es nur eine Fleischwunde gewesen. Darauf hatte Braden geachtet. Er hätte den Kerl viel ernster verletzen können, hatte es aber nicht getan, nur weil der Trottel Carolines Bruder einmal das Leben gerettet hatte.

Wirklich, er hatte sich durchaus vernünftig verhalten, fand er. Er hatte dem Marquis ein bemerkenswert gutes Angebot gemacht. Exil statt Gefängnis oder Tod. Braden hätte ihn, wie er dem Marquis erklärt hatte, stattdessen auch den Behörden ausliefern können – denselben Behörden, die er darüber informiert hatte, dass Seymour Hawkins zurzeit eine Spielhölle in Oxford betrieb und deren genaue Adresse er von Thomas bekommen hatte.

Aber diese kleine, wenn auch höchst interessante Information hatte Braden für sich behalten.

Und das war ein Fehler gewesen. Denn offensichtlich gab es eine Macht, vor der sich Hurst Slater noch mehr fürchtete als vor Braden. Und da er nicht wusste, dass diese Macht – Hawkins – demnächst aus dem Verkehr gezogen werden würde, hatte der Marquis genau das Falsche getan.

Er war in London geblieben. Und er hatte geredet.

Und wenn man den Brief, den Caroline zerknüllt hatte, als Beweis gelten lassen konnte, hatte er mit Lady Bartlett geredet.

Die Ironie des Ganzen war, dass Braden nichts weniger wünschte, als den Idioten dem Gesetz zu übergeben. Caroline hatte genug Probleme, um noch mit einem Verlobten belastet zu werden, der in Newgate landete. Das würde sie niemals verkraften, davon war Braden überzeugt. Nein, besser, der Kerl verschwand einfach, statt sich vor Gericht zu verantworten.

Aber stattdessen hatte er sich dafür entschieden, zu bleiben und zu kämpfen. In jeder Hinsicht eine dumme Entscheidung. Niemand kämpfte gegen Braden Granville und gewann.

Nur dass Hurst Slater über eine Waffe verfügte, gegen die Braden nicht die geringste Verteidigung hatte.

Caroline.

»Du tust mir weh«, murmelte Caroline und versuchte, seine Hände abzuschütteln.

Er ließ sie sofort los. »Caroline, du musst mir glauben.« Er folgte ihr. Aus irgendeinem Grund war sie zur Tür gegangen. »Ich hatte keine Ahnung. Du irrst dich, wenn du glaubst, es hätte irgendetwas mit Jacquelyn zu tun. Ich war bei deinem Verlobten, um ein Wort mit ihm zu reden, aber …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Immer noch liefen Tränen über ihr Gesicht, doch sie stand mit gestrafften Schultern vor der Tür, so entschlossen, wie er sie noch nie gesehen hatte. »Ich habe mich geirrt, ganz recht, aber nicht in diesem Punkt. Das war mein Irrtum. Immerhin bist du der Lothario von London. Ich hätte wissen müssen, dass für dich alles nur ein großartiger Spaß war.«

»Ein Spaß?« Seine Stimme brach.

»Ja, ein Spaß«, wiederholte Caroline. »Du wusstest die ganze Zeit, dass es Hurst war, der mit Jackie zusammen war, und du wolltest Rache. Und du hast deine Rache bekommen, oder? Du hast mit seiner Verlobten geschlafen, so wie er mit deiner. Und dann hast du auf ihn geschossen.«

»Caroline.« Er konnte sie nur hilflos anstarren. Sie war nicht mehr derselbe Mensch, der sie noch vor einer halben Stunde gewesen war. Auf einmal war sie jemand, den er nicht kannte. Vermutlich ging es ihr mit ihm genauso. »Glaubst du das wirklich?«

»Was soll ich denn sonst glauben? Warum sonst hättest du es tun sollen? Warum sonst hättest du auf meinen Verlobten schießen sollen?«

»Das habe ich dir doch erklärt. Er hat seine Waffe zuerst gezogen …«

»Warum?« Carolines Stimme war hart. »Was hast du zu ihm gesagt, Braden?«

»Caroline …«

»Was, Braden?«

In einem kleinen Teil seines Denkens, dem Teil, der losgelöst von der gegenwärtigen Situation war, wisperte eine Stimme: So ist es also, wenn einem das Herz bricht. Er hatte oft gehört, was für ein Gefühl es war, es aber nie selbst empfunden. Am nächsten war er dieser Empfindung beim Tod seiner Mutter gekommen – einer Art kalter Panik, als hätte man ihn in eine feuchte, stickige Zelle eingesperrt.

Denn er konnte es ihr natürlich nicht sagen. Nicht, ohne preiszugeben, was er ihrem Bruder geschworen hatte, keinem zu erzählen. Wenn alles so gelaufen wäre wie geplant, wäre Slater einfach verschwunden. Braden hätte nicht im Traum daran gedacht, dass ein feiger Waschlappen wie der Marquis seine Befehle nicht befolgen würde. Wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass Hurst Slater Jackies heimlicher Liebhaber war, hätte er den Mann nicht so stark unterschätzt.

Aber er hatte es nicht gewusst.

Und jetzt sah es allmählich so aus, als würde er alles verlieren.

»Ich kann es dir nicht sagen, Caroline«, erwiderte er, obwohl er im selben Moment wusste, dass die Worte nicht ausreichten.

Aber gleichzeitig betete er – ja, wirklich, er betete –, dass sie ihn verstehen würde. Er hatte sein Wort gegeben. In den Dials lebte und starb ein Mann für sein Wort. Oft war es alles, was er hatte.

Doch in diesem Fall war es sein Untergang.

»Ich verstehe«, murmelte Caroline.

Und dann drehte sie sich um und öffnete die Tür, bevor er noch etwas einwenden konnte.

Violet stand direkt vor der Tür im Sonnenschein, flankiert von zwei sehr großen, sehr bedrohlich wirkenden Dienern.

»Tut mir leid, Mylady«, begann sie mit einem nervösen Blick auf Caroline. »Aber ich habe das Geschrei gehört und dachte, ich hole lieber Riley und Samuels …«

»Ja«, sagte Caroline mit einer Stimme, die Braden noch nie an ihr gehört hatte. Es war eine flache, leblos klingende Stimme. »Ich komme.«

Violet sah von Braden zu ihrer Herrin und wieder zurück. »Aber …« Die Zofe machte ein bestürztes Gesicht. »Ihre Sachen, Mylady. Und Sie können doch nicht ohne Hut und Handschuhe gehen …«

»Das ist mir egal«, erwiderte Caroline mit derselben ausdruckslosen Stimme. »Meine Sachen oder meine Handschuhe interessieren mich nicht. Komm, Violet.«

Die Zofe eilte nach einem letzten ängstlichen Blick auf Braden ihrer Herrin nach.

»Caroline«, rief Braden und setzte sich in Bewegung. Er konnte einfach nicht glauben, was passierte.

Aber die beiden Diener, die Caroline und ihre Zofe hinausgelassen hatten, schoben sich prompt in die Tür und versperrten ihm den Weg.

»Verdammt«, tobte Braden, als Riley und Samuels ihn ausdruckslos anstarrten. »Aus dem Weg, oder ich …«

»Lassen Sie die Lady gehen«, meinte der eine. »Wir wollen Ihnen nicht wehtun.«

»Ihr versteht das nicht!«, schimpfte Braden. »Ich will ihr nichts tun. Ich will sie nur zur Vernunft bringen!«

Der andere der beiden sah betont auf Bradens geballte Fäuste und bemerkte: »Genau deshalb rühren wir uns nicht von der Stelle. Erst, wenn sie sicher im Wagen sitzt.«

»Aber dann ist es zu spät«, entgegnete Braden. Ihm war klar geworden, dass er Caroline höchstwahrscheinlich nie wieder sehen würde, wenn sie erst einmal wieder in London und in den Fängen ihrer Mutter war.

»Das, Sir«, gab der Diener ungerührt zurück, »ist genau der Punkt.«


Kapitel 35

»Um Himmels willen, Jacks«, sagte Hurst gereizt. »Geh vom Fenster weg. Jemand könnte dich sehen.«

Jacquelyn blieb, wo sie war, und beobachtete die Fußgänger unten auf der Straße. »Na und?«, fragte sie bitter. »Granville hat einen Rückzieher gemacht. Wen kümmert es schon, ob mich jemand hier sieht?«

»Mich.« Hurst starrte sie von der Chaiselongue, auf der er es sich bequem gemacht hatte, erzürnt an. »Du weißt, dass die Bartlett hier den ganzen Tag ein und aus geht. Sie wird einen ihrer Anfälle bekommen, wenn sie nach oben schaut und dich hier entdeckt. Du magst dein gemästetes Kalb verloren haben, meine Süße, aber ich habe meins noch. Und ich will, dass es so bleibt. Man sollte meinen, du würdest mich dabei unterstützen. Immerhin wirst du von dem Linford-Vermögen ebenso profitieren wie ich.«

Jacquelyn trat mit einem Seufzer vom Fenster weg und setzte sich in den Sessel, den sie dicht neben die Chaiselongue geschoben hatte.

»Es ergibt einfach keinen Sinn«, meinte sie. »Warum sollte er auf dich schießen, wenn er nicht über uns Bescheid weiß?«

»Das habe ich dir doch gesagt, Jacks«, erklärte Hurst zum hundertsten Mal, wie es ihm schien. Er hatte die Lüge so oft erzählt, dass er sie mittlerweile auswendig konnte. »Der Kerl kam hereinmarschiert und schoss mir ohne Vorwarnung ins Bein. Zu einem Gespräch kam es gar nicht.«

Innerlich wand sich Hurst auf seiner Couch vor Unbehagen. Die Wahrheit konnte er ihr unmöglich sagen. Wenn er ihr erzählte, dass er als Erster zur Pistole gegriffen hatte, würde Jackie ihn für einen kompletten Idioten halten. Weil Granville mit der Pistole der schnellste Mann in ganz England war. Nach seiner Pistole zu greifen, war ein Fehler gewesen. Ein schwerer Fehler.

Aber ein noch größerer Fehler wäre es, Jackie zu erzählen, was ihn dazu bewogen hatte, die Waffe zu ziehen: Granvilles Warnung, dass er alles über den Marquis und seine dubiosen Geschäfte mit dem Herzog wusste und dass er besser daran täte, aus der Stadt zu verschwinden, wenn er wusste, was gut für ihn war.

Nein, das durfte er niemandem erzählen, nicht einmal Jackie. Schon gar nicht Jackie. Wenn sie erfuhr, dass ihr Liebhaber in Wirklichkeit der unterwürfige Handlanger eines gesuchten Mörders war … nun, dann würde ihr hübsches Hinterteil diesen Sessel keine Sekunde länger wärmen. Töchter von Herzögen – auch von verarmten – ließen sich nicht mit kleinen Ganoven wie ihm ein.

»Ich kann dir sagen, Jackie«, fuhr Hurst mit quengeliger Stimme fort, »ich kann dir sagen, dass ich noch nie in meinem Leben so überrascht war. Ich sollte zur Polizei gehen.«

»Warum tust du es nicht?«, fragte Jacquelyn knapp.

»Um meine zukünftigen Verwandten nicht aufzuregen«, antwortete er. »Sieht gar nicht gut aus, diesen Granville kurz vor der Hochzeit vor Gericht zu zerren. Ziemlich peinlich und so. Bring mir noch ein Glas, ja?«

Jacquelyn gehorchte, wenn auch widerwillig, indem sie zur Anrichte seiner Schwester ging und ihm ein Glas vom besten Sherry seines Schwagers einschenkte. »Du erzählst mir nicht alles«, beschwerte sie sich. »Irgendetwas fehlt. Es widerspricht jeder Logik. Warum sollte Braden Granville in dein Zimmer spazieren und auf dich schießen? Dafür gibt es nur eine Erklärung.«

»Jackie«, erwiderte Hurst müde und nippte an dem Glas, das sie ihm gebracht hatte. »Er hat dich mit keinem Wort erwähnt.«

»Aber das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt.« Jacquelyn lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Er hat am Vorabend mit mir gebrochen. Danach kam er zu dir. Er muss die Wahrheit über uns wissen.«

»Ausgeschlossen!«, rief Hurst.

»Jemand muss dich gesehen haben. Und ich wette, ich weiß, wann das war. Ich habe dir ja gesagt, dass es zu riskant ist, sich im Salon der Alten zu treffen. Aber nein, du musstest mich ja unbedingt sehen.«

Hurst, dessen Ängste für einen Moment vergessen waren, durchlebte noch einmal die aufwühlende Begegnung in Lady Ashforths Salon. »Es war schön«, meinte er genießerisch.

»Aber kaum wert, dass du deine Klempnertochter verlierst und ich meinen Waffenschmied.«

Hurst kehrte in die Gegenwart zurück und rutschte unruhig auf seiner Couch hin und her. Sein Bein tat ziemlich weh, obwohl er es auf Anraten von Lady Bartletts Arzt schonte.

»Ich habe meine Klempnertochter nicht verloren«, widersprach Hurst.

»Noch nicht«, murmelte Jacquelyn. »Aber es wird nicht mehr lange dauern. Ich schwöre dir, sie hat sich in Granville verliebt, und wie es aussieht, erwidert er ihre Gefühle. Vielleicht hat er sogar deshalb auf dich geschossen.«

Hurst unterdrückte ein Schnauben bei der Vorstellung, jemand könnte in Caroline Linford verliebt sein, die ein nettes, aber äußerst farbloses Mädchen war – zumindest im Vergleich zu Jackie.

»Wenn nicht ein Wunder geschieht, ist es für mich aus«, fuhr Jacquelyn fort, »aber wenn du irgendwie die Heirat mit dem Linford-Mädchen vermasselst, schieße ich höchstpersönlich auf dich, bei Gott … Und du kannst sicher sein, dass ich keine lebenswichtigen Organe auslassen werde.«

Hurst leckte sich die Lippen. »Wenn du willst, kannst du ganz schön grausam sein, Jacks«, bemerkte er bewundernd.

Sie beugte sich vor und zog mit einem Finger die Linie seines Kinns nach. »Du hast keine Ahnung, wie grausam«, schnurrte sie.

Es klopfte leicht an die Tür, und eine Sekunde später erschien ein Stubenmädchen mit Häubchen und knickste entschuldigend.

»Verzeihung, Mylord«, begann das Mädchen, »aber Lady Caroline Linford wünscht Sie zu sehen.«

Jacquelyn hätte nicht schneller zur Verbindungstür zum Nebenzimmer laufen können, wenn jemand sie mit einem Stock angestoßen hätte. »Lieber Gott«, rief sie. Zu dem Stubenmädchen sagte sie: »Führ sie herein. Sofort!« Dann zischte sie Hurst zu: »Bau jetzt keinen Mist, Hurst, verstehst du? Sie ist unsere einzige Hoffnung.« Und damit schlüpfte sie ins andere Zimmer.

Hurst stieß auf seiner Chaiselongue einen Seufzer aus. Ein ähnlich wahres Wort hatte Jacquelyn nie gesprochen. Das Problem war, sie hatte keine Ahnung, wie prekär seine Lage tatsächlich geworden war.

Caroline, die in Blau und Weiß gekleidet war und wie immer süß und unschuldig aussah, erschien. Zu seiner Genugtuung blieb sie auf der Schwelle stehen und starrte ihn bestürzt an. Nun, warum auch nicht? Obwohl die Kugel glatt durch seinen Schenkel gegangen war, ohne den Knochen oder die Arterie zu verletzen – fast, als hätte sein Gegner bewusst vermieden, ihm größeren Schaden zuzufügen, wie Lady Bartletts Chirurg festgestellt hatte –, war es dennoch ein Wunder, dass er noch lebte. Nur wenige, die mit Braden Granvilles Pistole konfrontiert worden waren, konnten das von sich behaupten.

»Hurst«, sagte Caroline, nachdem sie sich gefasst hatte, und lief zu seiner Couch. »Oh, Hurst, es tut mir so leid. Bist du sehr schwer verletzt?«

Hurst zupfte an der Decke, die er über sein verletztes Bein gebreitet hatte, weil der Verband nicht so eindrucksvoll war, wie er es gewünscht hätte. »Es geht mir ganz gut«, antwortete er schwach. »Es ist nur eine Fleischwunde.«

Caroline, die auf den Sessel gesunken war, auf dem vor Kurzem noch Jacquelyn gesessen hatte, und gerade ihre Handschuhe abstreifte, hielt inne. »Eine Fleischwunde?«, wiederholte sie. »Aber meine Mutter gab mir zu verstehen, dass es weit ernster sei.«

Hurst, dem einfiel, dass er genau diesen Eindruck hatte vermitteln wollen, als Lady Bartlett buchstäblich Minuten, nachdem Granville gegangen war, bei ihm aufgetaucht war, um ihn zu fragen, ob der Marquis ihren Sohn gesehen hätte, ließ seinen Kopf auf den Samtbezug der Chaiselongue zurücksinken. »Nun, ich habe sehr viel Blut verloren …«, murmelte er.

Caroline zog ihre Handschuhe aus und sah ihn besorgt an. »Und es war Braden Granville«, fragte sie, »der dir das angetan hat?«

»So ist es«, meinte Hurst. »Er scheint einen schlechten Tag gehabt zu haben angesichts der Tatsache, dass er mein Herz so weit verfehlt hat. Soweit ich weiß, ist er ein recht guter Schütze.«

Caroline schürzte die Lippen, die im Gegensatz zu Jacquelyns nicht geschminkt waren. Hurst erinnerte sich, denselben Gesichtsausdruck bei ihrer Mutter gesehen zu haben, wenn bei einer ihrer Dinnerpartys ein Gericht serviert wurde, das nicht nach ihrem Geschmack war.

»Du kannst von Glück reden«, bemerkte Caroline, »dass er dich nicht getötet hat.«

Hurst nickte. »Das weiß ich. Ich hatte nicht einmal die Chance, mich zu verteidigen. Er kam einfach herein und … und ging auf mich los. Er hat viele hässliche Sachen gesagt, über mich und … und über dich, Caroline.«

Caroline blinzelte. »Über mich? Mr. Granville hat hässliche Dinge über mich gesagt?«

»Allerdings. Das konnte ich natürlich nicht hinnehmen. Kein Mann spricht so über die zukünftige Lady Winchilsea. Ich war kurz davor, ihn auf der Stelle zu fordern. Aber noch bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er seine Pistole und schoss auf mich.«

Caroline starrte auf den Ring an ihrem Finger – den Ring seiner Großmutter. »Wie furchtbar für dich«, murmelte sie.

»Eigentlich bin ich erst wütend geworden«, erzählte Hurst, »als er anfing, deinen Namen mit Schmutz zu bewerfen, Caroline, und behauptete, dass ich mich erniedrige, wenn ich dich heirate, ein Mädchen, dessen Titel erst seit einer Generation in der Familie ist.«

»Ich verstehe«, erwiderte Caroline.

Hurst beugte sich vor, um eine ihrer Hände in seine zu nehmen und einen, wie er fand, leidenschaftlichen Kuss darauf zu drücken. »Es gibt nichts«, versicherte er, »was ich nicht tun würde, um deine Ehre zu beschützen, Caroline.«

Er hatte ihre Hand umgedreht und angefangen, ihre Innenfläche mit Küssen zu überschütten, bevor Caroline sie ihm entziehen konnte.

»Ich verstehe«, meinte sie wieder. »Nun, das Ganze klingt sehr unerfreulich. Es tut mir leid, dass dir so etwas passieren musste. Hat der Arzt gesagt, wie lange es dauern wird, bis du wieder gehen kannst?«

»Ich werde imstande sein, an unserem Hochzeitstag zum Altar zu gehen«, erklärte Hurst und ließ seine Augen warm auf ihr ruhen. Auf diesen Blick hatten die Zimmermädchen in Oxford mit wahrer Verzückung reagiert, und er ging davon aus, dass er genauso gut bei den Caroline Linfords dieser Welt funktionieren würde. Sie war schließlich die Tochter eines Klempners und damit in Hursts Augen nicht weit von einem Zimmermädchen entfernt. »Keine Angst, mein Liebes.«

»Nun«, meinte Caroline. Zu seinem Erstaunen schien sie sein inniger Blick keineswegs in Verzückung zu versetzen. »Genau aus diesem Grund wollte ich mit dir sprechen. Ich hatte allerdings angenommen, dass es dir wesentlich schlechter geht, als es anscheinend der Fall ist. Und obwohl ich mich freue, dass du nicht, wie ich gehört habe, auf der Schwelle des Todes stehst, fürchte ich, dass ich jetzt etwas eher Unangenehmes mit dir besprechen muss.«

»Etwas Unangenehmes?« Hurst lachte, als könnte er sich so etwas gar nicht vorstellen. Aber in seinem Lachen schwang leise Unruhe mit, und er dachte bei sich: Oh nein! Sie weiß es. Tommy muss noch am Lehen sein und sich irgendwo versteckt halten. Er muss ihr geschrieben haben. Er muss die Pistole gesehen haben. Zu dumm, dass ich daneben geschossen habe!

»Ich fürchte, Hurst«, begann Caroline entschuldigend, »wir werden unsere Hochzeit absagen müssen.«

Hurst starrte sie an. Es war natürlich seine Schuld. Er hätte nicht daneben schießen dürfen. Wie hatte er nur so versagen können? Wenn der dumme Junge bloß nicht gestolpert wäre!

»Aber …« Hurst versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die ihre Worte in ihm ausgelöst hatten. »Aber die Einladungen … fünfhundert Stück … alle schon verschickt!«

»Ja, ich weiß«, sagte Caroline. »Und es ist wirklich ein Jammer. Ich lasse natürlich einen Brief entwerfen, den wir an unsere Gäste schicken. Was die Geschenke betrifft, finde ich, wir sollten sie am besten zurückgeben …«

»Nein«, widersprach er ruhig.

Sie sah ihn aus ihren braunen Augen an. »Wie bitte?«

»Du hast mich gehört.« Und Hurst, der nie besonders viel für Caroline Linford übrig gehabt hatte, empfand jetzt eine überwältigende Abneigung. »Du heiratest mich, Caroline, und zwar nächste Woche. Schluss!«

Bildete er es sich ein oder blitzte tatsächlich ein Fünkchen Zorn in ihren sonst so sanften braunen Augen auf?

»Nein«, erklärte Caroline mit bewundernswerter Ruhe. »Nein, Hurst, ich fürchte, das werde ich nicht tun. Siehst du, ich weiß, warum Braden Granville auf dich geschossen hat.«

Er fühlte sich, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihn geschüttet. Völlig fassungslos lag er da.

»Du … du weißt es?«, stammelte er.

»Ja«, antwortete Caroline. »Nicht, dass es mir zustünde, dir Vorwürfe zu machen.«

Das war mehr, als er mit seinem Verstand verarbeiten konnte. Er hatte auf ihren Bruder geschossen – der Junge war laut Lady Bartlett immer noch nicht nach Hause gekommen und wanderte womöglich mit einer Kopfverletzung ziellos durch Londons Straßen –, und sie sah sich außerstande, ihm deshalb Vorwürfe zu machen?

»Was …«, stotterte er. »Was …«

Sie zog den Ring seiner Großmutter von ihrem Finger. »Ja«, beharrte sie. »Siehst du, Hurst, ich bin dir auch nicht treu gewesen.« Sie legte den Ring neben sein Glas Sherry auf den Beistelltisch. »Ich bin kompromittiert«, fügte sie ausdruckslos hinzu. »Ich weiß, dass du mich jetzt genauso wenig willst, wie ich dich will.«

Hurst starrte auf den Ring. Kompromittiert? Caroline Linford war kompromittiert?

»Wer …« Die Worte kamen in einem rauen Flüsterton über seine Lippen. »Wer war es?«

»Oh«, meinte Caroline. »Das ist nicht wichtig. Aber es ist besser so, findest du nicht, Hurst? Ich weiß, die Leute werden natürlich reden, und Ma wird untröstlich sein, und Tommy … na ja, der arme Tommy wird wütend sein, wenn er es hört. Aber ich glaube nicht, dass es mir je bestimmt war, dich zu heiraten, weißt du? Und nun steht es dir frei, deine Jacquelyn zu heiraten. Ich weiß, dass sie kein Geld hat, Hurst, aber es gibt wichtigere Dinge im Leben.«

»J-Jacquelyn?« Er schüttelte den Kopf. »Jacquelyn?«

»Ja, natürlich.« Caroline war völlig unbewegt, geradezu geschäftsmäßig. Ihm wurde klar, dass er sie noch nie so erlebt hatte, so brüsk, so selbstsicher. Es war beinahe, als wäre sie über Nacht …

… zur Frau geworden.

»Ich habe euch beide gesehen«, fuhr sie schulterzuckend fort. »Auf dem Diwan bei Lady Ashforth. Ich hätte mich vermutlich bemerkbar machen sollen, aber damals schien es mir besser, keine Szene zu machen.«

Allmählich sickerte es in sein Gehirn. Die süße, farblose, tugendhafte Lady Caroline, seine Lady Caroline, war nicht mehr tugendhaft. Und, wie er feststellte, auch nicht mehr farblos.

Kompromittiert. Sie hatte gesagt, sie sei kompromittiert. Und dass sie ihn gesehen hätte. Ihn und Jacquelyn auf einem Diwan bei Lady Ashforth. Aber sie hatte kein Wort darüber verloren. Die ganze Zeit über hatte sie kein Wort darüber verloren.

Bis jetzt. Weil sie ihm offensichtlich Lebewohl sagen wollte.

Sie stand auf. »Ich hoffe, es entsteht deshalb keine Feindschaft zwischen uns. Ich habe dich eine Weile wirklich gern gehabt, Hurst. Und ich würde gern denken, dass du mich auch ein wenig gemocht hast.«

Er blinzelte in ihr herzförmiges Gesicht. Sie sah … reifer aus. Aber das war unmöglich. Er hatte sie erst vor wenigen Tagen gesehen. Wie konnte sie … ? Wie konnte sie … ?

»Und jetzt muss ich leider gehen«, erklärte sie. »Wir haben Tommy immer noch nicht gefunden. Es ist wirklich sehr merkwürdig und sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich nehme an, du hast nichts von ihm gehört?«

Hurst, dem endlich aufgegangen war, was hier geschah, schlug die Decke zurück, die über seine Beine gebreitet war, und versuchte aufzustehen.

»Das kannst du nicht tun!«, rief er.

Das Geld. Das war alles, woran er denken konnte. Das Geld, das ihm zustand. Das Geld, das ohne den Earl Caroline und ihm gehört hätte. Er hatte den Earl nicht töten wollen. Gott wusste, dass er es nicht gewollt hatte. Aber er hatte sich allmählich zu der Überzeugung durchgerungen, dass er den Linfords im Grunde einen Gefallen tat: Der Junge hätte sein Vermögen ohnehin nur verspielt. Auf diese Art – auf die Art des Herzogs – blieb das Geld zumindest in der Familie.

Er hatte nicht auf sein letztes Druckmittel zurückgreifen wollen, doch wie es aussah, hatte er keine andere Wahl. Das Gewicht auf sein gesundes Bein verlagert, die Hände auf die Lehne des Sessels gestützt, in dem sie eben noch gesessen hatte, sagte er: »Caroline, überlege dir, was du tust. Ich … ich habe Tommy das Leben gerettet. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre dein Bruder jetzt tot.«

Einen Moment lang flackerte etwas in ihren Augen auf. Hurst, der überzeugt war, dass es Schuldbewusstsein war, fiel ein Stein vom Herzen. Er hatte gewonnen. Er hatte gewonnen!

Aber dann verschwand der Ausdruck und wich dieser seltsamen, unbewegten Maske.

»Du hast Tommy das Leben gerettet, ja«, stimmte Caroline ruhig zu, »und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Aber genau aus diesem Grund kann ich dich unmöglich heiraten. Du verdienst so viel mehr als … als das, was aus mir geworden ist.«

»Mir ist egal, was du getan hast«, versicherte Hurst verzweifelt. »Oder mit wem. Ich nehme dich zurück, Caroline. Ich will dich noch immer.«

Caroline zog die Augenbrauen hoch, als hätte er etwas Interessantes von sich gegeben. »Ach ja?«

»Ich meine es ernst, Caroline«, fuhr er fort. »Und … und um die Wahrheit zu sagen … na ja, ich will nicht grob werden, Caroline, aber du wirst nie einen anderen bekommen. Nicht nach dem, was du mir gerade erzählt hast. Du wirst öffentlich gedemütigt, zum Gespött der Leute werden, wenn sich das herumspricht. Kein Mann wird dich haben wollen – ich aber schon. Ich werde dich immer wollen.«

Ihre Augen – diese verdammten, vorwurfsvollen Augen – blieben kühl. »Aber ich will dich nicht«, erwiderte sie unbeteiligt.

Und damit ging Lady Caroline Linford aus dem Zimmer. Und aus seinem Leben.

Jacquelyn kam vom Nebenzimmer hereingestürzt. »Du Idiot!«, schrie sie. »Du gottverdammter Idiot!«

»Jackie.« Hurst ließ den Sessel los, schwang sein verletztes Bein behutsam herum und humpelte zum Fenster. Er hatte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. »Sie hat uns gesehen. Bei Lady Ashforth. Sie hat uns gesehen.«

»Das habe ich gehört. Ich bin nicht taub. Gott, was bist du für ein Trottel! Wenn du einfach mit ihr durchgebrannt wärst, wie ich dir gesagt hatte, wäre nichts von alldem passiert. Aber nein, du musstest sie ja Granville in die Hände fallen lassen …«

»Was meinst du damit?«, fiel Hurst ihr scharf ins Wort.

»Was bist du doch für ein Unschuldslamm, mein Liebster.« Jacquelyn warf den Kopf zurück. »Kompromittiert! Das kann man wohl sagen! Und wer, glaubst du, ist es gewesen? Kein anderer als der Mann, der dir eine Kugel durchs Bein gejagt hat.«

Hurst bewegte stumm die Lippen. Granville?

»Ich habe dir ja gesagt, dass er in sie verliebt ist«, erinnerte Jacquelyn ihn bissig. »Und mir war klar – zumindest, als ich sie bei Worth sah –, dass sie dasselbe für ihn empfindet. Und jetzt hast du die Bescherung. Er hat sie bekommen. Der Lothario von London hat sich deine Verlobte geschnappt. Und das nur, weil du nicht schnell genug warst.«

Hurst beobachtete durch das Fenster, wie Caroline Linford auf die Straße trat und in ihre wartende Kutsche stieg. »Braden Granville«, murmelte er. »Sie verlässt mich wegen Braden Granville.«

»Sieht ganz so aus«, meinte Jacquelyn. Dann läutete sie nach dem Stubenmädchen.

Hurst drehte sich neugierig zu ihr um. »Was machst du denn?«

Jacquelyn hielt seinem Blick stand. »Ich lasse mir meine Sachen bringen. Ich gehe.«

Hurst starrte sie an. »Was?«

Jacquelyn wirkte entschlossen. »Es gefällt mir genauso wenig wie dir, mein Schatz, aber wir haben keine Wahl. Und wir sollten keine Zeit verschwenden. Mir ist aufgefallen, wie mich dieser alte Narr Lord Whitcomb neulich Abend von oben bis unten gemustert hat. Ich habe vor, mich ihm an den Hals zu werfen. Er hat fünftausend im Jahr und noch einmal zweitausend, wenn seine Mutter, diese alte Klatschbase, endlich das Zeitliche segnet.«

Hursts Lippen waren trocken. »Nein. Nein, Jackie …«

In seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Er konnte nicht fassen, was mit ihm geschah. In so schneller Folge so viel zu verlieren, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Es konnte nicht sein. Unmöglich!

»Ich hoffe, du hast auch noch ein paar Eisen im Feuer, Liebster«, bemerkte Lady Jacquelyn. Das Mädchen hatte ihren Hut und ihren Sonnenschirm gebracht, beides auf einen Tisch gelegt und sich eilig zurückgezogen. Jacquelyn streifte ein Paar weiße Spitzenhandschuhe über, während sie fortfuhr: »Junge Damen, meine ich. Die Chippenhouse-Mädchen sind reichlich unansehnlich, ich weiß, aber die älteste bekommt zehntausend Pfund im Jahr. Wenn du es über dich bringst, jeden Morgen diese Zähne zu sehen, könnte es den Versuch wert sein. Ach ja, aber wir dürfen denselben Fehler nicht noch einmal machen, mein Schatz. Ich denke, wir sollten ein wenig auf Distanz bleiben – bis die Hochzeiten stattgefunden haben. Findest du nicht? Einen weiteren Vorfall wie bei Lady Ashforth können wir uns nicht leisten.« Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu: »Es dauert nicht lange, Liebster. Sicher kannst du ein paar Monate ohne deine Jackie leben, oder?«

Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und schwebte aus dem Zimmer.

Er zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Natürlich konnte er ohne sie leben.

Aber warum sollte er?

Er wusste, warum. Er wusste es nur zu gut. Dieser Name. Dieser verhasste, widerwärtige Name.

Braden Granville.

Braden Granville, dieser Emporkömmling aus den Dials, der genauso wenig wusste, wo er hingehörte, wie der Herzog, aber zu glauben schien, er könnte seine mangelnde Herkunft durch ein dickes Bankkonto und den charmanten Umgang mit Frauen ausgleichen.

Braden Granville, dessen Geld so neu war, dass es quietschte, und der jeden Penny davon nicht durch die angemessene Methode, Geld anzusammeln (nämlich durch sorgfältige Investitionen ererbter Wertanlagen), verdient hatte, sondern durch den Schweiß seiner widerlichen Hände.

Braden Granville, der bei Weitem zu viel wusste. Hurst hatte zwar keine Ahnung, woher – wahrscheinlich aus den höchst anrüchigen Kreisen, in denen er verkehrte –, aber irgendwie war es Granville gelungen, Wind von dem Plan zu bekommen, den Earl von Bartlett zu beseitigen.

Er musste erledigt werden. Wenn Hurst nur etwas schneller mit seiner Pistole gewesen wäre …

Nun, auf jeden Fall stand fest, dass er beenden musste, was er angefangen hatte. Braden Granville musste ausgelöscht werden. Die Alternative war undenkbar. Hurst musste sich schützen.

Es würde nicht leicht sein, das wusste er. Granvilles Auftritt vom Vortag in seinem eigenen Wohnzimmer hatte eindrucksvoll demonstriert, wie schnell der Mann mit einer Waffe war. Er war ein Mensch, der ein Leben lang gelernt hatte, dem Tod zu entkommen, und der es gewohnt war, eine Pistole auf sich gerichtet zu sehen.

Aber Braden Granville war noch nie einem Gegner begegnet, der so viel Grund hatte, ihn zu töten, wie Hurst. Dass Granville über Hursts Verbindung zum Herzog Bescheid wusste, machte ihn zu einer lebensgefährlichen Bedrohung.

Hinzu kam, dass der Mann ihn bedroht, misshandelt und gedemütigt hatte und noch dazu die Stirn gehabt hatte, nicht nur mit Hursts großer Liebe, sondern auch mit seiner Verlobten ins Bett zu gehen.

Granville musste sterben. Und Hurst war derjenige, der ihn töten würde, Beinverletzung hin oder her. Er konnte immer noch gehen, das hatte ihm der Arzt bestätigt. Er würde direkt in Braden Granvilles unvorstellbar großes Haus am Belgrave Square gehen und …

Nein. Nein, er würde sich hineinstehlen, so wie er sich heimlich in Jackies Haus und wieder hinausgestohlen hatte. Er würde sich in Braden Granvilles Haus stehlen, die Sache erledigen, wieder hinausschlüpfen und so jeder Entdeckung entgehen. Das konnte er. Er wusste, dass er es konnte. Gestern, als Granville in seiner Wohnung aufgetaucht war, war er unvorbereitet gewesen. Diesmal würde er es sein, der unerwartet erschien.

Oh ja. Und er würde sich nicht mit einer Kugel ins Bein zufriedengeben. Er würde das Vergnügen haben, Granville beim Sterben zuzuschauen.

Der Herzog, dachte Hurst, würde stolz auf ihn sein.


Kapitel 36

Braden Granville saß in seiner Bibliothek, in der Hand ein Glas Whisky. Er hatte weder aus dem Glas getrunken, noch konnte er sich erinnern, es eingeschenkt zu haben. Er starrte einfach in die bernsteinfarbene Flüssigkeit und dachte an ein Augenpaar, dessen Farbe sich im Licht genauso veränderte …

Die Stimme des Earls von Bartlett holte ihn von dem Ort zurück, an dem er gewesen war, viele Meilen entfernt.

»Sie finden also, ich kann noch nicht nach Hause gehen.« Thomas sprach immer noch ein bisschen laut. Sein Gehör war noch nicht vollständig wiederhergestellt, doch der Arzt, der nach ihm gesehen hatte, meinte, dass es mit der Zeit zurückkehren würde.

Braden legte den Kopf schief. »Ja«, antwortete er. »Anscheinend hat es ein kleines … Missverständnis gegeben.«

Der Junge sah ihn aus dem Sessel, in dem er es sich bequem gemacht hatte, fragend an. »Missverständnis? Was für ein Missverständnis?«

»Nun ja.« Braden Granville fragte sich, wie es möglich war, dass er hier sitzen und reden konnte, als hätte er keine einzige Sorge in der Welt, wenn er innerlich blutete. Es klang dramatisch, das wusste er, aber es war eine Tatsache. Nur leider eine Tatsache, über die er lieber nicht mit Wiesel oder Crutch sprechen wollte und schon gar nicht mit dem Jungen, der vor ihm saß.

»Die Polizei hat Seymour Hawkins alias der Herzog gestellt und festgenommen.« Als Tommy bei dieser Neuigkeit den Mund aufsperrte, nickte Braden. »Ja, ich hielt es für das Klügste, ihn einsperren zu lassen. Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Sie als Zeuge gegen ihn aussagen müssen. Die Verbrechen, die er vor einiger Zeit hier in London verübt hat, werden ihn für Jahre hinter Gitter bringen. Es sei denn natürlich«, fügte er beinahe gedankenverloren hinzu, »er wird gehängt.«

»Ich hatte keine Ahnung«, entgegnete der Earl, wobei er wieder zu laut sprach. »In den Zeitungen stand nichts über seine Verhaftung.«

»Nein. Wenn meine Quellen zuverlässig sind, wird morgen etwas erscheinen. Und deshalb werden Sie mindestens noch eine Nacht hierbleiben müssen. Und bitte auch keine Nachricht an Ihre Familie. Es tut mir leid, aber das … Individuum, mit dem ich gestern zu tun hatte, erwies sich als überraschend unzugänglich und hielt sich nicht an meine Anweisungen. Ihr Leben könnte immer noch in Gefahr sein, zumindest, solange er glaubt, dass der Herzog auf freiem Fuß ist.«

Der Junge betrachtete ihn düster aus seinen dunklen Augen, die denen seiner Schwester auffallend ähnelten. Aber daran wollte Braden lieber nicht denken.

»Sie sprechen von Hurst, nicht wahr?«, vermutete Tommy. »Nein, schütteln Sie nicht den Kopf. Ich wusste es in dem Moment, als der Schuss an meinem Ohr vorbeiging. Er wollte mich töten.« Seine Stimme schwankte kein bisschen.

Braden versuchte, sich mit einem Schulterzucken aus der Affäre zu ziehen.

»Nein«, sagte der Earl. »Es gibt keinen Grund, mich zu schonen. Ich war ein Dummkopf. Jetzt ist mir alles klar. Er hatte ein schlechtes Gewissen – im letzten Dezember, meine ich, als der Herzog auf mich schoss. Weil es in gewisser Weise seine Schuld war. Immerhin hatte er mich an diesen Ort gelockt. Hurst wusste, dass man mich reinlegen würde. Er wusste es ganz genau. Und deshalb gab er sich die Schuld.«

Braden erwiderte nur leise: »Wahrscheinlich.«

Der Earl hatte ihn nicht gehört. »Aber dann stellte sich heraus, dass ich eine Bedrohung darstellte. Weil ich Bescheid wusste und reden könnte. Nicht nur über das Falschspiel, sondern darüber, dass der Herzog versucht hatte, mich umzubringen. Und deshalb beschloss er, mich loszuwerden.«

»Falls es Ihnen ein Trost ist, ich kann mir nicht vorstellen, dass Lord Winchilsea über den Auftrag sonderlich erfreut war«, warf Braden ein. »Sie zu töten, meine ich. Ich glaube, er tat es nur, weil sein eigenes Leben auf dem Spiel stand, wenn er sich weigerte.«

»Trotzdem«, entgegnete Tommy einigermaßen entrüstet, »hätte er es nicht durchziehen müssen. Er hätte weglaufen können.«

»Oh ja.« Bradens Lächeln war spröde. »Aber dann wäre er nicht in die glückliche Lage gekommen, Ihre Schwester zu heiraten, verstehen Sie?«

Der Earl, der bis auf die Stellen, wo sich das Schießpulver in seine Haut gebrannt hatte – laut Meinung des Doktors würde es allmählich herauswachsen –, über und über rot geworden war, starrte finster in seinen Schoß. »Als ließe ich jetzt noch zu, dass sie diesen Schuft heiratet. Es war schön und gut, solange ich nicht wusste, worauf er aus war, aber jetzt …«

»Tja.« Das spröde Lächeln verblasste. »Das müssen Sie natürlich mit Ihrer Schwester ausmachen.«

»Ich muss es ihr erzählen«, fuhr der Junge fort. Er sprach allerdings nicht sehr laut, und Braden fragte sich, ob er vielleicht nicht beabsichtigt hatte, die Worte auszusprechen. »Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, das mit dem Glücksspiel auszulassen …«

»Sie haben Zeit genug, es sich durch den Kopf gehen zu lassen.« Braden stellte das unberührte Glas Whisky ab. »Sie dürfen sich auf keinen Fall mit Ihrer Familie in Verbindung setzen, ehe wir davon ausgehen können, dass keine Gefahr mehr droht.«

»Aber sie hat ein Recht, es zu erfahren«, entgegnete der Junge, diesmal lauter, sodass klar war, dass er nicht mit sich selbst sprach. »Sie hat ein Recht zu erfahren, was für eine Art Mann sie heiraten will. Verstehen Sie das nicht? Es ist meine Schuld, dass sie sich überhaupt mit ihm eingelassen hat. Er hat mich zum Narren gehalten – er hat uns alle zum Narren gehalten. Mit seinem Titel, seinen Beziehungen und seinem Charme. Wir dachten, er sei von Adel.«

Braden zog eine Augenbraue hoch und musterte den aufgebrachten Jungen. »Das ist er auch. Winchilsea ist ein sehr angesehener Name und einer der ältesten im Adelsregister.« Er erinnerte sich an die vielen Zitate seines Vaters aus diesem geschätzten Werk. »Das blaue Blut der Slaters reicht zurück bis zu …«

»Aber abgesehen davon«, unterbrach ihn der Earl, »ist er um nichts besser als dieser Hawkins.«

»Das mag sein«, stimmte Braden ernst zu. »Aber ich wünsche nicht, dass Sie dieses Haus verlassen oder irgendwelche Nachrichten schicken – weder an Ihre Mutter noch Ihre Schwester oder sonst jemanden. Später, wenn Sie wollen …«

Aber er brach ab und sagte nichts mehr, sondern machte sich an den Papieren auf seinem Schreibtisch zu schaffen. Was sollte das? Er hatte sich geschworen, genau das nicht zu tun. Er hatte sich gesagt, dass er diesen Jungen nicht bitten würde, ihm dabei zu helfen, die Situation mit Caroline ins Reine zu bringen. Wenn sie ihm nicht glauben wollte, dass der Schuss auf Slater nichts mit Jacquelyn zu tun hatte, dann war sie wie all die anderen Frauen, die er kannte: misstrauisch, verbohrt und anmaßend. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Und doch blutete ihm das Herz.

»Später, Sir?«

Braden sah ihn nicht einmal an. »Nichts. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe einiges aufzuarbeiten. Wie Sie wissen, bin ich gestern sehr früh aufgebrochen und heute ziemlich spät zurückgekommen …«

Der Earl bemerkte unvermittelt: »Sie haben ihn erschossen, nicht wahr?«

Braden räusperte sich. »Nein, nein, wirklich nicht. Nur ein bisschen angekratzt.« Als ein breites Grinsen auf das Gesicht des Jungen trat, sagte Braden streng: »Das ist nicht komisch. Es ist falsch, auf Menschen zu schießen. Waffen und Gewalt … wir sind eine zivilisierte Gesellschaft und für so etwas ist bei uns kein Platz.«

Das Grinsen des Earl verschwand. »Sie klingen genau wie meine Schwester.«

»Ja«, stimmte Braden zu. »Gehen Sie doch Wiesel besuchen, ja? Ich habe viel zu tun.«

Der Earl ließ ihn allein, aber in seinen Augen lag ein entschlossener Ausdruck, als er aus der Bibliothek schlüpfte.

Gar nicht weit entfernt warf sich die junge Frau, die an diesem Nachmittag so unbewegt ihre Verlobung gelöst hatte, unter dem Badminton-Netz in ihrem Garten ins Gras und brach in Tränen aus.

Es war lächerlich, das wusste Caroline. Es war lächerlich, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen. Noch lächerlicher war, dass sie nicht ungestört in ihrem eigenen Zuhause weinen konnte.

Aber dort wurde schon genug geweint, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Thomas war immer noch nicht aufgetaucht und hatte auch nichts von sich hören lassen. Lady Bartlett war außer sich. Und ihre Nerven würden noch stärker in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn ihr in ein, zwei Tagen zu Ohren kam, dass Caroline ihre Verlobung gelöst hatte. Dann würde Lady Bartlett nicht nur wegen einer Nervenüberreizung behandelt werden müssen. Oh nein. Sie würde Schüttelfrost bekommen oder sogar ein Fieber, das sie vielleicht niederstrecken und ihre Leiden für immer beenden würde.

Schon jetzt hatte Lady Bartlett, die lediglich wusste, dass ihr Sohn verschwunden war, ihren Hausarzt, ihren Apotheker und einen Chirurgen kommen lassen. Diese Personen waren so sehr damit beschäftigt, im Haus ein und aus zu gehen, um ihr die verschiedensten Heilmittel für ihre Krämpfe und Schwächeanfälle zu verordnen, dass Caroline schließlich erkannt hatte, dass sie im Haus keinen Frieden finden würde. Da sie wusste, dass Emmy wieder einmal an einem ihrer Protestmärsche teilnahm, flüchtete sie sich in den Schutz ihres Gartens, wo sie ihren Gefühlen unverzüglich freien Lauf ließ.

Wenn der Hausarzt ihrer Mutter sie sehen könnte, würde er ihr erklären, dass sie übermüdet war. Der Apotheker würde ihr zweifellos Hirschhornsalz verschreiben. Sie hatte keine Ahnung, was der Chirurg sagen würde, da es keine Möglichkeit gab, ein gebrochenes Herz wieder zusammenzuflicken, aber sie vermutete, dass sich der Mann verpflichtet fühlen würde, es zumindest zu versuchen.

Aber keiner von ihnen konnte etwas für sie tun. Caroline hatte sich ihr Leiden selbst zuzuschreiben. Sie hatte mit Braden Granville geschlafen. Vierundzwanzig glorreiche Stunden lang – vielleicht ein bisschen weniger – war sie mit Braden Granville zusammen gewesen, hatte erlebt, wie es war, von ihm geliebt zu werden, und zum ersten Mal in ihren einundzwanzig Lebensjahren das Gefühl gehabt, lebendig zu sein.

Und dann hatte sie die Wahrheit erfahren, die bittere Wahrheit. Dass nichts von alldem echt gewesen war. Dass alles nur ein Spiel gewesen war. Dass sie nur ein weiteres Opfer des Lothario von London gewesen war.

Hilflos schluchzte sie ins Gras, dankbar für das dunstige Zwielicht, das sie vor den Blicken anderer verbarg und verhinderte, dass ihre Mutter Bennington schickte, um ihr mitteilen zu lassen, dass die Tochter eines Earls nicht ins Gras weinen dürfe, nicht einmal in ihrem eigenen Garten.

Sie war eine Närrin. Das wusste sie. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in Braden Granville zu verlieben?

Aber er hatte seine Rolle so überzeugend gespielt! Sie hatte wirklich geglaubt, dass er sie liebte. Doch wie, fragte sie sich zum hunderttausendsten Mal, konnte ein Mann, der seine Liebe zu ihr so zärtlich bewies, imstande sein, Gefühle für eine andere Frau zu hegen? Denn irgendetwas musste er für Jacquelyn empfinden, wenn er genug in Rage geraten konnte, um auf ihren heimlichen Liebhaber zu schießen.

Es war genau, wie Emmy immer predigte: Männer waren Verräter!

Und genau in diesem Moment, als sie dachte, dass ihr Herz tatsächlich brechen würde und sie vielleicht wirklich einen Arzt oder zumindest ein wenig Hirschhornsalz brauchen könnte, ertönte aus der Nähe des kleinen Sommerhauses an der hinteren Gartenmauer eine vertraute Stimme.

»Oh Gott, was ist es diesmal? Hat Ma endlich alle deine Pferde verkauft?«

Caroline, deren Tränenstrom vor Schreck abrupt versiegte, hob den Kopf und blinzelte in Richtung Sommerhaus. »Tommy?«, wisperte sie.

Sie sah, wie sich ein dunkler Schatten von den anderen an der Mauer löste und wie ihr Bruder dann über den Rasen lief und sich neben sie auf den Boden fallen ließ. Er legte einen Finger auf seine Lippen.

»Leise«, befahl er. »Niemand darf erfahren, dass ich hier bin.«

Unter anderen Umständen hätte Caroline ihn wahrscheinlich umarmt. Jetzt hingegen sah sie ihn nur an, stellte fest, dass er unversehrt zu sein schien, und seufzte. »Wo warst du?«, fragte sie. »Ma ist krank vor Sorge.«

Tommy schnitt eine Grimasse. »Versuch doch bitte, deine Wiedersehensfreude ein wenig zu zügeln, Caro«, meinte er. »Es ist ja fast schon peinlich.«

»Du solltest lieber hineingehen und ihr versichern, dass es dir gut geht«, gab Caroline zurück, »sonst hast du zum letzten Mal so etwas Ähnliches wie Taschengeld gesehen, glaub mir.«

Thomas setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen neben sie ins Gras. »Das kann ich ihr nicht sagen. Und du darfst niemandem erzählen, dass du mich gesehen hast. Ich muss mich noch eine Weile versteckt halten. Aber ich musste dich unbedingt sehen, Caro.«

Obwohl das Licht schwach war, glaubte Caroline, einen Ausdruck echter Sorge auf dem Gesicht ihres Bruders zu sehen.

Da er mit ihr so gut wie nie ernst redete, vergaß sie einen Moment lang ihre Probleme und spähte durch das Dämmerlicht zu ihm.

»Tommy«, flüsterte sie. »Du bist in der Klemme, stimmt’s?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte ihr Bruder. »Und daran bin ich selbst schuld. Deshalb wollte ich dich auch sehen, obwohl ich versprochen habe, es nicht zu tun. Weißt du, Caro …« Er beugte sich vor und tat etwas, was er erst drei- oder viermal in seinem Leben getan hatte: Er legte seine Hand auf ihre. »Es geht um Hurst.«

»Hurst?« Caroline schniefte. Ihre Tränen waren noch nicht ganz verschwunden. Und als dieser Name fiel, spürte sie, wie sie zurückkehrten und in ihren Augenwinkeln brannten. »Oh Gott, Tommy.« Sie hatte das beklemmende Gefühl, dass ihr Bruder irgendwie Wind von der Sache mit Lady Jacquelyn bekommen hatte. »Bitte nicht! Ich weiß es schon.«

Tommy war so erstaunt, dass er ihre Hand losließ. »Wirklich?«

»Ja, natürlich. Ich habe mich heute Nachmittag von ihm getrennt. Ich hätte es schon längst tun sollen, um genau zu sein, in dem Moment, als ich es herausfand. Emmy riet mir gleich …«

Dem Earl klappte der Unterkiefer herunter. »Emmy weiß es?«

»Natürlich.« Caroline musterte ihn fragend. »Du weißt doch, dass ich ihr alles erzähle. Aber Ma war dagegen. Dass ich mich von ihm trenne, meine ich.«

»Ma?« Das Gesicht ihres Bruders verzerrte sich vor Entsetzen. »Du hast es Ma erzählt?«

Caroline blinzelte. »Ja, sicher. Doch sie sagte nur, dass die Einladungen schon verschickt seien und mein Ruf ruiniert sei, wenn ich die Verlobung löse, und dass ich ihn zurückerobern könnte, wenn ich meine weiblichen Reize einsetze, und … oh, Tommy, ich war so dumm, ihr zu glauben. Und dann habe ich etwas ganz Schlimmes getan … Du wirst nicht glauben, wie blöd ich war. Ich bin zu Braden Granville gegangen und habe …«

Er fiel ihr ins Wort. »Caroline«, sagte er, »wovon redest du?«

»Was meinst du damit?«, fragte Caroline. »Von Hurst.« Sie sah ihn verwirrt an. »Und wovon redest du?«

»Auch von Hurst.«

»Ja«, murmelte Caroline. »Das dachte ich mir. Also, danke, dass du dir Sorgen machst, aber ich weiß Bescheid. Ich habe die beiden erwischt, weißt du?«

Tommy schüttelte den Kopf. »Erwischt? Wen?«

»Hurst natürlich«, antwortete Caroline ungeduldig. »Und Lady Jacquelyn Seldon. Ich habe gesehen, wie sie sich in einem von Lady Ashforth’ Salons auf einem Diwan liebten.«

Einen Moment lang starrte ihr Bruder sie nur an. Dann öffnete er den Mund und stieß ein Wort aus, bei dem Caroline die Ohren glühten. Und sie hatte schon eine ganze Menge solcher Worte von ihm zu hören bekommen.

»Tommy!«, tadelte sie.

»Ach was!« Ihr Bruder winkte ab. »Willst du mir erzählen, dass Slater und Jackie Seldon hinter deinem Rücken ein … ein Schäferstündchen hatten?« Nur, dass er ein anderes Wort als Schäferstündchen benutzte.

»Wenn du schon vulgär sein musst«, erwiderte Caroline zimperlich, »dann lautet die Antwort auf deine Frage wohl ja.« Sie sah ihn neugierig an. »Aber war es nicht das, was du mir …«

»Lieber Gott, nein!«, brach es aus Tommy heraus. »Ich wollte dir erklären, warum Slater angeschossen worden ist! Deshalb hast du doch geweint, oder?«

Caroline räumte ein: »Na ja, in gewisser Weise schon. Aber, Tommy, deshalb ist er doch angeschossen worden.« Sie schluckte und fuhr entschlossen fort: »Braden Granville hat auf Hurst geschossen.«

»Stimmt. Als Warnung«, erwiderte Tommy, »mich in Ruhe zu lassen.«

Caroline schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Tommy. Warum sollte Braden Granville so etwas tun? Er hat auf ihn geschossen, weil er das mit Hurst und Lady Jacquelyn herausgefunden hat.«

»Hat er nicht«, widersprach Tommy verstimmt. »Und ich muss es wissen. Ich war schließlich die Ursache. Granville hat meinetwegen auf Hurst geschossen. Hurst wollte mich umbringen, weil der Kerl, der mich letzten Winter angeschossen hat, herausfand, dass ich doch nicht tot war und ihn nicht nur identifizieren, sondern auch sein Geschäft ruinieren könnte. Deshalb befahl er deinem Verlobten, die Sache zu Ende zu bringen.«

Caroline, die unter den ersten blassen Abendsternen im Gras saß, starrte ihren Bruder an, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Erst jetzt fielen ihr die Ringe unter seinen Augen auf und die merkwürdige dunkle Schicht Ruß oder Staub auf seiner einen Gesichtshälfte. Er trug immer noch die Sachen, in denen er am Abend seines Verschwindens aus dem Haus gegangen war, und obwohl jemand anscheinend versucht hatte, sie zu säubern und zu bügeln, war ein Riss im Futter seiner Jacke zu sehen, und seine Hose war an den Knien dunkler.

Aber nicht aus diesem Grund streckte sie einen Arm aus und nahm seine Hand in ihre. Sie tat es, weil ihr Bruder ein so ernstes Gesicht machte, wie sie es noch nie an ihm erlebt hatte.

»Erzähl mir alles«, bat sie nachdrücklich.

Er runzelte unsicher die Stirn. »Du wirst böse auf mich sein.«

»Nein«, versicherte Caroline ihm. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

Und so erzählte er es ihr.


Kapitel 37

Braden Granville saß an seinem Schreibtisch und addierte eine Reihe von Zahlen. Als er fertig war, beäugte er die Summe, die er errechnet hatte. Falsch. Es musste falsch sein.

Was war nur los mit ihm? Gewöhnlich konnte er viel längere Zahlenreihen im Kopf addieren, ebenso multiplizieren und dividieren. Warum war er dazu nicht mehr in der Lage? Warum konnte er sich nicht konzentrieren?

Er wusste natürlich, warum.

Aber er weigerte sich, darüber nachzudenken. Was gab es schon darüber nachzudenken?

Es war besser so, wie es war. Er war besser ohne sie dran. Man brauchte sich nur anzusehen, was sie aus ihm gemacht hatte. Er konnte nicht einmal mehr eine simple Zahlenreihe zusammenzählen. Wenn er länger mit ihr zusammengeblieben wäre, hätte sie ihm womöglich noch den letzten Rest Verstand geraubt. Das passierte einem Menschen anscheinend, wenn er sich verliebte. Das Gehirn wurde einem ausgesaugt oder es verwandelte sich in eine klebrige Masse. Zumindest fühlte sich das Innere seines Kopfs im Moment so an.

War das Liebe? War es das, was so viele Dichter Seite für Seite beschrieben hatten? Was Shakespeare besungen hatte? Wenn es so war – und seine Unfähigkeit, an irgendetwas anderes als Caroline zu denken, gab ihm jeden Grund dazu, es zu glauben –, wollte er nichts damit zu tun haben. Nicht, wenn es bedeutete, dass er den Rest seines Lebens mit diesem Knoten im Magen und diesem Brennen in der Brust verbringen musste.

Es klopfte an die Tür.

Wie hatte es so weit kommen können?, fragte er sich, dass der Lothario von London an seinem Schreibtisch saß und sich nach der einen Frau in England verzehrte, die er nicht haben konnte? Wie viele Frauen gab es da draußen, die seinetwegen das Gleiche durchgemacht hatten wie er? Er hatte nicht gewusst, wie es war. Jetzt verstand er die langen Briefe, in denen er angefleht worden war, seine Meinung zu ändern. Jetzt verstand er die Drohungen, die Tränen.

Liebe tat weh.

Was am meisten wehtat, war das Wissen, dass es nicht stimmte, wenn er sich einredete, dass er so besser dran wäre, dass sie ihm nie vertrauen würde, wenn sie es jetzt nicht tat. Er war nicht besser dran. Er brauchte sie, brauchte ihre Güte, ihre Offenheit, ihren Humor, ihre Menschlichkeit. Brauchte sie, verdammt. Ihre Nähe, ihre Wärme, ihren Duft, ihr …

Wieder klopfte es an die Tür.

Und er war selbst schuld, dass sie ihm nicht vertraute. Wie lange kannte er seinen Spitznamen – Lothario von London – schon, ohne auch nur versucht zu haben, etwas daran zu ändern? Er war für seine vielen Affären, seinen Charme, seinen Erfolg bei Frauen berüchtigt. Und er hatte nie Wert darauf gelegt, zu betonen, dass er diese Frauen nicht hatte verletzen wollen, dass nur keine von ihnen – nicht eine – sich als das entpuppt hatte, was er suchte, was richtig für ihn war.

Bis jetzt. Bis es zu spät war.

»Dead?« Crutch steckte ungeduldig seinen Kopf zur Tür herein. »Ich habe geklopft und geklopft. Wie wär’s mit einem ›Herein‹?«

Braden sah zu seinem Butler. »Wozu die Mühe? Ich wusste, dass du sowieso reinkommen würdest.«

Crutch spähte im Halbdunkel zu ihm. »Hier drinnen ist es duster, Dead. Soll ich die Lampen anzünden?«

»Nein«, antwortete Braden, obwohl ihm bewusst war, dass Crutch recht hatte. Das Licht, das durch die Glasscheiben der hohen Türen zum Garten hineinfiel, hatte sich vom Gold des Sonnenuntergangs in das Lavendelblau der Dämmerung verwandelt. Kein Wunder, dass er sich verrechnet hatte. Er konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen.

Aber wie gewöhnlich beachtete ihn der Butler nicht. Langsam erhellte der rosige Schein der Wandlampen den Raum. Crutch drehte sogar die kleinen Gaslichter über den Schaukästen an, in denen Modelle der Granville-Pistole aus allen Jahrgängen lagen.

»Schon besser«, stellte der Butler zufrieden fest. Dann fügte er hinzu: »Jemand will dich sehen, Dead. Deshalb habe ich geklopft.«

Braden seufzte. »Ich habe dir doch gesagt, ich bin für niemanden zu sprechen. Und falls es Jacquelyn ist …«

»Ist es nicht«, erwiderte Crutch. »Es ist Lady Caroline.«

Braden hatte das Gefühl, dass seine ganze Welt, die Stück für Stück in Trümmer gegangen war, plötzlich wieder Gestalt und Form annahm. Er stand hastig auf – zu hastig. Er stieß sein Tintenfass um.

»Schick sie rein«, bat er, während er sich vorbeugte, um die Tinte wegzuwischen. »Nein, lass das, darum kümmere ich mich schon. Schick sie sofort rein. Sie soll nicht länger warten.«

Crutch, der leicht überrascht wirkte, ging. Braden, der ein Taschentuch auf die Tintenflecken legte, sagte sich unentwegt: Sie ist bestimmt nur hier, um nach ihrem Bruder zu fragen. Es hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Sie hasst dich. Und dazu hat sie jeden Grund, denn nur ein kompletter Idiot wie du hätte nicht erraten, dass Slater der Mann war, den sie die ganze Zeit schützen wollte …

Und dann war sie da, stand vor ihm, nagte nervös an ihrer Unterlippe und sah genauso atemberaubend hübsch aus, wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte.

»Hallo, Braden«, begann sie ernst mit dieser samtweichen Stimme, die er so sehr zu lieben gelernt hatte.

Er stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Nur selten in seinem Leben war er jemals um Worte verlegen gewesen.

Aus Angst, sie könnte glauben, er wäre mit Absicht unhöflich, kam er eilig hinter seinem Schreibtisch hervor und zeigte auf einen der bequemen Ledersessel, die davor standen. »Möchtest du dich nicht setzen?«, fragte er und merkte zu seinem Verdruss, dass seine Stimme reichlich unsicher klang.

Falls es Caroline auffiel, ließ sie sich nichts anmerken. Sie nahm Platz, ohne Hut oder Handschuhe abzulegen. An einem ihrer Handgelenke baumelte ein Retikül. Im Gaslicht konnte er ihr Gesicht deutlich sehen. Unruhe lag in diesen großen braunen Augen.

Wie oft, fragte er sich, hatte er Frauen zu Besuch gehabt, die hundertmal gewandter als Caroline waren, und dabei völlig ungezwungen und mit beeindruckender Gewandtheit auftraten? Warum ertappte er sich dieses eine Mal, da es wirklich darauf ankam, dabei, unbeholfen wie ein Schuljunge zu sein und sich den Kopf zu zerbrechen, was er tun sollte?

Ein Drink, dachte er. Biete ihr einen Drink an.

Es erschien ihm unvorstellbar, dass er diese Frau vor etwas mehr als zwölf Stunden noch in seinen Armen gehalten und sie mit einem wahren Lebensvorrat an Verlangen erfüllt hatte.

»Magst du vielleicht einen Sherry?«, fragte er sie.

»Sherry?«, echote sie mit erstickter Stimme. »Sherry? Nein, ich will keinen Sherry. Oh, Braden, warum hast du es mir nicht erzählt?«

Er starrte sie verwirrt an. Er hätte sich vermutlich auf den Sessel ihr gegenüber setzen sollen, aber er war sich nicht sicher, ob er widerstehen könnte, die Hände nach ihr auszustrecken, wenn sie ihm so nahe war …

»Erzählt? Was?«, hakte Braden nach, der sie nur halb gehört hatte. Seine Konzentrationsfähigkeit ließ ihn wieder einmal im Stich und richtete sich allein auf ihren Hals und die Erinnerung, wie glatt er sich unter seinen Lippen angefühlt hatte, so weich wie Seide.

»Das mit Tommy.«

Braden stutzte und sah sie an.

»Tommy?«

»Ja, Tommy«, meinte Caroline. »Er hat mir alles erzählt. Oh, Braden, wenn du nur gesagt hättest, dass das der Grund war, warum du auf Hurst geschossen hast! Wie konntest du einfach vor mir stehen und mich in dem Glauben lassen, es wäre wegen Jacquelyn gewesen?«

Er war zu überrascht, um sich zu verstellen. »Du hast mit deinem Bruder gesprochen?«

»Ja.« Caroline hob unvermittelt eine Hand und löste die Bänder, die ihren Hut hielten, als wäre er ihr auf einmal lästig. Dann nahm sie den Hut ab und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen. »Er hat mir alles erzählt. Ich konnte ihm natürlich nichts über … über uns sagen, und deshalb konnte ich ihm auch nicht die Frage stellen, die mich am meisten quält. Braden, warum hast du es mir nicht erzählt?«

Er zuckte die Schultern. »Dein Bruder hatte mein Wort, dass ich es niemandem sagen würde.«

»Er hatte dein …« Caroline sah ihn verblüfft an. »Das ist alles? Tommy hatte dein Wort, es nicht weiterzuerzählen?«

Er wusste es. Er wusste, dass es falsch war, aber der Drang, sie in die Arme zu nehmen und diesen kleinen Mund mit Küssen zu übersäen, war so stark, dass seine Arme zitterten. Aber er durfte sie nicht anfassen. Alle seine guten Vorsätze würden sich in dem Moment, in dem sie einander berührten, in Luft auflösen.

Und er musste sie gehen lassen. Das wusste er jetzt.

Sie kamen aus verschiedenen Welten. Um es ihr zu beweisen, erklärte er, während er mit gesenktem Kopf, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen, zur Gartentür ging: »Ich weiß, dass es in den Kreisen, in denen du dich bewegst, an der Tagesordnung ist, sein Wort zu geben, um es zu brechen, sobald es unbequem wird.« Er kehrte zum Schreibtisch zurück. »Aber wer in den Dials ein Versprechen gibt, hält es auch.« Wieder ging er zur Gartentür. »Selbst auf das Risiko, sein Leben zu verlieren.«

Sie stand auf und trat ihm in den Weg, als er wieder zum Schreibtisch zurückgehen wollte »Selbst auf das Risiko«, fragte sie leise und sah ihm direkt in die Augen, »mich zu verlieren?«

Caroline war jetzt so nah, dass er sie hätte berühren, die hellbraunen Locken hätte streicheln können, die aus ihren Haarnadeln geschlüpft waren.

»Ja«, antwortete er, und obwohl ihm jedes Wort körperliche Schmerzen bereitete, fuhr er fort: »Verstehst du nicht? Darum ist es vielleicht besser, wenn du und ich …«

Ein Ausdruck von Schmerz trat in ihre Augen. »Wenn du und ich was?«, hakte sie mit unsicherer Stimme nach. »Was willst du mir sagen? Dass du besser bist als ich, weil du dein Wort hältst? Ist es das? Braden, ich weiß, ich hätte niemals gehen sollen, aber …«

»Caroline«, unterbrach er sie. Er wusste, es war zu ihrem eigenen Wohl, aber er hatte das Gefühl, mit jeder Silbe einen Nagel in seinen Sarg zu schlagen. »Du weißt, dass es nicht darum geht. Es ist nur so … ich gehöre nicht hierher – nach Mayfair. Verstehst du nicht? Ich bin ein Hochstapler. All das hier, das Haus, das Geschäft, die Sachen, die ich trage … das bin nicht ich. Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin kein Gentleman. Ich bin kein Geschäftsmann. Ich stamme aus den Dials, Caroline. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Fischmesser und einem Buttermesser nicht. Ich gehöre nicht in diese Welt, in deine Welt, und das werde ich auch nie. Was du gedacht hast, als du erfahren hast, dass ich auf Hurst geschossen hatte, war falsch, aber es war im Grunde nicht weit von der Wahrheit entfernt. Verstehst du?«

Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Endlich schien sie zu begreifen. Sie würde niemals erfassen, wie sehr er sie liebte – so sehr, dass er sie lieber freigab, als sie auf sein Niveau herunterzuziehen.

Aber darin fiel ihm auf, dass sie nicht ihn anschaute. Sie starrte auf irgendetwas hinter seinem Rücken. Etwas, dass sie so sehr erschreckte, dass ihre Hand vor Entsetzen zu ihrem Mund flog.

Braden drehte sich um.

Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Marquis von Winchilsea die Gartentür aufstieß und in die Bibliothek hinkte, in der rechten Hand eine Pistole, die unverwandt auf ihre Herzen gerichtet war.


Kapitel 38

Bradens erster Gedanke galt natürlich Caroline. Er musste sie aus der Gefahrenzone bringen, und zwar sofort.

Aber wie? Der Marquis sah ganz und gar nicht wie jemand aus, mit dem man vernünftig reden konnte. Für gewöhnlich makellos gekleidet – so sehr, dass er gelegentlich als Stutzer bezeichnet wurde, präsentierte sich der Marquis in diesem Moment nicht von seiner besten Seite. Sein mit Rüschen besetztes Halstuch hatte sich gelöst, Schmutzflecken zierten die schneeweißen Falten – vom Erklimmen der Gartenmauer, wie Braden keinen Moment bezweifelte –und seine Kniehosen waren ebenfalls verschmiert. Sein goldblondes Haar stand wild in alle Richtungen und in seinen blauen Augen lag ein unsteter, leicht irrer Blick.

Er betrachtete die beiden mit lebhaftem Interesse.

»Sieh mal einer an«, zischte er. »Wirklich faszinierend. Lady Caroline löst ihre Verlobung mit mir, um sich danach schnurstracks in Braden Granvilles Privathaus zu begeben. Was mag das wohl bedeuten, frage ich mich?«

Caroline antwortete mit einer Stimme, die beruhigend klingen sollte, aber stark schwankte: »Es hat gar nichts zu bedeuten, Hurst. Ich wollte Mr. Granville nur die Wahrheit über dich und Jacquelyn sagen. Ich finde, er hat ein Recht darauf, es zu wissen.«

»Aber er weiß es doch schon«, erwiderte der Marquis heiter. »Er hat sich vor ein paar Tagen von Jackie getrennt.«

Caroline schluckte und sah zu Braden.

Er versuchte, sie mit einem reumütigen Lächeln zu beschwichtigen. »Siehst du?«, meinte er leichthin. »Ich habe dir doch erzählt, dass es zwischen Jacquelyn und mir aus ist.«

»Richtig«, rief Slater. »Granville und Jackie sind fertig miteinander. Und wir auch, wie es scheint, Caroline. Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Was machst du hier, Caroline?«

Braden vereitelte jeden weiteren Versuch eines Gesprächs zwischen den beiden, indem er sich energisch vor Caroline stellte. »Das ist ganz und gar nicht die Frage«, entgegnete er kalt. »Die eigentliche Frage ist, was machen Sie hier, Slater?«

Zu Bradens Überraschung warf der Marquis den Kopf zurück und brach in gellendes Gelächter aus. »Slater!«, rief er. »Slater! Also wirklich, Granville, ist das höflich? Ist das die angemessene Art, einen Höherstehenden anzureden? Gewiss nicht. Aber man kann wohl kaum erwarten, dass Sie, der erst vor Kurzem aus der Gosse gekrochen ist, so etwas wissen. Ich denke, man muss den Angehörigen der Unterschicht gewisse Zugeständnisse machen.«

Braden, der sich sehnlichst wünschte, er käme an seinen Schreibtisch heran, wo er in der obersten Schublade einen kleinen Derringer aufbewahrte, lehnte sich zurück und sagte wie nebenbei zu Caroline: »Seine Lordschaft scheint mit mir über eine Privatangelegenheit sprechen zu wollen. Warum wartest du nicht draußen in der Halle auf mich?«

Aber selbst wenn Caroline bereit gewesen wäre zu gehen – was sie, nach ihrem eigensinnigen Gesichtsausdruck zu schließen, nicht war –, hätte Slater es nicht zugelassen. Er erklärte: »Ich glaube nicht. Caroline, setz dich in den Sessel da drüben.«

Doch Caroline hatte nicht vor, irgendwohin zu gehen – nicht einmal zu einem Sessel, auf Befehl eines Wahnsinnigen, der das neueste Modell einer Granville-Pistole in der Hand hielt.

»Hurst«, begann sie. »Ich weiß, dass du verstört bist, weil ich die Hochzeit abgesagt habe. Aber das ist wohl kaum die richtige Art …« Sie brach ab, als Slater ein bitteres Lachen ausstieß.

»Ist es nicht, nein? Aber ist das nicht der Grund, warum du einen Rückzieher gemacht hast, meine Liebe? Weil du dich in diesen« – er musterte Braden verächtlich – »Schurken verliebt hast? Nein, warte, das Wort ›Schurke‹ ist noch viel zu gut für ihn.« Jetzt richtete er einen eisigen Blick auf Braden Granville. »Wie würden Sie einen Mann nennen, der einem anderen die Braut stiehlt?«

Braden beschloss, Slater reden zu lassen. Dadurch, dachte er, hätte Caroline eine gute Chance, ungehindert zur Tür zu kommen.

»Ich weiß nicht«, antwortete er ruhig. »Wie würden Sie einen Mann nennen, der versucht, den Bruder seiner Verlobten umzubringen?«

»Das ist eine Lüge«, erwiderte Hurst. Seine Stimme troff vor Entrüstung. »Eine gemeine Lüge und der Versuch, meinen guten Namen zu verunglimpfen. Aber was kann man von einem Mann mit einem so miesen Charakter wie Braden Granville anderes erwarten als Lügen, Lügen und noch mehr Lügen? Abschaum aus Seven Dials kann man nicht vertrauen, Caroline.«

Caroline entgegnete: »Hurst, Tommy hat mir erzählt …«

»Was hat er dir erzählt?« Hurst hielt die Pistole wie ein Mann, der den Umgang mit Waffen nicht gewohnt war – zu unsicher, stellte Braden fest. Jedes Mal, wenn er sie in Bradens Richtung schwenkte, musste er die Regung unterdrücken, sich zu ducken. »Caroline, du weißt ganz genau, dass ich nie versucht habe, Tommy etwas anzutun. Ich mag Tommy sehr. War nicht ich es, der ihm all die Monate seiner Genesung Gesellschaft geleistet hat? Der ihm vorgelesen hat, wenn er nicht bei Bewusstsein war und wir nicht wussten, ob er wieder zu sich kommen würde?

War nicht ich es, der ihn von der Straße aufgelesen hat, wo er verblutet wäre, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre?«

Braden sah, wie die braunen Augen, die er so sehr liebte, Funken sprühten. »Oh doch«, rief Caroline bitter. »Aber er wäre gar nicht niedergeschossen worden, wenn du ihn nicht an diesen grässlichen Ort gebracht hättest!«

»Ich wusste es nicht«, beteuerte Hurst. »Ich schwöre dir, Caroline, ich hatte keine Ahnung …«

»Du lügst.« Carolines liebliche Stimme wurde hart. »Du lügst mich an, genauso wie du Tommy, meine Mutter und alle anderen Leute belogen hast, die ich kenne. Du bist nichts als ein Lügner und Betrüger unter dem Deckmantel eines Aristokraten, und ich kann nicht fassen, wie viel Zeit ich damit verschwendet habe, mir einzubilden, ich würde dich lieben!«

An diesem Punkt hätte Caroline es zur Tür schaffen können. Slater schien völlig fassungslos über das zu sein, was sie ihm vorgeworfen hatte. Aber zu Bradens Kummer rührte sich Caroline nicht vom Fleck.

Dennoch, die Ablenkung, für die sie gesorgt hatte, war alles, was Braden brauchte. Den Bruchteil einer Sekunde später warf er sich auf den Marquis und streckte beide Hände nach der Pistole aus.

Aber für einen Mann, der so stolz auf seine Herkunft war, kämpfte Slater nicht unbedingt mit Mitteln, die seine Vorfahren edel genannt hätten. Er kratzte und biss, strengte sich verzweifelt an mit dem Knie in Bradens Schritt zu treten, rammte ihm den Ellbogen in die Kehle – er versuchte buchstäblich alles, um den anderen abzuschütteln.

Doch Braden ließ nicht locker. Nicht nur sein Leben stand auf dem Spiel. Wenn Hurst und er nur zu zweit gewesen wären, hätte er die Pistole vielleicht einen Moment losgelassen, um seine Faust in den einen oder anderen Körperteil Slaters zu dreschen. Aber auch Caroline war im Raum. Wenn er zuließ, dass Slater auf den Abzug drückte, war unmöglich vorherzusehen, wo die Kugel landen mochte. Vielleicht traf sie die Wand … vielleicht aber auch Carolines Herz.

Leider traf zu, was von gemeingefährlichen Irren behauptet wurde: Sie hatten die Kraft von zehn Männern. Slater war offensichtlich am Rande der Verzweiflung, und verzweifelte Männer waren schwer zu bändigen. Braden spürte, dass jeder Muskel seines Körpers vor Anstrengung bebte.

Aber er würde nicht aufgeben. Er konnte es nicht. Sein Leben hing davon ab.

Und dann ging trotz all seiner Anstrengungen, trotz des Fingers, den er hinter den Abzug geschoben hatte, an dem Slater riss, bis er Bradens Haut aufschürfte, ein ohrenbetäubender Schuss los.

Rauch stieg in dem Raum auf. Braden spürte, wie sich Slaters Griff wie durch ein Wunder löste, und einen schrecklichen Moment lang glaubte er, es wäre dem anderen gelungen, eine Kugel in Caroline zu jagen … vor allem, weil er keinen Laut von ihr hörte.

Aber dann stellte er fest, dass Slater die Waffe nicht losließ, weil er jemanden getroffen hatte, nein, er ließ sie los, weil jemand ein sauberes Loch durch seine rechte Hand geschossen hatte. Aus der Wunde strömte in beachtlichem Tempo Blut, direkt auf Bradens Orientteppich.

Und Slater, der erst wirres Zeug über seine unerträglichen Schmerzen redete, fiel bei dem Anblick seines eigenen Bluts prompt in Ohnmacht.

Eine Sekunde später fühlte Braden einen weichen Körper an seiner Brust und dann Carolines wild klopfendes Herz an seinem.

»Braden!«, rief sie und schloss beide Arme so fest um ihn, dass es schon eher ein Würgegriff war, »Braden, fehlt dir auch nichts? Du blutest!«

Er blutete tatsächlich, stellte er fest, nachdem er sich begutachtet hatte, aber nicht wegen einer ernsthaften Wunde. Sein Finger, über den Slater den Abzug der Pistole so oft brutal gezogen hatte, war beinahe bis auf den Knochen aufgeschürft. Und er schien sich an der Lippe verletzt zu haben, höchstwahrscheinlich, als Slater mit den Zähnen auf ihn losgegangen war, etwas, worüber Braden ganz und gar nicht zu sprechen wünschte.

Aber ansonsten fühlte er sich glänzend. Er legte seine unverletzte Hand auf Carolines Haar.

»Scht«, flüsterte er. »Es geht mir gut. Es geht mir gut.«

Ihr Schluchzen verebbte beinahe sofort, und er konnte sie fragen:

»Wo in aller Welt hast du die Pistole gefunden?«

»Da drüben«, antwortete Caroline und zeigte auf seinen Schreibtisch, wo sie den rauchenden Derringer fallen gelassen hatte. »In einer Schublade. Ich habe überall gesucht – ich wusste, dass hier irgendwo eine sein musste.«

Er strich über ihr zerzaustes Haar.

Der Gedanke, wie nah er daran gewesen war, sie zu verlieren – nicht nur einmal, sondern mittlerweile dreimal – war unerträglich.

»Das war ein ziemlich guter Schuss, den du da abgefeuert hast«, bemerkte er nur. »Besonders für jemand, der vorgibt, Waffen zutiefst zu verabscheuen.«

Caroline hob ihr tränennasses Gesicht. »Ich verabscheue sie«, gab sie zurück, »aber ich habe nie behauptet, dass ich nicht mit ihnen umgehen kann.«

Und während Braden diese Neuigkeit immer noch verdaute, fügte sie hinzu: »Und es ist mir egal.«

Braden, der nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie meinte, und etwas verunsichert über ihre plötzliche Vehemenz war, blinzelte.

»Was du vorhin gesagt hast«, erklärte sie. »Dass du ein Hochstapler bist und nicht den Unterschied zwischen einem Fischmesser und einem Buttermesser kennst. Es ist mir egal. Es ist mir egal, mit welchem Messer du isst. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben.«

Und dann – er wusste selbst nicht, wie es dazu kam – küsste sie ihn genauso wie an jenem Tag in der Kutsche, als sie hatte wissen wollen, ob sie es richtig machte.

Und damals wie heute lautete die Antwort ja. Oh ja, sie machte es völlig richtig.

Braden spürte, wie etwas in ihm zerbrach, als ihre Lippen seine mit einem leidenschaftlichen Hunger eroberten. Und es war nicht sein Herz, stellte er fest, sondern der Knoten, der sich seit dem Moment, als er angenommen hatte, sie verloren zu haben, in seinem Magen gebildet hatte. Er löste sich in nichts auf, und Braden wusste, dass sie beide zusammengehörten, verschiedene Welten hin oder her. Und nichts und niemand würde sie beide jemals wieder trennen.

Sie küssten sich immer noch, als die Tür aufflog und der Earl von Bartlett, Crutch und ein humpelnder Wiesel hereingestürzt kamen.

»Wir dachten, wir hätten einen Schuss …« Tommy brach ab und blieb wie angewurzelt vor den beiden Bildern stehen, die sich ihm boten. Jeder Anblick war auf seine Art gleichermaßen erstaunlich: ein bewusstloser, blutender Marquis von Winchilsea und seine Schwester in den Armen Braden Granvilles.

»Na ja«, meinte Tommy. »Ma bekommt garantiert einen Anfall.«


Epilog

Sie spielten Badminton in Braden Granvilles Garten.

Allerdings nicht Badminton, wie es normalerweise gespielt wurde, sondern eine neue, von Caroline erfundene Variante. Es wurde nach wie vor mit Schlägern, Federball und Netz gespielt, der einzige Unterschied zwischen regulärem Badminton und Carolines Version bestand darin, dass man bei einem verfehlten Ball nicht einen Punkt verlor, sondern ein Kleidungsstück ablegen musste. Das einzige Problem war, wie Caroline feststellte, dass gewisse Spieler recht gern verloren.

»Der war doch ganz leicht«, sagte sie nach einem Aufschlag, den Braden ihrer Meinung nach absichtlich verfehlt hatte. Er hatte nicht einmal seinen Schläger in Richtung Ball bewegt.

Braden, der bereits Hemd und Schuhe losgeworden war, schälte sich aus seinen Hosen. »Schande über mich«, seufzte er.

»Bilde dir bloß nicht ein, dass ich nicht weiterspiele, nur weil du nackt bist«, erklärte Caroline streng.

Er betrachtete sie durch das Netz, das nicht weit von der großen, gepolsterten Schaukel, auf der sie schon viele Stunden vertrödelt hatten, zwischen zwei schlanken Stangen aufgespannt war. Sie hatte Kleid und Schuhe opfern müssen, stand jetzt nur in Korsett und Spitzenhöschen im gedämpften Sonnenlicht und bot einen überaus reizvollen Anblick. Aber noch reizvoller war die Tatsache, dass sie endlich seine Frau war.

»Ich dachte«, meinte er, nachdem er seine Hose ausgezogen hatte, »das Spiel ist beendet, wenn einer der Spieler alle seine Sachen verloren hat.«

»Nicht, wenn er oder sie absichtlich Aufschläge verfehlt«, gab Caroline von oben herab zurück. »Wirklich, Braden, du musst es versuchen. Sonst macht es überhaupt keinen Spaß.«

Sie trat zurück, um zum Aufschlag auszuholen, und Braden, der hingerissen beobachtete, wie ihre rosigen Brustspitzen aus den Körbchen ihres Korsetts lugten, als sie den Arm hob, langte unter dem Netz hindurch, packte sie und zog sie auf seine Seite des improvisierten Platzes, wo er sie ohne große Umstände ins Gras legte und sich zwischen ihre Beine schob, um die Schleife zu untersuchen, die ihre langen Unterhosen zusammenhielt.

»Von wegen«, sagte er schmunzelnd, während er an dem Seidenhemd zupfte. »Ich habe jede Menge Spaß.«

Caroline, die über sein unsportliches Verhalten nicht ganz so empört war, wie sie vorgab, betrachtete das Muster, das die Zweige und Blätter über ihnen vor dem wolkenlosen blauen Himmel bildeten. »Wenn ich gewusst hätte, was für ein schlechter Verlierer du bist«, teilte sie ihm mit, »hätte ich nicht darauf bestanden, mit dir zu spielen.«

»Was?« Braden begutachtete das zarte Fleisch, das er freigelegt hatte. »Und Emmys Hochzeitsgeschenk in einer Ecke verstauben lassen?«

»Das Badminton-Spiel ist eindeutig das nützlichste unserer Hochzeitsgeschenke«, stellte Caroline fest. »Hast du die silberne Suppenterrine gesehen, die uns der Prinz von Wales geschenkt hat? Was sollen wir damit anfangen? Sie ist groß genug, um darin schwimmen zu gehen.«

Bradens Antwort beschränkte sich auf ein Grunzen, und zwar deshalb, weil er seinen Kopf zwischen Carolines Schenkeln vergraben hatte, wo er mit seinen Lippen und seiner Zunge eine ausgiebige Erkundung vornahm.

»Ich nehme an«, bemerkte Caroline kurze Zeit später ein wenig atemlos, »dass ich mich nicht beschweren sollte. Es ist erstaunlich, dass wir überhaupt etwas bekommen haben, wenn man bedenkt, dass wir durchgebrannt sind und … Na ja, vorher war ja auch noch einiges …«

Braden hob den Kopf und musterte sie trocken. »Mir ist klar, dass die meisten Frauen nach einem Monat Ehe mit den Liebestechniken ihrer Ehemänner durchaus vertraut sind und sie möglicherweise sogar langweilig finden. Möchtest du vielleicht, dass ich aufhöre, damit du weiter über Hochzeitsgeschenke plaudern kannst?«

Caroline, deren Herz unruhig zu klopfen begonnen hatte, seufzte. »Oh«, murmelte sie und schloss die Augen. »Nein. Mach bitte weiter.«

Das ließ sich Braden nicht zweimal sagen.

Später, als sie beide den Zustand höchster Befriedigung auskosteten, war es Caroline, die als Erste den Kopf hob und fragte: »Hast du etwas gehört?«

»Nein.« Braden, der träge mit einer Fingerspitze Kreise auf der nackten Hüfte seiner Frau zog, betrachtete all die Stellen, an denen sie während ihrer zweiwöchigen Flitterwochen in Lugeria braun geworden war. Es war schon allerhand, entdeckte er im Lauf der Zeit, eine Ehefrau zu haben. Besser noch, eine Ehefrau, die sich nicht über die Sonne beklagte – und auch kaum über andere Dinge, wie er feststellte. Abgesehen vielleicht von seiner Branche. Aber das war etwas, woran er heimlich zu arbeiten begonnen hatte.

»Ich sage dir« – Caroline fing an herumzukrabbeln und ihre Sachen zusammenzusuchen – »jemand ist hier.«

»Ausgeschlossen«, erwiderte Braden. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und starrte in den wolkenlosen Sommerhimmel hinauf. »Ich habe alle mit der ausdrücklichen Anweisung, erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückzukommen, zu den Rennen geschickt. Es sind bestimmt nur die Nachbarn, und die können uns nicht sehen. Die Mauern sind viel zu hoch.«

Doch dann wurden die Flügeltüren auf der Rückseite des Hauses aufgestoßen, und sein Vater tauchte auf. Er schwenkte eine Zeitung und einen mit vielen Bändern geschmückten Umschlag in der Hand.

»Braden?«, rief Sylvester Granville. »Braden, mein Junge, wo bist du?«

Caroline zwängte sich hastig in ihr Kleid und zischte: »Los, Braden, steh auf! Wenn er dich nun sieht?«

Braden beobachtete ihr hektisches Gezappel, das er trotz der Umstände bezaubernd fand. »Und wenn schon. Ich tue nichts Unrechtes. Das hier ist mein Besitz und du bist meine Frau. Glaub mir, einmal im Leben ist mein Benehmen durchaus im Rahmen des Gesetzes.«

Aber um sie zu besänftigen, stand er auf, schlüpfte in seine Hose und zog sie hoch.

»Ah, da seid ihr ja«, stellte Sylvester fest, als er kurz darauf bei ihnen war. »Ihr genießt das schöne Wetter, nehme ich an.«

»So ist es«, erwiderte Braden milde. »Und was machst du so früh zu Hause? Ich dachte, Lady Bartlett und du wolltet das Konzert im Park besuchen.«

»Oh, das haben wir, das haben wir.« Sylvester machte ein sorgenvolles Gesicht. »Aber leider sind wir Lady Jacquelyn und ihrem neuen Verehrer, Lord Whitcomb, begegnet. Und weißt du was, Caroline? Lady Jacquelyn hat deine Mutter geschnitten. Eiskalt geschnitten!«.

Caroline, die neben ihrem Ehemann stand, stieß einen Seufzer aus. »Du meine Güte! Arme Ma.«

»Ein schockierendes Benehmen«, fuhr Sylvester bekümmert fort, »insbesondere von der Tochter eines Herzogs. Von einer Dame so edler Herkunft könnte man bessere Manieren erwarten. Trotzdem, es war anständig von ihr, dich nicht wegen Bruchs des Eheversprechens zu verklagen, Braden. Das hätte sie durchaus tun können, weißt du, und zwar mit Fug und Recht.« Sylvester grinste sie an und drohte scherzhaft mit dem Finger. »Ein Glück für dich, dass sie sich so schnell mit Lord Whitcomb getröstet hat. Soweit ich weiß, werden die beiden im nächsten Monat vor den Traualtar treten. Eine recht passende Verbindung, muss ich sagen, auch wenn Seine Lordschaft vielleicht ein bisschen alt für sie ist … Aber der Marquis! Ach herrje, habt ihr das über den Marquis gehört? Also, er war angeblich so niedergeschmettert, dass er sich nach Amerika eingeschifft hat. Ausgerechnet Amerika!«

»Und Lady Bartlett, Pa?«, warf Braden ein, um seinen Vater auf ein anderes Thema zu bringen. »Fühlt sie sich nicht wohl?«

Sylvester machte ein überraschtes Gesicht. »Ach, habe ich das nicht erwähnt? Nein, nein, sie fragte mich, ob es mir sehr viel ausmachen würde, das Konzert früher zu verlassen. Sie war über Lady Jacquelyns Benehmen schockiert und wollte nach Hause, um ein wenig zu ruhen. Deine Mutter ist sehr zart besaitet, musst du wissen, Caroline. Mir scheint, sie hat sich immer noch nicht ganz von dem Schock erholt, dass du mit Braden durchgebrannt bist …«

Caroline sah leicht bedrückt aus, fand Braden. Während ihr Bruder ihre Heirat mit Braden voll und ganz begrüßte, hatte Lady Bartlett die Neuigkeit keineswegs begeistert aufgenommen. Selbst als sie über Hursts Doppelspiel und Braden Granvilles Verdienst, ihn an weiteren Untaten zu hindern, aufgeklärt worden war, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihrer Tochter zu verzeihen. Sie zürnte Caroline nicht, weil sie statt des Marquis Braden gewählt hatte, sondern weil sie mit ihm durchgebrannt war. Lady Bartlett schmerzte es zutiefst, dass sich jetzt keine Gelegenheit ergeben würde, das Hochzeitskleid von Worth zur Schau zu stellen.

Als Braden die kummervolle Miene seiner Frau sah, streckte er einen Arm aus. Sie schmiegte sich rasch an ihn und legte einen Arm um seine nackte Taille. Er lächelte auf sie hinunter und hauchte einen Kuss auf ihr von der Sonne gewärmtes Haar.

Während Lady Bartlett über die Gründe für die plötzliche Abreise des Marquis von Winchilsea nach Amerika eingeweiht war – er hatte sich angesichts der Verhaftung des Herzogs und Bradens Drohung, ihn umzubringen, falls er sich je wieder in London blicken ließ, für ein weniger feindseliges Klima entschieden –, wusste Sylvester Granville nichts von alldem. Braden war es lieber, wenn sein Vater nichts von Dingen erfuhr, die ihm nur Kummer bereiten würden.

»Aber schau mal«, bat Sylvester, »schau mal, was ich hier habe, Braden. Lady Bartlett wird sich gleich besser fühlen, wenn sie das hört, denke ich!« Er hielt die Ausgabe der Times hoch, die er unter seinen Arm geklemmt hatte.

Caroline entdeckte es als Erste und schnappte nach Luft, als sie einen Schritt vortrat, um ihrem Schwiegervater die Zeitung aus der Hand zu nehmen.

»Braden!«, rief sie. »Was soll das heißen?« Dann las sie laut aus dem Sportteil vor: »Eine Überraschung aus dem Hause Granville: nicht etwa eine neuartige Pistole, sondern ein schönes und doch funktionelles Zaumzeug. Deutlich besser als Hilfszügel, erlaubt dieses Zaumzeug den Tieren Bewegungsfreiheit des Kopfes, ohne die Kontrolle des Lenkers zu beeinträchtigen.« Caroline starrte ihn fassungslos an. »Braden!«, rief sie aus. »Wann hast du die Erfindung gemacht?«

Er zuckte verlegen die Schultern. »Eigentlich schon vor einer ganzen Weile«, antwortete er. »In der Nacht nach der Vorstellung des Faust … Ich konnte nicht schlafen und musste ständig daran denken, was für ein Gesicht du gemacht hast, als dir das Zaumzeug der Herzogin auffiel …«

Caroline schüttelte staunend den Kopf und las weiter. »Hier steht, dass der Prinz von Wales eine große Bestellung für seine Stallungen aufgegeben hat!«

»Der Prinz von Wales«, brummte Braden und verdrehte die Augen.

»Ich bin so stolz auf dich!« Carolines Augen strahlten in der Sonne, als sie zu ihm lief und ihn umarmte. »Ich wusste, dass du etwas wirklich Nützliches erfinden kannst.«

»Danke«, erwiderte Braden trocken, »für die Brosamen von Ihrem Tisch, Mrs. Granville.«

»Aber das ist noch nicht alles«, warf Sylvester Granville aufgeregt ein. »Was glaubst du, was gerade abgegeben wurde, als ich die Stufen zum Haus hinaufging, mein Junge? Na, was glaubst du?«

Caroline warf einen Blick auf den versiegelten Umschlag. »Was ist das?«

»Seine Erhebung in den Adelsstand«, verkündete Sylvester stolz. »Bradens Erhebung in den Adelsstand durch die Königin. Sie verleiht ihm wegen seiner Verdienste in der Herstellung von Feuerwaffen den Titel eines Barons. Mein Junge – dein Ehemann, meine Liebe –«, sagte Sylvester und klopfte sich auf die Brust, »wird ein Lord!«

Caroline sah Braden aus leuchtenden Augen an.

»Aber das ist er doch schon«, gab sie mit einem Lächeln zurück. »Zumindest für mich.«
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Der kalte Marquis und die schöne Rebellin


  Sie ist eine rebellische junge Frau ...

Als die schöne Kate Mayhew als Anstandsdame für die eigenwillige Isabel, Tochter des Marquis of Wingate, engagiert wird, steht sie auf einmal zwei Gefahren gegenüber: der wilden Anziehungskraft eines Mannes, der der Liebe abgeschworen hat, und einer Verabredung mit ihrer eigenen skandalösen Vergangenheit – die sie nicht für immer geheim halten kann. 
Er ist ein berüchtigter Gentleman …

Bekannt für seine stählerne Selbstbeherrschung seit dem Tag, an dem er seine Frau mit einem Liebhaber erwischte, hat Lord Wingate geschworen, nie wieder eine Ehe zu riskieren. Doch als er die temperamentvolle Kate einstellt, gerät er in eine unmögliche Lage. Zwar ist Kate genau das, was seine Tochter Isabel braucht – aber ihre Nähe führt den unnahbaren Marquis in ständige Versuchung.
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Der arrogante Lord und die Frau mit den smaragdgrünen Augen ...


  Yorkshire, England, 1860. Lord Edward Rawlings liebt die Ausschweifungen und das Vergnügen – allerdings winken ihm die lästigen Pflichten eines Herzogs. Die einzige Möglichkeit, diesen zu entgehen, besteht darin, seinen Neffen Jeremy zum Herzog von Rawlings Manor zu ernennen, wie es der letzte Wunsch seines Vaters war.

Daher macht sich Edward auf den Weg zu Jeremy, der bei seiner Tante Pegeen MacDougal lebt. Die hasst alles, was der Adel aus ihrer Sicht darstellt und Edward muss erkennen, dass Pegeen entgegen seiner Vermutung keine alte Jungfer ist. Im Gegenteil: Die selbstbewusste junge Frau mit den smaragdgrünen Augen verzaubert ihn ab dem ersten Moment.

Als Jeremy und Pegeen dem draufgängerischen Lord nach Rawlings Manor folgen, bringen sie Edwards Leben gehörig durcheinander. Pegeen hasst Rawlings Reichtum, seine Stellung und seine Macht, doch ein folgenschwerer Kuss bringt ihre Entschlossenheit ins Wanken …




  Mehr Infos hier


 ***
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Der stolze Earl und die schöne Witwe ...


    Schottland, 1833: Nach einer kurzen Ehe verstirbt Emma Van Courts Mann und lässt sie ohne einen Cent auf der schottischen Insel Faires zurück. Die junge Frau versucht sich als kläglich bezahlte Lehrerin durchzuschlagen, doch neben den Geldsorgen sieht sie sich zahlreichen Verehrern gegenüber, da nach einer erneuten Heirat eine beachtliche Erbschaft auf sie wartet. Dabei möchte Emma eigentlich nur eins: endlich wieder Sicherheit und Frieden.
Gleichzeitig erfährt James Marbury vom Tod seines Cousins und reist sofort nach Faires, um bei Emma sein zu können. Die ist nicht gerade begeistert, den jungen Earl zu sehen und möchte ihn am liebsten wieder zurück aufs Festland schicken. Nach anfänglichen Schwierigkeiten bietet James sich als vorübergehenden Ehemann an, um Emma von ihren Verehrern zu befreien. Allerdings hegt er insgeheim schon lange Gefühle für sie und hofft, auf diese Weise endlich ihr Herz erobern zu können. Um sich selbst zu schützen, willigt Emma schließlich ein. Doch auch sie verbirgt ein Geheimnis vor James ...




  Mehr Infos hier


***
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  Die abenteuerlustige und offenherzige Payton Dixon hat genau zwei Herzenswünsche: ihr eigenes Segelschiff und endlich die Liebe von Kapitän Connor Drake zu gewinnen. Beides rückt in weite Ferne, als ihr geliebter Kapitän sich entschließt, eine andere zu heiraten. Aber es kommt noch schlimmer – ihr treuloser Vater schenkt dem Kapitän ausgerechnet jenes Schiff, von dem Payton heimlich träumt, zur Hochzeit.

Um zu beweisen, dass sie im Recht ist, beschwört Payton einen Skandal herauf und verursacht jede Menge Ärger. Drake kann sich dabei kaum entscheiden, ob er über das Mädchen, mit dem er aufgewachsen ist, den Kopf schütteln oder die wunderschöne Frau, zu der Payton geworden ist, verführen soll.


  Mehr Infos hier


  Das könnte dir auch gefallen
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	Historische Romantik von der New York Times Bestseller-Autorin

Der unverschämte Lord und die stolze Künstlerin ...


 Yorkshire, England, 1871: Jeremy Rawlings kümmert sich wenig um die Verantwortung, die sein Titel als Lord mit sich bringt. Als er von der Universität geworfen wird, kehrt er nach Hause zurück. Dort trifft er auf seine Jugendfreundin Maggie, die er prompt kompromittiert. Obwohl auch Maggie sich zu Jeremy hingezogen fühlt, will sie nichts mit dem Schuft zu tun haben, zu dem er geworden ist. Statt seinen Heiratsantrag anzunehmen, geht sie nach Paris, um Kunst zu studieren, während Jeremy im Auftrag des Militärs in Indien dient.

 Fünf Jahre später kehrt Jeremy nach England zurück mit nur einem Ziel: Maggies Herz erobern. Doch Maggie ist inzwischen verlobt und auch ihr Stolz steht weiterhin zwischen den beiden. Trotzdem zweifelt Jeremy keine Sekunde daran, dass die Leidenschaft zwischen ihnen sich nicht länger in die Vergangenheit verbannen lässt …


    Neugierig geworden?

    Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

  


  ***
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„Oh Maggie!“, rief Lady Edward Rawlings aus, als sie das Seidenpapier auf der kleinen Leinwand beiseiteschob. „Oh! Oh, das ist entzückend!“ Maggie Herbert, die hinter Pegeens Stuhl stand, kräuselte skeptisch ihre mit Sommersprossen übersäte Nase und sah von ihrem Platz auf das Gemälde herab. Zu viel Grün, dachte sie. Ja, viel zu viel Grün im Hintergrund. Als sie das Gemälde studierte, fiel eine weiße Blüte von den Zweigen, die sich über ihnen ausstreckten, in einer kreiselnden Bewegung nach unten auf die frisch getrocknete Leinwand. Maggie gefiel es so besser, aber Pegeen wischte die Blüte ungeduldig fort.

„Oh, ich kann nicht erwarten, es Edward zu zeigen“, verkündete Pegeen, während ihr Blick immer noch auf dem Gemälde ruhte. „Er wird es einfach nicht fassen können. Ich finde, auf keinem der anderen Porträts, die wir von den Kindern haben anfertigen lassen, sind sie so gut getroffen wie auf diesem –“

„Tatsächlich?“ Maggies Tonfall klang ein wenig ungläubig. Sie kniff ihre Augen zusammen, bis das Bild auf der Leinwand, das sie am Tag zuvor gemalt hatte und von dem Pegeen so schwärmte, verschwamm und sie nur noch farbige Umrisse erkennen konnte. Und zu viel Grün.

„Oh ja“, beteuerte Pegeen. „Es ist ja, als ob du imstande wärst, ihre kleinen Seelen einzufangen!“

Maggie lachte. „Wohl kaum! Wenn ich das getan hätte, würde Lizzie ganz anders aussehen. So sieht sie viel zu lieb aus –“

„Wie meinst du das, zu lieb?“ Pegeen nahm die Leinwand, die nur fünfzehn mal fünfzehn Zentimeter groß war, und hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich hoch. Sie war immer noch so entzückt, dass sie nicht wegsehen konnte. „Lizzie sieht vollkommen hinreißend aus. Und John auch. Oh, und sieh dir Marys kleinen Schmollmund an! Und Alistairs Kinn. Du hast es genau getroffen! Ich habe gewisse Leute sagen hören, Alistair hätte ein trotziges Kinn, aber weißt du, es ist nur markant, das ist alles.“

Maggie hob ihren Blick und betrachtete das Gesicht ihrer Mutter, die in einem schmiedeeisernen Gartenstuhl Pegeen gegenüber saß. Lady Herberts Lächeln war ebenso vielsagend wie Maggies. Das Kinn aller Sprösslinge der Rawlings war natürlicherweise stur nach vorn gereckt, eine unbewusste Imitation des Gesichtsausdrucks ihrer Mutter, wenn sie besonders störrisch war. Dass Pegeen sich weigerte, sich dies einzugestehen, sorgte unter ihren Freunden und Nachbarn für einige Belustigung.

„Oh Maggie“, seufzte Pegeen, die immer noch außerstande war, ihren Blick von dem Porträt abzuwenden. „Es ist einfach wunderschön. Ich weiß nicht, wie du das machst.“

„Ich weiß auch nicht, wie sie das macht.“ Lady Herbert beugte sich vor, um sich auf dem kleinen Klapptisch, der zwischen den Gartenstühlen aufgestellt worden war, eine weitere Tasse Tee aus dem silbernen Teegeschirr einzugießen. Da Pegeen guter Hoffnung war – allerdings nicht so weit fortgeschritten wie Maggies ältere Schwester Anne, die Lady Herbert gegenübersaß und ihre Teetasse auf der großzügigen Wölbung ihres Bauches balancierte –, hatte die ältere Frau automatisch die Aufgaben der Gastgeberin übernommen. Zwar waren sowohl Lady Herbert als auch ihre Töchter Gäste des Anwesens, in dem Sir Arthur, Maggies Vater, als Berater für den jungen Herzog arbeitete. Doch die Herberts verbrachten so viel Zeit in Rawlings Manor, dass Maggie es seit langem als ihr zweites Zuhause betrachtete und dazu neigte, sich auch so zu verhalten – eine Tatsache, die der ausgesprochen damenhaften Anne nicht unbedingt passte. Vor allem, wenn sie ihre jüngere Schwester dabei erwischte, wie sie die Treppengeländer herunterrutschte, was bis vor einem oder zwei Jahren nur allzu häufig vorgekommen war.

„Sie hat ihr Talent sicherlich nicht von mir geerbt“, verkündete Maggies Mutter und rührte Zucker in ihren Tee. „Es muss von der väterlichen Seite der Familie stammen.“

„Papa?“ Anne wirkte, als fühle sie sich unwohl – so wie immer, wenn der talentierte Umgang ihrer Schwester mit Pinsel und Farbe erwähnt wurde. „Sicher nicht! Niemand auf Papas Seite der Familie hat je das Malen angefangen. Meine Güte, Mama, wie kannst du so etwas sagen?“

Maggie richtete ihren Blick wieder auf das kleine Porträt, das sie abgeliefert hatte und schüttelte ihren Kopf. „Nein, Lizzies Lächeln passt nicht“, sagte sie zu sich selbst. „Nicht annähernd schelmisch genug.“ Leider hörte Lizzies Mutter das.

„Schelmisch!“, rief Pegeen und drückte das Gemälde an ihre Brust, als fürchtete sie, Maggie könne versuchen, es ihr für einige Änderungen zu entreißen. „Unsinn. Meine Tochter ist keinen Deut schelmisch. Sie ist ein kleiner Engel. Es sind alles Engel.“ Als sie erkannte, dass Maggie nicht die Absicht hatte, ihr Geschenk wieder zurückzuholen, wagte Pegeen noch einen Blick und ergoss sich sofort in weitere Verzückungen. „Oh, Anne, schau wie sie Johns Augen gemalt hat. Hast du je etwas so Frappierendes gesehen?“

Maggie, die immer noch nicht überzeugt war, wandte ihren Blick von dem Gemälde ab und schaute in den Garten, wo Pegeens „kleine Engel“ gerade damit beschäftigt waren, eines der Rosenbeete zu verwüsten. Sie hatten bei ihren Bemühungen Unterstützung von Annes Kindern, wobei Maggies wohlerzogene Nichten und ihr Neffe deutlich weniger ungestüm waren als die Rawlings-Brut. Ungefähr fünfzehn Findelkinder des Rawlings-Waisenhauses, die Lady Pegeen anlässlich des Maifeiertages mit einem Picknick in den Gärten des Anwesens bewirtete, vervollständigten das Spektakel. Ein einziger Blick auf Pegeens und Edwards ältestes Kind zeigte Maggie, dass sie sich tatsächlich geirrt hatte, was den Liebreiz anging. Elizabeth Rawlings war ein hübsches Mädchen, aber offensichtlich so eigenwillig wie ihre Eltern. Dies wurde durch den Dreckklumpen belegt, den sie in Richtung ihres Bruders John warf, weil es ihm misslang, ihre Anweisungen auszuführen.

„Und hast du es geschafft, deinen Vater zu überreden, dass er dich diese Pariser Kunstschule besuchen lässt, von der du mir erzählt hast, Maggie?“, wollte Pegeen wissen.

„Nein“, sagte Maggie. Sie konnte nicht verhindern, dass eine Spur Missmut sich in ihre Stimme mischte. „Er hat schreckliche Angst, dass ich mich, sobald ich ohne Begleitung englischen Boden verlasse, verführen und nach Marokko verschleppen lasse, wo ich sicher als Sklavin an einen arabischen Prinzen verkauft werde.“

„Maggie!“ Annes ließ ihre Teetasse auf den Unterteller krachen.

Lady Herbert stimmte ihrer ältesten Tochter zu, allerdings mit deutlich sanfterer Stimme: „Wirklich, Maggie. Wovon um alles in der Welt sprichst du? Dein Vater denkt nichts dergleichen.“

„Das tut er allerdings“, sagte Maggie und lehnte sich seufzend gegen den Stamm des Kirschbaumes. „Papa ist sich meiner sonderbar fleischlichen Neigungen durchaus bewusst.“

„Maggie!“ Annes Wangen hatten sich vor Scham purpurrot gefärbt. „Wie oft muss ich dich noch bitten, in der Öffentlichkeit keine Worte wie ... wie“ – sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern – „fleischlich zu benutzen?“ Sie wandte sich Pegeen zu und bat sie inständig: „Oh, bitte, hören Sie auf zu lachen, Lady Edward. Sie werden sie nur bestärken.“

„Oh!“ Pegeen wischte sich die grünen Augen, in denen Lachtränen standen. „Oh, Liebes! Maggie, meine Liebe, du darfst keine – du darfst wirklich keine solchen Wörter benutzen. Du wirst dir noch deinen guten Ruf verderben –“

„Bei wem denn?“, fragte Maggie angewidert. „Bei den hiesigen Gutspächtern? Ich glaube kaum, dass sie sich darum scheren, ob ich das Wort fleischlich benutze oder nicht.“

„Nicht bei den Pächtern, Maggie, Liebes“, sagte Lady Herbert leise. „Bei jungen Männern.“

„Welchen jungen Männern?“ Maggie drehte sich um und begann, mit einem spitzen Stock, den sie auf der Frühlingswiese im frischen Gras gefunden hatte, die Rinde vom Stamm des Kirschbaums zu kratzen. „Die einzigen jungen Männer, die es hier gibt, sind die Schafshirten und ich wette, dass es nicht viel gibt, was sie über Fleischlichkeit nicht wissen.“

„Maggie!“ Anne sah aus, als hätte sie ihre kleine Schwester am liebsten gekniffen. Leider waren ihr aufgrund der beträchtlichen Größe ihres Bauches schnelle Bewegungen unmöglich und sie wusste aus Erfahrung, dass sie in der Tat sehr schnell sein musste, wenn sie Maggie kneifen und der darauffolgenden Backpfeife entgehen wollte. „Herrgott nochmal!“

Maggie zuckte mit den Schultern. „Na ja“, sagte sie. „Es ist nur die Wahrheit.“

„Ja, aber du bist jetzt fast siebzehn, Liebes.“ Anne musste sich offensichtlich zwingen, ihre Stimme ruhig zu halten. „Du wirst nächstes Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden. Die jungen Männer, die du während deiner ersten Saison in London treffen wirst, werden sicher nichts über deine ... äh ... Neigungen hören wollen.“

„Eigentlich“, warf Pegeen nachdenklich ein, „bin ich mir ziemlich sicher, dass sie schrecklich gerne davon hören würden, aber ich bin nicht sicher, dass es etwas ist, mit dem Maggie hausieren gehen sollte ...“

„Da hast du’s“, verkündete Anne. „Hast du gehört, Maggie? Hör auf Lady Edward. Das habe ich schon die ganze Zeit versucht, dir zu sagen. Wenn du in London einen Ehemann finden willst, wirst du anfangen müssen, dich mehr wie eine Dame zu benehmen –“

„Ich will mich nicht wie eine Dame benehmen“, murmelte Maggie. Ihre volle Aufmerksamkeit ruhte auf dem Loch das sie in den Baumstamm geritzt hatte. „Jedenfalls nicht, wenn das heißt, den ganzen Tag nichts zu tun, als Kleider anzuprobieren“, sie grunzte, als ein großes Stück Rinde unter der Spitze ihres Stock nachgab, „und mir die ganze Nacht die geistlosen Unterhaltungen von blödsinnigen Baronets anzuhören –“

„Was machst du da mit dem Baum?“, fragte Lady Herbert nachdrücklich. „Komm, setz dich hin und leg den dreckigen Stock weg.“

Maggie ließ den Stock fallen, aber sie setzte sich nicht hin. Stattdessen drückte sie ihren Rücken gegen das Loch, das sie in den Baumstamm gekerbt hatte. Sie wusste nicht, warum sie das Bedürfnis gehabt hatte, ihre Aggressionen an einem unschuldigen Baum auszulassen, aber sie dachte, dass der Baum alles in allem eine bessere Wahl wäre als ihre ältere Schwester.

„Wenn du dich nicht wie eine Dame benehmen willst, Margaret“, erkundigte sich Maggies Mutter mit einiger Belustigung, „was willst du denn dann machen?“

„Das habe ich dir doch gesagt, Mama.“ Maggie seufzte. „Ich möchte malen. Das ist alles, was ich will. Und ich möchte zu Madame Bonheur gehen, um zu lernen, wie man es richtig macht.“

Lady Herbert hob ihren Blick zum Himmel, aber es war Anne, die herausplatzte: „Aber Madame Bonheurs Kunstschule steht außer Frage! Mama, du musst es ihr sagen und bleib dieses Mal standhaft. Maggie darf nicht die Erlaubnis bekommen –“

„Aber warum?“ Pegeen klang ungeduldig. Maggie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war, als würde Lady Edward Rawlings stets etwas Neues finden, für das sie sich einsetzen konnte, und heute hatte sie sich Maggie ausgesucht. „Warum steht das außer Frage? Es ist wirklich irrsinnig, ein Talent wie das deiner Schwester zu verschwenden, Anne. In Wahrheit ist Maggie tausendmal begabter als das alberne Malerchen, das Edward letztes Jahr angeheuert hat, um mich zu porträtieren. Seht euch die Farben in dem Bild an, das sie von den Kindern gemalt hat.“ Pegeen hielt die Leinwand hoch, sodass die anderen Frauen sie betrachten konnten. „Die Art und Weise, wie sie sie zusammengestellt hat, dass jedes aussieht wie ein einzigartiges Juwel. Und wie sie die Gesichtsausdrücke der Kinder eingefangen hat – doch, das ist präziser als auf jedem Daguerreotyp!“

„Ich gebe dir da vollkommen recht, Pegeen“, sagte Lady Herbert ein wenig müde. „Aber –“

„Sir Arthur hat doch nicht etwa die altmodische Einstellung, dass man für die Ausbildung eines Mädchens kein Geld verschwendet, oder?“, hakte Pegeen nach. „Denn falls doch, werde ich sehr gern persönlich rüber nach Herbert Park gehen und ihn aufklären –“

„Es ist nicht nur deswegen, Pegeen“, sagte Anne ernst. „Papa sieht es nicht gern, wenn Frauen einem Beruf außerhalb des Haushalts nachgehen und dann auch noch Kunst – Himmel! Wenn das Thema nur erwähnt wird, ist er einem Herzanfall nahe! Aber ich muss sagen, ich kann ihm nur zustimmen. Es ist wirklich skandalös, wie viele Mädchen nach London gehen, um ein Leben als Krankenschwester oder Sekretärin oder Lehrerin – oder ach, ich weiß nicht als was noch alles – zu führen! Aber ich nehme an, sie können nicht anders – sie müssen arbeiten, du weißt schon, um auszukommen. Aber Maggie? Sie muss gar nicht arbeiten. Sie will es einfach und das ist natürlich vollkommen lächerlich. Jeder weiß, dass die Mutterschaft der einzige Beruf ist, der für Frauen geeignet ist –“

„Ja, meine Liebe“, unterbrach Lady Herbert und lächelte geduldig. „Wir kennen alle deine Meinung zur Bedeutung der Mutterschaft. Aber ich glaube, die Bedenken, die euer Vater gegen Maggies Weggang hegt, liegen hauptsächlich daran, dass sie die Jüngste von euch Mädchen ist. Sie ist die Einzige, die noch zuhause ist.“ Lady Herbert lächelte Maggie liebevoll an, die zu den Kirschblüten über ihrem Kopf schielte. „Keiner von uns ist wirklich bereit, sie einfach so erwachsen werden zu lassen.“

„Na ja, irgendwann werdet ihr sie aber gehen lassen müssen“, sagte Pegeen. „Ich meine, falls sie in der nächsten Saison in die Gesellschaft eingeführt wird.“

Lady Herbert stieß einen leidenden Seufzer aus und führte einen Bissen Kuchen zum Mund. „Und so wie ich Maggie kenne“, seufzte sie, nachdem sie die Gabel wieder auf dem Teller in ihrem Schoß abgelegt hatte, „wird sie jede Minute davon hassen wie die Pest.“

Pegeen lachte nicht. „Natürlich wird sie es hassen. Ein Mädchen wie Maggie –“

„Ein Mädchen wie Maggie wird nicht mal eine Minute in London bestehen“, unterbrach Maggie sie, genervt davon, dass jeder über sie, aber nicht mit ihr redete. „Die haut mondewird sie zerreißen. Die anderen Mädchen werden über sie lachen, weil sie zu groß und zu laut ist und Farbe unter den Fingernägeln hat und die Männer werden, falls sie ihr überhaupt ein bisschen Aufmerksamkeit schenken, von der Tatsache angewidert sein, dass sie Wörter wie fleischlich bei Konversationen in der Öffentlichkeit benutzt.“

„Oh nein“, rief Pegeen. „Sicher nicht, Maggie! Du bist doch so überaus hübsch mit dem vollen dunklen Haar und den großen braunen Augen. Du bist weitaus hübscher als die älteste Tochter der Smythes und schau, wie gut sie sich verheiratet hat ...“

„Welche Rolle spielt es, wie sie aussieht?“, fragte Anne eindringlich. „In der Sekunde, in der sie ihren Mund aufmacht, beginnt das Zimmer sich zu leeren. Sie ist viel zu forsch –“

„Das ist sie nicht“, protestierte Pegeen. „Sie sagt bloß ihre Meinung. Das hat sie schon immer getan.“ Sie drehte den Kopf, um Maggies Lächeln zu erwidern. „Das mag ich so an ihr.“

Im Gegensatz zu ihr hatte Anne kein Lächeln für ihre jüngere Schwester übrig. „Sie sagt das, was ihr als erstes in den Kopf kommt, ohne über die Folgen nachzudenken, und zwar immer dann, wenn niemand sie nach ihrer Meinung gefragt hat.“

„Sie ist erfrischend aufrichtig“, sagte Lady Herbert, um Maggie zu verteidigen.

„Mutter, sie hat keinen Sinn für Anstand, nicht mal einen Hauch! Neulich habe ich sie erwischt, wie sie den Saum ihres Kleides in den Bund ihrer Unterwäsche gestopft hatte und einen Baum hochkletterte!“

Die Gesichter aller drei Frauen wandten sich anklagend in Maggies Richtung. Sie richtete sich auf und sagte mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte: „Ich brauchte Blüten. Für ein Stillleben, an dem ich gearbeitet habe.“

„Margaret“, rief ihre Mutter, „Wirklich, manchmal gehst du doch ein wenig zu weit. Du hättest den Gärtner bitten können, dir einen Blütenzweig zu holen.“

„Ich glaube“, sagte Maggie und schluckte, „ich sollte einmal nachsehen, was die Kinder treiben.“

„Ich denke, das solltest du, Liebes“, stimmte ihr Lady Herbert so bereitwillig zu, dass es für Maggie offensichtlich war, dass ihre Mutter die feste Absicht hatte, über sie zu reden, sobald sie sich außer Hörweite befand.

Mit einem Seufzer stieß sich Maggie von dem Baum ab und schlenderte in die Richtung, aus der sie die Kinder rufen hören konnte. Es war für einen Tag im Mai ungewöhnlich heiß und das erste Mal in diesem Frühling richtig warm. Maggie hatte sich seit dem Morgen irgendwie träge gefühlt. Sie wusste, dass diese Trägheit teilweise aus Langeweile entstanden war. Seit sie das Porträt der Rawlings-Kinder beendet hatte, hatte sie nicht mehr wirklich etwas zu tun und keine neuen Projekte in Aussicht. Oh, da gab es das Porträt, das die alte Freifrau zu Ashforth machen lassen wollte, aber das war von zwei Katzen und Maggie hatte kein großes Interesse daran, Katzen zu malen. Menschen zu malen war sehr viel herausfordernder: ihren Gesichtsausdruck genau zu treffen und eine exakte Wiedergabe zu erreichen, ohne sie aber zu kränken ... ja, das war spannend. Katzen waren einfach zu leicht.

Als sie sich den Kindern näherte, sah sie, dass Elizabeth, deren Lächeln sie zu liebreizend dargestellt hatte, sich den Kopf ihres Bruders unter dem Arm geklemmt hatte. Ihr Kindermädchen und die Aufseherin des Waisenhauses waren nirgendwo zu sehen. So wie sie die Kinder kannte, wäre Maggie nicht überrascht gewesen, zu erfahren, dass sie die arme junge Frau geknebelt und gefesselt im Gestrüpp der Büsche zurückgelassen hatten. Seufzend hob sie den Saum ihres weißen Musselinkleides an und eilte zu ihnen, um den kreischenden kleinen Jungen aus der Tyrannei seiner Schwester zu befreien.

„Aber er sagt die ganze Zeit, er wäre der Premierminister“, erklärte Lizzie, als Maggie sie zurechtwies. „Und ich sollte heute der Premierminister sein. Mama hat gesagt, ich darf!“

„Aber Mädchen können keine Premierminister sein“, widersprach John. „Das hat Papa gesagt!“

Maggie, die sich an ähnliche Diskussionen zwischen ihr und dem Herzog von Rawlings vor einigen Jahren erinnerte, sah zu John herunter und sagte: „Warum spielen wir heute nicht etwas anderes als Parlament? Was hältst du davon, wenn ich dir das Spiel zeige, das dein Cousin Jerry und ich immer gespielt haben, als wir klein waren?“

Lizzie, die den Hals recken musste, um Maggie ins Gesicht zu schauen, wirkte neugierig. „Willst du etwa sagen, dass du auch mal klein warst?“, fragte sie ungläubig. „Du bist so riesig!“

Maggie versuchte, ihren Unmut zu kaschieren und murmelte: „So groß bin ich auch wieder nicht.“

„Doch, bist du wohl“, verkündete John. „Du bist größer als Papa.“

„Ich bin nicht größer als euer Vater“, sagte Maggie zunehmend gereizt. „Vielleicht als eure Mutter, aber nicht als euer Vater.“

„Bist du wohl“, sagte John voller Überzeugung. „Das ist sie doch, oder, Lizzie?“

Elizabeth betrachtete Maggie von oben und unten und sagte schließlich: „Nein, das ist sie nicht. Aber sie ist trotzdem sehr groß. Für ein Mädchen jedenfalls.“

Maggie spürte, wie sie errötete und war zugleich wütend auf sich selbst, weil sie zuließ, dass das unschuldige Geplapper von Kindern sie ärgerte. Sie wusste, dass sie zu empfindlich war, was ihre Größe anging. Was machte es schon, dass sie in ihrer Schule immer das größte Mädchen war? Wenigstens hatte sie inzwischen aufgehört, zu wachsen. Mit gut einssiebzig – der Größe, die sie im Alter von zehn Jahren erreicht hatte – war sie größer als ihre Mutter und all ihre Schwestern und nur wenig kleiner als ihr Vater.

Aber zweifellos hatte es auch Vorteile, so groß zu sein. Sie wusste, dass sie in den neuen Turnüren, die gerade Mode waren, wirklich sehr gut aussah. Die Form – vorne flach und hinten aufgebauscht – schmeichelte ihrer kurvigen Figur. Außerdem konnte sie sich immer darauf verlassen, dass sie im Handelskontor auch an die Artikel auf den obersten Regalen herankam, was beim Einkaufen sehr nützlich war.

„Hört mal“, sagte Maggie zu den Rawlings-Kindern. „Als euer Cousin Jerry und ich jünger waren, spielten wir oft ein Spiel namens Maharadscha und das hat wirklich Spaß gemacht. Einer von euch kann der indische Prinz oder die indische Prinzessin sein. Ein anderer ist der furchtlose englische Forscher, den der Maharadscha gefangen nimmt und an einen Pfahl bindet, um ihn als Opfer für einen heidnischen Gott lebendig zu verbrennen. Und der Rest von euch kann die britischen Soldaten spielen, die versuchen, ihn zu retten, oder Wilde, die um den brennenden Scheiterhaufen tanzen und versuchen, die Soldaten mit vergifteten Pfeilen abzuschießen. Hört sich das nicht spannend an?“

„Ich werde der Maharadscha sein“, verkündete Lizzie.

„Nein“, rief John, „ich!“

„Du“, sagte Lizzie ruhig, „kannst der furchtlose Forscher sein.“

John wurde auf der Stelle wütend, genau wie Jeremy damals, wenn Maggie darauf bestanden hatte, dass er der Forscher sein sollte. Weil sie das Gefühl hatte, sie hätte ihre Pflicht getan, drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zurück zu den Frauen, die im Schatten des Kirschbaumes Platz genommen hatten. Allerdings ließ der Klang ihrer Stimmen sie auf halbem Wege innehalten.

„An weiblichen Porträtmalerinnen ist aber auch gar nichts ungehörlich, Anne“, hörte sie Pegeen in ihrer unverkennbaren kehligen Stimme sagen. Ihr weicher schottischer Akzent verzerrte dabei ein bisschen die Vokale. „Es gab etliche, also, du weißt schon, im Laufe der Geschichte –“

Anne unterbrach sie ungehalten: „Und ich würde gerne wissen, wie viele davon je geheiratet haben? Sehr wenige, wette ich. Eine Frau kann keine Ehe führen und gleichzeitig einem Beruf nachgehen.“

„Vielleicht nicht“, lautete Pegeens bedachte Antwort. „Außer, sie verheiratet sich sehr klug. Mit einem Mann, der Verständnis hat ...“ Dann fügte sie in fröhlicherer Stimmlage hinzu: „Aber das Gute ist: Maggie wird niemals heiraten müssen, so talentiert wie sie ist. Ich meine, außer sie möchte es. Sie könnte sich ziemlich gut selbst unterhalten, indem sie Porträts von Kindern aus der besseren Gesellschaft malt.“

Als sie sich im Klaren darüber war, dass tatsächlich über sie gesprochen wurde, fühlte Maggie erneut, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie wusste, dass sie sich bemerkbar machen müsste, aber die Versuchung, zu lauschen, war einfach zu groß. Während sie plötzliches Interesse an ein paar Irisstängeln vortäuschte, spitzte Maggie die Ohren, um zu hören, was gesagt wurde.

„Aber das ist genau das, wovor ich am meisten Angst habe, Pegeen“, rief Anne aus. „Du weißt, wie unkonventionell Maggie sein kann. Nehmen wir mal an, sie verliebt sich in irgendeinen bettelarmen französischen Dichter und muss in einer schmutzigen Dachkammer in der Nähe von Montmartre mit lauter anderen Künstlerpersonen leben? Solche Menschen glauben bekanntlich nicht an die Institution der Ehe. Sie denken, das ist spießbürgerlich. Maggie wird eine gefallene Frau sein. Und was werden die Leute dann über uns sagen?“

Pegeen holte Luft, um zu antworten, aber Lady Herbert sagte eilig: „Wirklich Anne, du gehst zu hart mit deiner Schwester ins Gericht. Sie ist kein dummes Mädchen. Ich halte es für völlig unglaubwürdig, dass sie etwas so Dummes tun würde, wie sich in einen Franzosen zu verlieben.“

Anne teilte die Ansicht ihrer Mutter nicht. „Sie wird noch viel dümmere Sachen tun als das, Mama. Darauf kannst du dich verlassen. Du und Papa, ihr habt bei ihr die Zügel viel zu locker gelassen. Bitte versuch nicht, es zu leugnen – ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Ihr habt sie verzogen, Mama. Wie kann man das sonst erklären? Keine von uns, weder Elizabeth noch Fanny oder Claire sind auch nur annähernd so stur und eigensinnig wie Maggie.“

„Nun“, sagte Lady Herbert nachdenklich, „es war auch keine von euch demselben Einfluss ausgesetzt wie Maggie ...“

Lady Herberts Stimme verhallte, aber Maggie war nicht die Einzige, die verstanden hatte, was sie meinte. Pegeen beeilte sich, ihren Neffen zu verteidigen: „Oh, du meinst Jerry, nehme ich an?“, fragte sie unbekümmert. „Na ja, es stimmt, dass die beiden früher ein Herz und eine Seele waren. Aber ich muss sagen, dass es mir – obwohl Jerry so viel älter war – immer so vorkam, als hätte Maggie das Sagen. Sie war so lange viel größer als er. Weißt du, ich habe sie einmal erwischt, wie sie sein Gesicht recht gewaltsam in den Dreck gedrückt hat. Jerry war völlig hilflos und konnte sich nicht wehren. Er war damals, glaube ich, zwölf, was bedeuten würde, dass Maggie gerade sieben war, aber trotzdem war sie größer als er. Ich glaube doch, dass das ziemlich erniedrigend für ihn war, damals ...“

„Ich nehme nicht an, dass wir Seine Gnaden in naher Zukunft sehen werden“, vermutete Anne in gespielt beiläufigem Ton. Maggie wusste ganz genau, wie wenig ihre Schwester den Herzog mochte. „Er ist immer noch in Oxford, nicht wahr?“

„Eigentlich“, sagte Pegeen ruhig, „haben wir erst gestern Abend ein Telegramm von ihm erhalten, in dem stand, dass er heute nach Hause käme. Laut Lucy, die es vom Koch weiß, dessen Neffe in diesem Trimester sein Kammerdiener war, gab es zwischen Jerry und seinem Onkel gerade heute Morgen irgendeine geheime Verabredung, die erfordert hat, dass Edward vor einer Stunde mit der Kutsche ins Dorf hinunter geschlichen ist – scheinbar alles, damit ich den Grund für Jerrys plötzliche Rückkehr nicht erfahre. Es wird interessant sein zu sehen, wie lange die beiden dieses Mal denken, sie könnten vor mir ein Geheimnis haben.“

Das weitere Gespräch hörte Maggie nicht. Sie hatte nicht aufgehört, zu lauschen. Aber in dem Augenblick, als sie Jeremys Namen und die Tatsache hörte, dass er auf dem Weg zurück nach Rawlings war, breitete sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und ihre Füße begannen, wie von selbst eilig zur Vorderseite des Hauses zu laufen. Sie wusste ganz genau, dass Jeremy, wenn er heute nach Hause kommen sollte, unter der Eichenallee hindurchreiten müsste, die die Zufahrt säumte. Das wiederum bedeutete, dass er eine der ältesten Eichen auf den Ländereien passieren würde. Sie neigte sich – trotz der unermüdlichen Bemühungen der Gärtner, die über Jahre hinweg versucht hatten, den Stamm mit Metallstreben abzustützen – so weit über die Zufahrt, dass ihre Äste wie ein Baldachin nur etwa zwei Meter über der gepflasterten Straße hingen. Wäre es nicht ein Spaß, dachte sie, ihn aus dem Hinterhalt zu überraschen, genau wie sie die ankommenden Besucher des Anwesens als Kinder überfallen hatten? Mit ein wenig Glück könnte sie es schaffen, ihn direkt von seinem Pferd zu stoßen. Das hatte er nur verdient dafür, dass er sich den Verweis von einer weiteren Lehranstalt eingehandelt hatte – wenn es stimmte, was Pegeen sagte.

Maggie warf alle Ermahnungen ihrer Schwester, sich wie eine Dame zu benehmen, über Bord, zog ihre Röcke hoch und begann, über den Rasen im Vorgarten von Rawlings Manor zu rennen, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre langen, wohlgeformten Waden über dem Schaft ihrer flachen Stiefel hervorblitzten. Es war so lange her, dass sie Jeremy gesehen hatte! Tatsächlich waren mehrere Jahre vergangen, da ihre Schulferien sich eigentlich nie überschnitten hatten. Und wenn es doch einmal der Fall war, war fast immer einer von ihnen in der Stadt oder im Ausland gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn wiedererkennen würde. Falls man den stolzen Berichten seiner Tante und seines Onkels Glauben schenken konnte, war Jeremy alles, was ein junger Gentleman sein sollte: Ein geschickter Reiter, ausgezeichneter Fechter, hervorragender Boxer und ausdauernder Schwimmer. Sie hatte ihre älteren Schwestern, die ihn gelegentlich auf Gesellschaften in London getroffen hatten, sagen hören, dass der Herzog von Rawlings zu einem außerordentlich gutaussehenden Mann herangewachsen war; eine Tatsache, die Maggie nur schwerlich glauben konnte. Was aber noch lachhafter war: Sie behaupteten, er wäre tatsächlich inzwischen hochgewachsen, was sie ganz und gar nicht glaubte. Jerry sollte größer sein als sie? Unmöglich!

Sie schwang sich den Stamm der Eiche hinauf, ein Kunststück, das sie spielend bewerkstelligte, obwohl sie sich einen Kniestrumpf und ihren Reifrock aufriss und einen Perlenknopf auf der Vorderseite ihres Mieders verlor – Zwischenfälle, die sie allesamt ignorierte. Oben angekommen machte sie es sich in ihrem blättrigen Unterschlupf unter den Ästen bequem. Von diesem Sitzplatz aus, knapp zweieinhalb Meter über dem Boden, hatte Maggie ziemlich freien Blick auf die Zufahrt. Ein einzelner Reiter im Galopp passierte sie gerade, während sie Ausschau hielt. Aber sie stellte enttäuscht fest, dass es nicht Jeremy sein konnte, denn der Reiter war viel zu breitschultrig und ragte zu hoch aus dem Sattel empor. Außerdem sah er ziemlich genau aus wie Lord Edward. Allerdings war Lord Edwards Pferd ein Brauner und das Pferd, das dieser Mann ritt, war pechschwarz – ähnlich wie Jeremys Pferd King.

Sie lehnte sich nach vorne, bis sie ausgestreckt auf dem dicken Ast lag und lugte an dem grünen Blattwerk vorbei. Zu ihrem Erstaunen sah sie, dass das Pferd tatsächlich kein anderes war als King, das erste Pferd, das Jeremy je besessen hatte und bekanntermaßen sein Favorit. Aber niemand außer Jeremy hatte die Erlaubnis, King zu reiten, und das bedeutete ...

Aber nein! Es war nicht möglich. Niemand konnte sich so sehr verändern, nicht in gerade mal – Maggie zählte es rasch an ihren Finger ab – fünf Jahren. Gott, waren wirklich fünf Jahre vergangen, seit sie den Herzog das letzte Mal gesehen hatte? Als sie wieder aufsah, bemerkte Maggie, dass Pferd und Reiter jetzt fast direkt unter ihr waren und es gab keinen Zweifel: Es war Jeremy. Auch hatten ihre Schwestern nicht gelogen, er sah gut aus ... wenn man den düsteren, melancholischen Typ mochte, was Maggie nicht tat: Sie bevorzugte bei Männern einen hellen Teint. Sein dunkles Haar lockte sich verwegen unter einem teuer aussehenden Zylinder hervor, unter dessen Krempe seine stechenden grauen Augen verächtlich blickten. Seinen Gesichtsausdruck erkannte sie sofort: Jeremy war zornig, sein markanter Kiefer zusammengebissen, sein Kinn mit dem Grübchen hoch über die gerüschte Halsbinde erhoben, während die langen, behandschuhten Finger mühelos die Zügel seines Pferdes umschlangen. Er ritt mit solcher Selbstverständlichkeit, als wäre King ein Teil seines eigenen Körpers. Ein Körper, der – das stellte Maggie interessiert fest – genauso schlank und kräftig aussah wie die der Männer, die für den örtlichen Schmied arbeiteten. Männer, deren nackte Oberkörper Maggie häufig verstohlen betrachtet hatte, während sie die Eisen für die Pferde ihres Vaters schmiedeten ...

Gott, das war schon wieder so ein fleischlicher Gedanke! Aber das hier war Jerry. Sie schüttelte sich. Was dachte sie da bloß gerade? Sie konnte auf keinen Fall in dieser Weise an Jeremy denken! Sie hatte diesen Körper öfter, als sie zählen konnte, mit Schneebällen beschossen und dieses Gesicht mindestens genauso oft in den Dreck gedrückt. Und jetzt ritt er direkt unter ihr entlang – so nah, dass sie ihm mühelos den Hut vom Kopf hätte schlagen können. In einem Augenblick würde er unter ihr dahinjagen und die Überraschung wäre vollkommen ruiniert.

Ohne länger zu zögern, streckte sie einen Arm aus, um seinen Hut zu packen und sich über seine Reaktion zu amüsieren. Leider verlor sie gerade in dem Moment, als sie sich herunterbeugte, das Gleichgewicht und spürte, wie sie vom Ast rutschte. Verzweifelt versuchte sie, sich daran festzuklammern, aber es nützte nichts. Im nächsten Moment segelte sie durch die Luft ...
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Jeremys erster Gedanke, als er das Kreischen hörte und die Wucht eines Körpers spürte, der gegen seinen prallte, war, dass Pierce irgendwie von den Toten auferstanden wäre und wegen der Entjungferung seiner Schwester und seiner darauffolgenden Ermordung mit ihm abrechnen würde. Er wand sich im Sattel hin und her und versuchte, seinen Gegner wegzuschleudern. Das Gelingen dieses Versuchs wurde allerdings durch die Tatsache behindert, dass sein Angreifer zwei weiche, sonnengebräunte Arme fest um seinen Hals geschlungen hatte und es zustande brachte, sie beide auf den Boden zu befördern.

Zu welchem Zeitpunkt genau sich Jeremy dessen bewusst wurde, dass sein Angreifer sowohl taillenlanges Haar als auch recht ansehnliche Brüste hatte, konnte er im Nachhinein nicht genau sagen. Aber es war wohl ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ihre beiden Körper auf der Straße aufprallten und in einem Gewirr aus Reifröcken, Überröcken und Frackschößen einen guten Meter bis auf das Gras rollten. Da ihm kurz die Luft wegblieb, dauerte es einen Augenblick, bevor Jeremy realisierte, dass er auf einem Körper lag, der – außer Pierce wäre im Jenseits ein Busen gewachsen – eindeutig weiblich war. Tatsächlich hatte sein Gesicht, bevor er den Kopf hob, zwischen zwei Brüsten so groß wie Cantaloupe-Melonen geruht. Sie waren scheinbar aus dem Mieder gesprungen, das sie vorher eingesperrt hatte, und reckten sich ungeachtet der Tatsache, dass ihr Besitzer niedergestreckt auf dem Boden lag, keck der Sonne entgegen.

Obwohl das, gelinde gesagt, ein angenehmes Gefühl war, wusste Jeremy, dass die Frau unter ihm wahrscheinlich durch die Wucht ihres Aufpralls bewusstlos geworden sein musste, wenn schon ihm die Luft weggeblieben war. Also benahm er sich wie ein Gentleman und hob den Kopf, um zu sehen, ob sie seine Hilfe brauchte oder nicht ...

und ertappte sich dabei, wie er in zwei lachende und ihm seltsam vertraute, braune Augen starrte.

„Du jämmerlicher Wicht!“ Eine melodische und für die Beschimpfungen, die sie äußerte, merkwürdig süße Stimme verspottete ihn. „Du hast geschrien wie ein abgestochenes Schwein. In meinem ganzen Leben habe ich sowas noch nicht gehört.“

Einen Moment lang dachte Jeremy wirklich, er würde einen Geist sehen. Nur ein überirdisches Wesen konnte jemandem, den er zu kennen glaubte, so ähneln und gleichzeitig so gar nicht aussehen wie sie. Denn die Frau, die unter ihm lag, war zweifellos Maggie Herbert – Maggie Herbert war die einzige Frau, die ihn ohne zu zögern einen jämmerlichen Wicht nennen würde – und doch war sie nicht Maggie Herbert. Nicht die Maggie Herbert, die ihre gesamte Kindheit damit verbracht hatte, ihn zu schikanieren. Die Maggie Herbert war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, spindeldürr gewesen, hatte Zahnlücken gehabt und zwei Zöpfe getragen. Sie hatte so lange, schlaksige Beine gehabt, dass sie gar nicht wusste, was sie mit ihnen anfangen sollte, und beim Laufen aussah wie ein neugeborenes Fohlen, das gerade seine ersten Schritte tat.

Aber diese Maggie Herbert hatte eine so üppige und pralle Figur wie eine Edelkurtisane – und Jeremy wusste, wovon er sprach, denn er war mit einigen von ihnen zusammen gewesen. Diese Maggie war überhaupt nicht mehr fohlenhaft und Jeremy konnte zweifelsfrei bezeugen, dass die Beine, zwischen denen er so gemütlich gebettet war, alles andere als schlaksig waren. Genaugenommen waren die Oberschenkel, die sich unter dem Gewicht seines Körpers spreizten, ziemlich genau wie die übrigen Körperteile, gegen die er gepresst wurde – geschmeidig, kräftig, aber vor allem sehr weiblich. Maggie Herbert war, wie er realisierte, zu einem Mädchen erblüht, das man als vollbusig bezeichnen konnte. Gleichzeitig war sie mit schmalen Handgelenken und Knöcheln und einer Wespentaille gesegnet und das stand ihr besser als vielen anderen Frauen, die Jeremy getroffen hatte. Sie schien sich nicht im Geringsten durch ihre neue, frauliche Figur gehemmt zu fühlen ... aber sie wusste scheinbar auch nicht um die verheerende Wirkung, die diese Kurven auf einen Mann haben konnten.

Erst, als er sein Blick ihr Gesicht streifte, erkannte Jeremy zweifelsfrei, dass diese Maggie und die Maggie seiner Erinnerung ein und dieselbe waren. Die Zöpfe waren tatsächlich Vergangenheit und an ihre Stelle war ein Schwall kastanienbraunes Haar getreten, so dunkel, dass es vor dem frischen grünen Gras fast schwarz aussah. Und was ihre Zähne anging – sie waren jetzt ebenmäßig und weiß, ohne eine einzige Lücke. Aber in diesen dunklen Augen lag ein Glitzern, das er erkannte, das Aufblitzen von etwas, das zu gutmütig war, um boshaft, aber auch zu schelmisch, um völlig arglos zu sein. Und da war ein Schwung in diesen Lippen, die er früher als deutlich zu breit empfunden hatte, bei heutiger Betrachtung jedoch verführerisch voll fand, der an die alte Maggie erinnerte. Die Maggie, die ihn unbarmherzig gehänselt und gequält hatte und an der er sich, wie er sich hatte sagen lassen müssen, nicht rächen durfte, weil sie ein Mädchen war.

Und jetzt war es, als hätte Maggie Herbert einfach dadurch, dass sie herangewachsen war, schon wieder gewonnen. Denn er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Frau getroffen, die ihm so attraktiv vorkam ... und die für seine eigenen Reize so blind war.

„Oh!“, rief Maggie und lachte, bis sie außer Atem war. „Wie du geschaut hast! Das war köstlich, einfach köstlich!“

Während er sich auf die Ellenbogen stützte – sein Gesicht schwebte noch immer nur ein paar Zentimeter über ihrem bemerkenswerten Busen –, fragte Jeremy ernst: „Bist du verrückt geworden?“

Als ihre einzige Antwort noch heftigeres Gelächter war, bemerkte er: „Weißt du, du hättest dich dabei umbringen können.“

„Das wäre es wert gewesen“, antwortete Maggie genießerisch. Sie lachte so heftig, dass Jeremy, der immer noch ausgestreckt auf ihr lag, spüren konnte, wie sich ihre Bauchmuskeln unter den Korsettstangen anspannten. Maggie Herbert in einem Korsett! Er hätte nie gedacht, dass er das erleben würde.

„Trotzdem“, sagte er ernst, „du kannst nicht so herumtoben. Du hättest dich ernsthaft verletzen können.“

„Meine Güte! Du hast noch nie einen Scherz vertragen und wie es aussieht, hat deine noble Ausbildung daran jedenfalls nichts geändert.“ Nachdem sie sich einige dunkle Haarsträhnen aus dem herzförmigen Gesicht gestrichen hatte, drückte Maggie sich mühsam auf die Ellenbogen hoch. Das Mieder ihres Kleides klaffte noch weiter auseinander und bot Jeremy eine vortreffliche Aussicht auf das, was in den spitzenbesetzten Körbchen ihres Kamisols lag. Im Gegensatz zu der Situation am Morgen war er dieses Mal vollkommen außerstande, wegzusehen und anstatt von ihr herunterzuklettern, was er zweifellos hätte tun sollen, blieb er an Ort und Stelle und bewunderte die beiden Wölbungen ihrer weichen, weißen Haut.

Maggie bemerkte unwillkürlich, dass Jeremys Augen, von denen sie immer dachte, ihre Farbe wäre ein fades Grau, in Wirklichkeit nicht ganz so farblos waren, wie sie es in Erinnerung hatte. Tatsächlich waren sie auf sehr subtile Weise hellblau, mit kleinen silbernen Sprenkeln, und sie waren nicht einmal ansatzweise auf ihr Gesicht gerichtet. Vielmehr schienen sie an ihrem Brustkorb zu hängen. Als Maggie der Blickrichtung folgte, bemerkte sie, dass der Knopf, den sie beim Klettern auf die Eiche verloren hatte, in der Tat eine wesentliche Aufgabe erfüllt hatte. Ihr beachtliches Dekolleté quoll vorne aus ihrem weißen Kleid heraus.

Maggie wurde von einer Flut widersprüchlicher Gefühle überrollt. Einerseits hatte die Situation etwas Komisches, das Maggie trotz der qualvollen Verlegenheit, die augenblicklich in ihr aufstieg, nicht entging. Barbusig vor dem Herzog von Rawlings! Was würde Lady Herbert sagen? Andererseits war an der Art und Weise, wie sie der Herzog von Rawlings ansah, gar nichts komisch. Wenn sie vorher Zweifel gehegt hatte, ob Jeremy sich seit ihrem letzten Treffen verändert hatte, machte sein Gesichtsausdruck diese zunichte. Sie hatte bei ihm noch nie zuvor so einen Blick gesehen ...

... oder zumindest war er nicht auf sie gerichtet gewesen.

Allerdings war es einer dieser Blicke, die sie in letzter Zeit regelrecht auf sich zu ziehen schien. Sie hatte ihn in den Gesichtern von Fremden gesehen, an denen sie im Dorf vorbeigegangen war. Es war ein bewundernder Blick, das stand fest, und trotzdem war da etwas mehr als bloße Bewunderung, etwas, dass man ... na ja, nur mit einem Wort beschreiben konnte: Begierde.

Begierde?

Bei Jeremy? Urplötzlich erkannte Maggie, dass das nicht länger ein unschuldiges Spiel zwischen Kindern war. Dort auf ihr lag ein Mann, über zwanzig Jahre alt, und kein Junge. Und sie war eine Frau – na ja, gerade so – also sollte er besser schleunigst von ihr heruntersteigen, bevor zufällig jemand vorbeischlenderte oder aus einem der Fenster des Herrenhauses sah ...

„Geh von mir runter“, keifte Maggie und ließ ihre Arme fallen, obwohl sie dadurch mit Kopf und Schultern wieder auf den Boden sank, was die Unangemessenheit der Situation noch verschlimmerte. Allerdings war sie in dieser Position imstande, sich mit dem weit geöffneten Ausschnitt ihres Kleides auseinanderzusetzen.

Jeremy, der Maggies Unbehagen genauso genoss wie seine Aussicht, bemerkte beiläufig: „Du scheinst da einen Knopf verloren zu haben, Mags.“

„Denkst du, ich wüsste das nicht, du schmieriger Idiot?“ Maggie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Wie alles andere an ihm hatten sich auch seine Augen verändert. Sie schienen jetzt eine sonderbare Wirkung auf sie auszuüben – eine Wirkung, die ebenso verantwortlich für ihre roten Wangen war wie der fehlende Knopf. Während er ihre Bemühungen mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete, sagte er: „Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen – dürfte ich?“

Maggie, deren Verlegenheit sich blitzschnell in Empörung verwandelte, schlug nach seinen Händen – es waren große, gebräunte Hände, wie sie zu ihrer Beunruhigung feststellte, mit Schwielen übersät und deutlich größer als ihre eigenen –, während sie mit ihrer anderen Hand den Ausschnitt ihres Kleides zusammenhielt. „Nein, darfst du nicht“, sagte sie und akzentuierte jedes ihrer Worte mit einem Schlag nach ihm. „Geh sofort von mir runter!“

„Angesichts der Tatsache, dass du dich auf mich gestürzt hast, Mags“, bemerkte Jeremy, „ist deine momentane Entrüstung herzlich fehl am Platze.“

„Geh runter!“ Maggie sah sich um. „Mein Gott, es könnte uns jemand sehen!“

„Das hättest du dir wiederum überlegen können, junge Dame, bevor du mich so gewaltsam von meinem Pferd geworfen hast.“ Jeremy, der enttäuscht feststellte, dass sie es endlich geschafft hatte, ihr Kleid zu schließen, sah stirnrunzelnd auf ihre verkrampften Finger herab. „Warum machst du überhaupt so einen Aufstand daraus? Ich habe dich schon mal im Evaskostüm gesehen, wie du weißt. Allerdings nicht, das gebe ich ja zu, seit du so eine vortreffliche Figur bekommen hast –“

„Geh runter!“ Vollkommen gedemütigt schlug Maggie den Ellenbogen ihres freien Arms gegen seinen Kopf. Obwohl der Hieb nicht wirklich geschmerzt haben konnte, sah Jeremy sehr überrascht aus. Es passierte sicher nicht allzu oft, nahm Maggie an, dass der Herzog von Rawlings eins auf den Deckel bekam. Was für ein Mädchen würde einen Herzog verärgern wollen, besonders einen heiratsfähigen? Aber Maggie interessierte es nicht allzu sehr, was der Herzog von Rawlings – oder auch irgendein anderer Herzog – dachte.

Das war vielleicht auch gut so, denn was der Herzog von Rawlings dachte, war, dass es dumm von ihm gewesen war, so lange von Zuhause fernzubleiben. Was er allerdings sagte, war: „Hör mal, das war nicht sehr sportlich.“ Während er sich das Ohr rieb, versuchte er, verärgert auszusehen. „Du hast dich hoffentlich nicht in eins von diesen albernen, um sich schlagenden Mädchen verwandelt, oder etwa doch?“

„Ach, um Gottes Willen“, fauchte Maggie, „Geh von mir runter. Mein Vater könnte uns sehen.“

„Das“, sagte Jeremy entschieden, „ist der einzige vernünftige Grund, der mir einfällt, um dieses äußerst angenehme Intermezzo zu beenden.“

Dann löste er sich langsam von ihr, nicht ohne zu bemerken, dass ihr Rock hochgerutscht war und ein paar Waden freigab, die so vortrefflich gerundet waren, dass sie jede Revuetänzerin neidisch gemacht hätten. Und das war noch nicht alles, was er erspähte. Als er wieder auf den Beinen stand, reichte er ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen, und es gelang ihm, dabei einen Blick auf die Stelle zu erhaschen, wo ihre Kniestrümpfe endeten und ihre Strumpfhalter begannen, genau dort, wo sich ein weicher, weißer Oberschenkel wölbte.

Maggie, die auf dem Boden lag, entging Jeremys flüchtiger Blick zwischen ihre Beine nicht und sie schob hastig ihren Rock herunter, bevor sie einen argwöhnischen Blick auf die Hand warf, die ihr entgegengestreckt wurde.

„Was?“, stieß Jeremy hervor, als er ihre zu Schlitzen verengten Augen bemerkte. „Ich will dir behilflich sein, das ist alles, du kleines Dummerchen. Du brauchst mich nicht anzusehen, als ob ich dich gleich beißen würde.“

Maggie schluckte. Das war genau, wonach er aussah ... als ob er sie beißen wollte, oder etwas noch Schlimmeres. So ansehnlich, wie er geworden war, schien es mehr als wahrscheinlich, dass es eine Menge Mädchen gab, mit denen Jeremy eine Menge mehr getan hatte, als ihnen behilflich zu sein ... und auch mehr, als sie zu beißen.

Da er den Grund für ihr Zögern missverstand, verdrehte Jeremy die Augen. „Ich werde dich nicht noch einmal in das Reflexionsbecken tunken, falls du das denkst“, erklärte er. „Ich denke, wir sind beide inzwischen alt genug, um auf diese kindischen Streiche zu verzichten, wenn man mal von deinem Überfall absieht.“

Da sie wusste, dass sie sich lächerlich machte, streckte Maggie eine Hand aus, bedacht darauf, den Ausschnitt ihres Kleides mit der anderen zusammenzuhalten. In dem Augenblick, als Jeremys kräftige Finger sich um ihre schlossen, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten war. Sein Griff wirkte nicht so, als würde er sie so schnell wieder loslassen. Er würde sie genau solange festhalten, wie ihm beliebte und es gab rein gar nichts, was sie dagegen tun konnte.

Aber trotz der Kraft in seinen langen Fingern war er überraschend zärtlich, und zerrte nicht an ihr, wie er es früher getan hätte. Es war auch gut, dass er sie noch ein wenig länger festhielt, denn sobald sie sich völlig aufgerichtet hatte, traf Maggie der größte Schock überhaupt: Jeremy war größer als sie.

Nicht einfach nur größer als sie – viel größer als sie. Ihr Kopf reichte ihm gerade bis zur Schulter. Sie wäre mit der Nase mittig gegen seine Brust geprallt, wenn er ihre Hand nicht noch fester umklammert hätte, als sie vor Schreck stolperte.

„Maggie?“, Jeremy starrte fragend zu ihr herunter. „Bist du in Ordnung? Du hast dir doch nicht etwas gebrochen, oder?“

Benommen schüttelte Maggie den Kopf. Jeremy Rawlings sollte größer sein als sie? Und nicht nur ein bisschen größer, sondern mindestens zwanzig Zentimeter! Wann war das passiert? Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihn um mindestens einen Kopf überragt. Er war in fünf Jahren gut dreißig Zentimeter gewachsen. Großer Gott, er war so groß wie Lord Edward!

„Das hätte ich ja nie gedacht“, sagte Jeremy erstaunt. „Maggie Herbert, sie schlägt um sich und sie fällt in Ohnmacht! Wie sich die Zeiten geändert haben. Ich dachte nie, dass du mal so ein zartes Pflänzchen werden würdest.“

Das genügte, um Maggie aus ihrer Benommenheit zu reißen. Sie hob ihren Kopf – kaum zu fassen, dass sie tatsächlich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu schauen – und keifte: „Ich bin nicht zartbesaitet. Und ich habe dich nicht geschlagen, sondern dir einen Stoß mit dem Ellenbogen gegeben und das hattest du verdient. Und jetzt lass meine Hand los.“

Jeremy lächelte und sie sah schnell in eine andere Richtung. Sein Lächeln schien denselben verheerenden Effekt auf ihr Herz zu haben wie seine Augen. Beide brachten es dazu, sich irgendwie in ihrer Brust zu überschlagen. „Immer noch ganz die alte Mags“, sagte er und hob ihre Finger als herzliche Geste der Anerkennung an seine Lippen. „Trotz der süßen neuen Kurven.“

Maggie war schockiert über die saloppe Anspielung auf ihren Busen. Seine Augen verfolgten sorgfältig ihre Reaktion, als seine Lippen ihre Knöchel umschmeichelten. Sie versuchte unverzüglich, aber erfolglos, ihre Hand wegzuziehen. Jeremy hielt mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen ihre Finger fest, ja drehte sie sogar herum, um ihre Nägel zu betrachten.

„Aha“, sagte er, „Zinnoberrot, Magenta und ein kleines bisschen ... was haben wir hier? Ach ja, Schneeweiß. Wie ich sehe, malen wir noch. Und wie geht es Freifrau Ashforths Katzen? Sie müsste inzwischen genug Bilder von ihnen haben, um den großen Saal damit zu füllen –“

„Lass meine Hand los.“ Maggie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, aber da sie kurz davor war, in Panik auszubrechen, war das kein leichtes Unterfangen. „Ich meine es ernst, Jerry. Lass los!“

„Lass meine Hand los“, äffte Jeremy sie nach. „Geh von mir runter. Begrüßt man etwa so einen alten Freund, den man ein halbes Jahrzehnt nicht gesehen hat?“

Diese Frage lenkte sie ab und sie hörte auf, so hektisch zu versuchen, ihre Hand wegzuziehen.

„Einen Freund?“, wiederholte Maggie. Dann schnaubte sie. „Seit wann sind wir denn Freunde? Feinde würde es besser treffen.“

„Du warst diejenige, die die feindlichen Gefühle gehegt hat“, sagte Jeremy und tat, als wäre er beleidigt. „Ich habe nie verstanden, warum. Du hattest es dir zur Aufgabe gemacht, mir das Leben zur Hölle zu machen, obwohl ich immer nur wollte, dass –“

„Du wolltest immer nur alle herumkommandieren“, unterbrach sie ihn. Jetzt war sie dran, ihn nachzuäffen. „Du kannst nicht der Piratenkapitän sein, Maggie. Ich bin der Herzog, also darf ich der Piratenkapitän sein. Du kannst nicht das letzte Kirschtörtchen haben, Maggie. Ich bin der Herzog, also bekomme ich das letzte Kirschtörtchen. Du musst tun, was ich sage, Maggie, denn ich bin der –“

„Na und?“, unterbrach sie Jeremy und schaffte es, dabei höchst gleichgültig auszusehen. „Du hast ja sowieso nie gemacht, was ich dir gesagt habe.“

„Gut, dass wenigstens eine sich nicht von dir tyrannisieren ließ“, betonte Maggie. „Sonst wärst du vielleicht einer von diesen boshaften Männern geworden, die die Hand einer Frau nicht loslassen, wenn man sie darum bittet.“

„Boshaft? Ich bin also boshaft, ja?“ Er grinste, als ob ihm gefiel, wie sich das anhörte – dabei hatte Maggie es kaum als Kompliment gemeint. Nichtsdestotrotz ließ er ihre Hand fallen und sah – ein wenig nachdenklich, wie Maggie fand – auf sie herab. Sie fragte sich, was er wohl dachte und überkreuzte dann abwehrend die Arme vor der Brust. Er mochte also ihre neue Figur? Und er besaß die Dreistigkeit, es ihr ins Gesicht zu sagen! Großer Gott, wie schnell ihre Schwester Anne in Ohnmacht gefallen wäre, wenn sie dieses Gespräch mitbekommen hätte!

Maggies Schwester hätte noch weitaus mehr getan, als in Ohnmacht zu fallen, wenn sie in die Gedanken eingeweiht gewesen wäre, die in diesem Moment in Jeremy vorgingen. Er verpasste sich selbst gedanklich einen Tritt dafür, dass er nicht schon früher versucht hatte, Sir Arthur Herberts jüngste Tochter zu verführen. Wie hatte er es nicht sehen können?, fragte er sich selbst. Wie hatte er nicht sehen können, dass sie sich in so einen appetitlichen Leckerbissen verwandeln würde? Gut, all ihre Schwestern waren nicht so besonders gewesen, daher war er nicht vorgewarnt, aber Maggie ... Was für eine Entdeckung! Er hatte sich niemals so sehr mit einer Frau amüsiert, für die er nicht bezahlt hatte. Sie hatte etwas an sich, mit ihrer hemmungslosen Unverschämtheit, das vermuten ließ, dass in dem Mädchen – obwohl gerade erst den Kinderschuhen entwachsen – nicht einmal mehr ein Funke kindlicher Unschuld war. Es sah aus, als ob sein Besuch zu Hause schließlich doch nicht so langweilig werden würde wie gedacht ...

Maggie hingegen gefiel nicht, welchen Lauf die Dinge nahmen. Es gefiel ihr ganz und gar nicht. Es gab nicht viele Leute, die Maggie täglich sah und die größer waren als sie. Sie war es nicht gewohnt, sich klein zu fühlen. Doch Jeremy, den sie mehr oder weniger jahrelang gehänselt hatte, sorgte nun dafür, dass sie sich so fühlte. Schlimmer noch: Er war so viel größer, dass ihr das in der Tat ein wenig Angst einjagte. Und sie hasste es, Angst zu haben. Sie betrachtete sich selbst als furchtlos, da sie – im Gegensatz zu ihren älteren Schwestern – keine Höhenangst, Angst vor dem Wasser, vor Mäusen oder Insekten, Platzangst, Angst im Dunkeln oder vor sonst irgendetwas hatte. Warum sie also überhaupt vor Jeremy Rawlings Angst haben konnte, wusste sie nicht. Doch sie spürte nun mal diese Beklommenheit. Sie würde etwas dagegen tun oder zugeben müssen, dass es doch eine Sache gab, die ihr Angst machte ... aber ob diese Sache Jeremy Rawlings war, oder ob es die Gefühle waren, die er in ihr auslöste, darüber war sie sich nicht im Klaren.

Als sie einen Blick in sein Gesicht riskierte, bemerkte sie, dass er immer noch zu ihr hinunter sah, mit demselben nachdenklichen Gesichtsausdruck. Großer Gott, er war attraktiv! Wie hatte sie das vorher nicht bemerken können? Nicht, dass sie gutaussehende Männer gerne mochte ... na ja, außer Lord Edward und Alistair Cartwright, ihren Schwager. Aber im Allgemeinen fand Maggie, dass hübsche Männer dazu neigten, zu viel von sich selbst zu halten. Sie nahm an, dass Jeremy einen Grund hatte, sich überlegen zu fühlen, da er nun gutaussehend war und außerdem mehr Geld hatte als die Queen. Aber in seinem Fall waren sowohl das Aussehen als auch das Vermögen Geschenke des Schicksals. Nur ein Dummkopf wäre stolz auf ein Geschenk Gottes ...

Dann glitt Maggies Blick an seinen breiten Schultern vorbei. „Äh, Jeremy“, sagte sie.

„Ja?“ Erwartungsvoll hob er beide Augenbrauen.

„Du solltest vielleicht dein Pferd einfangen. Er rennt gerade davon.“ Erschrocken drehte sich Jeremy um und sah, wie King in Richtung der Südweide trabte, wo die Stutfohlen grasten.

„Verdammt“, fluchte Jeremy. Er drehte sich eilig wieder zu Maggie um. „Warte hier“, sagte er und machte dabei eine Geste, die aussah wie die Handbewegung, die die Schäfer in Yorkshire machten, wenn sie ihre Collies anwiesen, auf ihrem Platz zu bleiben. „In Ordnung? Ich bin gleich wieder da.“

„Oh“, sagte Maggie und nickte ernst. „Natürlich.“

Sobald er sich umdrehte, machte sie sich auf den Weg zum Haus. Sie rannte nicht, weil das schwer war, wenn man das Mieder seines Kleides mit einer Hand festhalten musste – und außerdem wollte sie nicht, dass er dachte, sie würde weglaufen – aber sie ging rasch vorwärts. Der Rückzug erschien ihr an dieser Stelle als die beste Strategie. Sie musste mehr wieder instand setzen als nur ihr Kleid ... Ihr schwirrte wahrhaftig der Kopf, nachdem sie mit so vielen neuen Eindrücken überhäuft worden war. Jeremy Rawlings sah ebenso männlich und kräftig aus wie die Söhne des örtlichen Schmieds, die sie seit, na ja, inzwischen über einem Jahr aus der Ferne bewundert hatte. Jeremy Rawlings sah mit Begierde in den Augen zu ihr herunter, Augen, die ihr einst glanzlos vorgekommen waren, die aber jetzt so hell strahlten wie das silberne Teeservice ihrer Mutter. Und Jeremy Rawlings war größer als sie!

Was war nur aus der Welt geworden?

Es war zu viel auf einmal für Maggie, um es zu verkraften. Da sie das ruhige Leben auf dem Land gewöhnt war, wusste sie überhaupt nicht, wie sie auf diese Wendung reagieren sollte. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, Zeit um sich wieder zusammenzunehmen – sowohl im wörtlichen als auch im sprichwörtlichen Sinne –, Zeit um herauszufinden, wie sie am besten mit dieser neuen und verstörenden Entdeckung umgehen sollte: Jeremy Rawlings jagte ihr Angst ein.

Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Sie schaffte es gerade bis zum Wendeplatz vor dem großzügigen, dreistöckigen Herrenhaus, als sie eine tiefe Stimme hörte – Gott, selbst seine Stimme hatte sich verändert! –, die ihren Namen rief. Verdammt! Maggie blieb auf der Stelle stehen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und drehte sich dann langsam zu ihm um.

„Was denkst du, wo du hingehst?“ In Jeremys tiefer Stimme lag ein vergnügter Unterton. Es war derselbe Tonfall, in dem er sie oft angesprochen hatte, wenn er gerade einem ihrer unzähligen Streiche zum Opfer gefallen war.

„Äh“, sagte Maggie, „Nirgendwohin. Rein, einen Knopf suchen.“ Sie biss sich auf die Zunge. Oh, brillante Konversation, Maggie!

„Komm mit“, sagte Jeremy. Er hatte King eingefangen und keuchte vor Anstrengung. Dabei sah er, wie Maggie fand, viel zu gut aus, denn die Sonne ließ sein rabenschwarzes Haar bläulich glänzen – er hatte offensichtlich bei dem Sturz seinen Hut verloren – und seine Halsbinde war gerade weit genug gelockert, um ein paar dunkel gelockte Brusthaare an seinem Halsansatz zu enthüllen.

„Äh“, begann Maggie. Und wieder hatte sie Probleme mit ihrer Zunge: Normalerweise konnte sie diese nicht ruhig halten, aber heute lag sie schwer wie ein Ziegelstein in ihrem Mund. „Nein. Ich kann nicht. Ich muss wirklich –“

„Komm noch schnell mit, bis ich diese Bestie sicher angebunden habe.“ Er grinste zu ihr herab, als ob ihr Widerstreben das Komischste wäre, das er je gesehen hatte. „Danach können wir reingehen und einen Knopf für dich auftreiben. Komm schon.“

„Ich kann wirklich nicht, Jeremy. Meine Mutter –“

„Ach, vergiss deine Mutter.“ Seine silbernen Augen leuchteten herausfordernd, während das Lächeln auf seinem Gesicht breiter wurde. „Wovor hast du Angst?“

Maggie erstarrte. „Nichts“, erwiderte sie ein bisschen zu schnell. Mit ihrer Zunge schien alles wieder in Ordnung zu sein. Die silbernen Augen funkelten.

„Du würdest doch keine Angst vor mir haben, oder etwa doch, Mags?“

„Ganz bestimmt nicht!“

„Lügst du mich etwa an, Mags?“

„Nein ...“

Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, das so breit war, dass sie all seine weißen, ebenmäßigen Zähne sehen konnte. „Natürlich nicht. Das hätte ich auch nicht gedacht. Also dann, komm.“ Er drehte sich um, um ihr seinen freien Arm anzubieten.

„Lauf ein Stück mit mir. Ich will alles darüber hören, wie es dir in den letzten fünf Jahren ergangen ist. Du malst offensichtlich noch. Aber was hast du sonst so gemacht?“

Maggie warf einen langen, sehnsüchtigen Blick in Richtung der großen Doppeltüren des Herrenhauses. Jenseits davon warteten Sicherheit, Vernunft und ein Dienstmädchen mit einem Nähetui. Aber Maggie hatte Feigheit noch nie ausstehen können – am Allerwenigsten bei sich selbst. Also überquerte sie mit einem Seufzer die Auffahrt und hakte sich bei Jeremy ein.

„Ach“, sagte sie unbekümmert. „Nicht viel.“



  ***
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  England, 1290: Als die junge Rachel de Anjou mit ihrer Familie aus London verbannt wird, bricht es ihrer besten Freundin Isabel de Burke das Herz. Jedoch hat sie kaum Zeit für ihren Kummer, denn als sie überraschend an den englischen Hof gerufen wird, sieht sie sich mit ganz anderen Problemen konfrontiert. Sie gerät in ein Spiel aus Verführung und Intrigen – und plötzlich muss die junge Frau um ihr Leben fürchten. Nur der Schotte Rory MacGannon steht ihr zur Seite und kann ihr zur Flucht verhelfen. Unterdessen lässt sich Rachel in der ruhigen schottischen Stadt Berwick nieder. Dort lernt sie den attraktiven Kieran MacGannon kennen und trifft schließlich sogar Isabel wieder. Endlich scheint die Welt der beiden Freundinnen in Ordnung zu sein. Doch der Friede hält nicht lange an, denn ein Kampf um die schottische Krone bricht aus und die jungen Frauen befinden sich zwischen den Fronten ...
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    Obwohl Rachel Forbes den festen Entschluss gefasst hat, niemals zu heiraten, ist sie wider Willen verlobt. Doch ihre Liebe gilt nicht ihrem Verlobten, sondern einzig und allein ihrem Kindheitsfreund Liam. Ihr Stand als Adlige würde es ihr jedoch niemals erlauben, seine Braut zu werden.
 
Liam reist als Vagabund ruhelos umher, kann seine leidenschaftlichen Gefühle für Rachel jedoch nicht vergessen. Dann führt das Schicksal unerwartet ihrer beider Wege zusammen: Als Liam Rachel aus größter Gefahr rettet, sieht er nur eine Möglichkeit – er muss die junge Adlige als ihr Leibwächter beschützen. Gibt es vielleicht doch noch eine Chance für ihre unmögliche Liebe?
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